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Vorrede. 


Die vier erſten Aufſätze dieſer zehnten Lieferung von Lich: 
tenberg's Erklärung der Hogarthiſchen Kupferſtiche ſind 
nach und nach in dem Göttinger Taſchencalender von den 
Jahren 1787, 1793 und 1794 abgedruckt worden; die 
zwei letzten aber erſcheinen hier zum erſten Mal. Es be⸗ 
darf wohl keiner Entſchuldigung, daß der Kupferſtich zum 
ſechsten Aufſatz aus Herrn JIreland's Werk entlehnt iſt, 
da es vielen Deutſchen, welche Hogarth verehren, und 
Ireland's koſtbares Werk nicht beſitzen, angenehm ſeyn 
muß, ſelbſt die kleinſten Blätter von Hogarth, die ſich 
durch Witz und Laune auszeichnen, beiſammen zu haben. 


Göttingen, im Januar 1808. 


Heinrich Dieterich. 
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LVII. 
Southwark- fair. 


Der Jahrmarkt von Southwark. 


— ͤ—— — 


Bekanntlich iſt Southwark, von der mit Häuſern be⸗ 
deckten engliſchen Provinz, die man gewöhnlich London 
nennt, derjenige Theil, der am rechten Ufer der Themſe 
liegt, und den ſüdlichen Theil des Ganzen ausmacht. An 
dieſem Orte wurde ehedem ein Jahrmarkt, eigentlich eine 
kleine Meſſe gehalten, die vierzehn Tage dauerte. Es wurde 

da gekauft und verkauft, getanzt, geſtohlen, geſpielt, betrogen 
und allerlei Unfug getrieben, der ſich von Anfang fo ziem⸗ 
lich in den gewöhnlichen Meſſen und Carnavalsgrenzen der 
bürgerlichen Freiheit hielt. Allein hier zeigte ſich bald ein 
eigner Umſtand. Southwark wird hauptſächlich von 
Menſchen abwechſelnd bewohnt, die den größten Theil ihres 
rohen Lebens als Glieder der kleinen ſchwimmenden Staa⸗ 

ten verleben, wo ihnen unter den Augen fürchterlicher De— 
ſpoten wenig Freiheit übrig bleibt. Dieſe nimmt ſie aber 
dafür gewöhnlich mit offnen Armen in Schutz, ſobald ſie 
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das Ufer betreten, und da find fie denn, nach venetianiſcher 
Sitte, vor allen Dingen erſt Engländer, und dann Chri— 
ſten ). Kurz, es fand ſich nach weniger Zeit, daß, weil 
die obige Claſſe von Menſchen überhaupt Unfug und Zer— 
ſtreuung mehr ſuchte als wünſchte, auch wohl letzterer mehr 
bedurfte, als der Waaren, der eigentliche Handel abſtarb, 
hingegen der Unfug um fo friſcher aufblühte. Es geht 
ſo in unzähligen menſchlichen Gebräuchen. So dauert z. B. 
das ſo mancher Familie verderbliche Scheibenſchießen mit 
feinem Unfug noch immer fort, ob man gleich ſchon lange 
nicht mehr nöthig hat, die Vertheidiger der Städte aus 
den Gilden zu nehmen, ja wo ſogar ein einziger, der von 
ſeiner Kunſt Gebrauch machen wollte, den Untergang des 
Schützencorps und der Stadt unvermeidlich bewirken würde. 
Der Proteſtaut nimmt in manchen Städten die Faſtnacht 
mit fo vieler Herzlichkeit von feinen Braten Abſchied, alt 
würden fie einander in ſieben Wochen nicht wieder fehen, 
Sie find kaum von einander zu bringen, und gleich an 
folgenden Tage ſieht man ſie ſchon wieder in der größten 
Vertraulichkeit an demſelben Tiſche beiſammen. So geht 
es überall. In Southwark verdrängten die Divertiſſe— 
ments den eigentlichen Markt, der die Veranlaſſung war, fo 
ſehr und mit ſo muthwilligem Trotz, daß endlich die Regie— 
rung für nöthig hielt, das für den Unfug zu thun, was 
er ſelbſt für den Markt gethan hatte, nämlich das Ganze 
aufhob, und dadurch ein ſehr fruchtbares Spitzbuben-Semi⸗ 
narium zerſtörte. Dieſen Markt, oder einen Winkel deſſelben, 
ſtellt nun Hogarth hier vor. Das Gewühl iſt hier groß 
und dicht, und die Scenen ſehr mannichfaltig. Es iſt unmög⸗ 
lich, ſich auch nur auf das Vorzüglichſte hier einzulaſſen, 


*) Siamo Veneziani e poi Christiani. 
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obgleich, die Wahrheit zu geſtehen, nur Weniges iſt, was ſich 
zu dem hohen Grad von Laune erhebt, die man in den 
meiſten der übrigen Blätter unſers Künſtlers bewundert 
Wir zeichnen daher nur Einiges aus. 

Die Figur in der Mitte des Blatts, mit dem Helm 
und der Knotenperücke, iſt Alexander der Große, der 
hier mitten in dem Lauf feiner Siege von einem Gerichts⸗— 
diener Schulden wegen arretirt wird. Er greift zwar in⸗ 


ſtinctmäßig wie ein Held nach dem Degen, allein mit bo: 


herm Inſtinct greift zugleich ein anderer Schaarwächter zu, 
und hemmt die Rechte, die ehemals den Erdkreis beben 
machte. Was hatte Alexander auch auf der Gaſſe zu thun? 
Unter ſeinen Macedoniern in der Bude und auf der Bühne 
wäre ihm ſo etwas nie begegnet. Daß es Alexander ſey, 
iſt die Muthmaßung des neueſten Erklärers des Hogarth, 
Herrn Ireland's, es könnte aber eben ſowohl ein Cäſar 
ſeyn, ſo wären die beiden Schaarwächter Brutus und 
Caſſius, und es iſt nicht zu läugnen, daß das Geſicht 
des erſtern der Familie Ehre machen würde. 

Zur Linken des Helden ſieht man eine Theatergöttin, 
die am Tage mit der Trommel herabgeſtiegen iſt, die Sterb— 
lichen für den Abend zuſammen zu trommeln. Sie wird 
von einem Mohrenknaben mit der Trompete begleitet, und 
iſt die Hauptfigur auf dem ganzen Jahrmarkt; auch ſieht 
man, daß ſich Hogarth Mühe gegeben, ſie ſchön darzuſtel— 
len. Wer dieſes nicht dabei fühlt, muß es wenigſtens 
dabei merken. Allein fürwahr, wenn man es auch nur 
bloß merkt, fo fängt man es an zu fühlen, daß dieſes 
Geſicht Reize haben muß, wenn man den beiden Bauern in 
die Augen ſieht, die ihr zur Seite gehen. Dieſe beiden 
Köpfe ſind die bedeutungsvollſten auf dem ganzen Blatte, 
und nach meinem Gefühl der erſte einer der beſten, die 
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Hogarth überhaupt gemacht hat, zumal wenn man die 
ganze Haltung des Körpers anſieht. Kann man wohl die 
Allgewalt eines mit Gold bordirten Federhuts auf einem 
weiblichen Kopfe, wie ſie auf einen gutmüthigen Bauer 
wirkt, ſchöner darſtellen? Der gute Tropf! Andächtig hält 
er auf den vermuthlich gefalteten Händen ſeinen Hut, wie 
einen Schild, leider zu ſpät vor das arme Herz, in welchem 
der Pfeil ſchon zu tief ſteckt! Unwillkührliches Abnehmen 
des Hutes beim Anblick der Schönheit iſt reine Natur; vor 
einer mit falſchem Gold verbrämten Comädiantin, die am 
Tage mit einer Trommel auf dem Jahrmarkt herumzieht, 
verräth es ſo reine, gefällige Dorfnatur und Bauernſimplici⸗ 
tät, daß man ohne inniges Vergnügen nicht hinſehen kann. 
Dieſe Scene gewinnt noch mehr, wenn man bedenkt, daß 
der Hut des engliſchen Bauern nichts von dem franzöſiſchen 
Wünſchelhütchen hat, das ſich in dem Lauf menſchlicher Ge— 
ſchäfte mehr in der Luft, als auf dem Kopfe aufhält. Der 
erſtere hat ſehr ſehr viel ſpecifiſches Gewicht, und wo er 
gelüftet wird, kann man immer auf ein praesens numen 
ſchließen. Hinter dieſer Schönen ſteht ein Schornſteinfeger, 
und zur Seite ein zur Truppe gehöriger Mohrenknabe, der 
die Trompete zur Trommel bläſet. Vermuthlich hat Ho— 
garth durch dieſe beiden Teufelchen ſeinem Engelchen des 
Lichts noch etwas mehr Glanz zu geben gedacht. 

Rechts im Vorgrunde, iſt ein fo genannter prize 
fishter, ein Klopffechter, auf einem ſteifen und blinden: 
Pferde. Sein Schwert droht mit dem Siege, den aber 
fein zerſchellter Kopf auch wieder verſpricht, und mehr kann 
ein ehrlicher Klopffechter wohl nicht thun. Gleich davor iſt 
wieder ein Bauer unter dem Einfluß der Allgewalt der 
Schönheit, und zwar zwiſchen zwei Feuern, wie ich ſehe, 
worin er ſich beffer hält, als fein guter Camerad vor feinen 
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einzigen, der Comödiantin. Vielleicht iſt der gegenwärtige 
auch ein Southwarker Bürger. Iſt er aber ein Bauer, 
ſo iſt wohl ſo viel gewiß, dort war er Dupe und hier iſt 
er Fri pon, oder wahrſcheinlicher, Dupe und Fripon zit: 
gleich. Oben ſind gewöhnliche Jahrmarktsſcenen, ein Ta⸗ 
ſchenſpieler mit Becher und Papagei, und ein Doctor, der 
mit der Perücke Weisheit und Ueberzeugung verkündigt, 
weil, wie beim Klopffechter, der ledige Kopf das Gegentheil 
zu ſtark würde verſichert haben. 

Zwiſchen dem Thron des Quackſalbers und der Mario— 
nettenbude erblickt man in der Ferne, unter einem Baum, 
einen Hut und ein ſchwebendes Frauenshemd auf Stangen 
gehängt, zum Wettlauf. Nach erſterem laufen die Kira: 
ben, nach letzterem die Mädchen; im Leben ſelbſt, wenn— 
ſie älter werden, ſoll in England der Fall umgekehrt ſeyn. 
Der Hut iſt ein Bauernhut, von deſſen großem ſpecifiſchen 
Gewicht, im moraliſchen Sinn, wir oben geredet haben 
Hier ſitzt er franzöſiſch und leicht, es iſt aber auch nur 
eine Stange, worauf er ſitzt. Dieſe Bemerkung iſt, ſo 
geringfügig ſie auch einem flüchtigen Beobachter ſcheinen 
möchte, richtig. Sie dient, den leichten Flug des Hemdes 
zu rechtfertigen, der ſonſt dem guten Künſtler, für Satyre 
ausgelegt werden könnte. Allein an ſo etwas iſt gar nicht 
zu denken. Es erwartet nämlich erſt ſpecifiſchen Ernſt und 
Würde, wenn es von der Stange kommt, fo gut wie der: 
Hut, von dem Körper, den es bekleiden ſoll. 

Ueber dem Guckkaſten im Vorgrunde eerſcheint wieder 
Allgewalt der Liebe auf dem Jahrmarkt. Dieſes Mal 
it es kein Bauer. Für einen Ausländer iſt es, zumal we— 
gen der Fortrückung der Mode in ihrem Kreis, ſchwer zu 
ſagen, was es für ein Geſchöpf fey, das die Dame an dem 
Arme führt. Ireland nennt ihn a younger branch 
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of the Family of the Simples, alſo ein Mr. de la 
Pillule, der, wie oben Alexander, anderer Geſchäfte wegen 
noch zur Zeit auf der Erde ſteht. Ein ſchlauer Fuchs zieht 
mit dem Zeigefinger die Aufmerkſamkeit des Paares auf ei⸗ 
nen entfernten Gegenſtand, und hält ſich indeſſen ſelbſt in 
der Nähe an das Schnupftuch des Doctors. 

Mitten in dem Gedränge ragt ſchon wieder ein Quack⸗ 
ſalber hervor. Ueberhaupt erſcheinen hier Schauſpiel, 
Quackſalberei und Liebe in myſtiſcher Triple-Allianz 
durchaus. Dieſe fürchterliche Verbindung weckte wohl vor: 
züglich die Obrigkeit endlich zum Widerſtand. Dieſes Me- 
mento mori ſpeit Feuer und Verſicherungen zu den Arz— 
neien, die hinter ihm ſein Sancho und Anekdoten⸗Spediteur 
austheilt. 

Oben hängen im Hintergrunde zwei Schilde übereinau⸗ 
der; das eine zu einem Marionetten-Spiel: Punche's 
Opera. Unter dieſen Schilden ſieht man die Bude einer 
Truppe, und an derſelben faſt in Lebensgröße das troja⸗ 
niſche Pferd aufgehängt, mit der Aufſchrift: Hier iſt 
die Belagerung von Troja. Auf einem Balcon un: 
ter dem Pferde ſieht man einige große Männer jener Zeit 
in völligem Anzuge. Der ehrwürdige Chryſes mit der 
Biſchofsmütze auf dem Haupt und eine Sonne, als das 
Sinnbild der Gottheit, der er dient, vor der Bruſt. Er 
ſpricht. Ireland muthmaßet drollig genug, er repetire 
eine Rolle, und fordre ſeine Chryſeis wieder — von den 
Jahrmarktsleuten. Dieſe, eine feiſte Dirne, mit entblößter 
Büſte, ſitzt indeſſen gelaſſen hinter ihm neben einem Aga— 
memnon, von deſſen Helm ein hoher Federbuſch winkt, 
während eine warme Perücke den Helden gegen Zahnweh 
ſchützt. 


An dem Gebäude zur Linken hängt wieder ein Aus⸗ 
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hängeſchild, alſo ein Bild auf einem Bilde. Dieſe kleine 
Epiſode war etwa im vierten Decennium des vorigen Jahr— 
hunderts, als Hogarth das Blatt herausgab, ſehr verſtänd— 
lich und allgemein intereſſant, für London wenigſtens. Für 
uns ſteht dieſe Satyre, ſelbſt nach der beſten Erklärung, 
immer da wie das Gerüſte zu einem Feuerwerk am Mor⸗ 
gen nach der Abbrennung. Als Memento mori für die 
Autoren perſoneller Satyre behält indeſſen ein ſolches Ge— 
rippe immer einigen Werth, und in dieſer Rückſicht wollen 
wir etwas bei ihm verweilen. 

Im Jahre 1733, da eben Booth und Colley Cib⸗ 
ber die Directoren vom Theater in Drurylane waren, kaufte 
ein gewiſſer Hr. Highmore die Hälfte von Booth's 
Antheil. Dieſer Highmore, den man hier rechter Hand 
etwas ſtark geſtelzt mit dem Papier in der Hand ſieht, war 
ein Mann von Stand und Vermögen; würfelte ſich aber 
in White's Kaffeehaus einige Staffeln herunter, und ſo 
kam er an dieſes Spiel. Man hat auch ein Gedicht: Det⸗ 
tingen, von ihm. Er war in ſeiner poetiſchen Expedition 
nach dieſem berühmten Ort nicht ſo glücklich, als ſeine 
Landsleute mit ihrer militäriſchen; er wurde von Recenſen— 
ten erſchlagen und begraben. Bei der Theaterdirection, die 
anfangs ein gewiſſer Maler, Ellis, für ihn verſah, zeigte 
Herr Highmore bald, daß er ein eben fo unwiſſender Dis 
rector, als unglücklicher Spieler und Dichter war. Es ent— 
ſtanden Unordnungen, denn er war bei aller ſeiner Unwiſ— 
ſenheit dennoch ſehr thätig; Booth verkaufte ſein übriges 
Viertheil an einen Herrn Giffard, und Colley Cib— 
ber wurde auch ſeine Hälfte los, und zwar nahm ſie ihm 
Herr Highmore auch noch ab. Dieſe drei Viertheile vom 
Antheil' koſteten ihm 6000 Pfund, über 36000 Thaler. 
Das ſteht auf dem Zettel, den er in der Hand hält. Der 
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fitzende Alte hinter ihm iſt Colley Cibber, er hat den 
Geldbeutel auf dem Schooß, und iſt froh, daß er das Sei⸗ 
nige in Sicherheit hat, denn das Theater verlor ſtark, daher 
die Worte: quiet and snug, welches faſt unſer: warm 
und weich iſt. Der Topf mit Farbe vor dem High⸗ 
more, gehört dem Maler Ellis, der im bloßen Hemd 
und mit nackendem Kopf dabei ſteht. Er trieb nämlich 
neben der Malerei, vermuthlich zur Stärkung der Fauſt, 
auch das Boxen. Hieraus, aus dem Topf und der Feinheit 
der Pinſel zu ſchließen, war er ein Maler, wie Highmore 
ein Dichter. Wie es unter ſolchen pictoribus atque poe- 
tis um die Theaterdirection ſtehen mußte, läßt ſich leicht er— 
rathen. Die Uneinigkeiten nahmen zu und ſtiegen zur 
Meuterei (Muliny), daher die Aufſchrift: Stage mutiny. 
Jetzt ſagte man vielleicht: Theater⸗Um wälzung, oder 
gar Theater⸗Staats⸗ Umwälzung. Die Schauſpie⸗ 
ler, unter Anführung des jungen Cibber (Theophilus), 
trennten ſich nämlich, mietheten das kleine Theater auf dem 
Heumarkt, und fingen ihre eigene Haushaltung wirklich 
an. Cibber iſt hier unter dem Charakter des windigen 
Piſtols vorgeſtellt, mit dem er viel Aehnlichkeit haben ſoll. 
Hinter ihm ſtehen die Schauſpieler, die ihm gefolgt waren. Es. 
ſind größtentheils bekannte Charaktere, unter denen ſich ein 
Mr. Harper, ein eminenter Falſtaff, auszeichnet. Doch 
genug von dieſer unbedeutenden Theater-Staats-Um⸗ 
wälzung. Nun werden die Deviſen auf den Fahnen alle 
verſtändlich ſeyn. Liberty and property bedarf keine 
Erläuterung im Allgemeinen. Beim beſondern Gebrauch 
der Interjection in England, möchte man wohl zuweilen 
eine wünſchen. We'll starve em out: Aushungern 
wollen wir ſie. Das dachte nämlich Highmore an 
feinen Gegnern auszuführen, allein leider! wurde Er aus- 
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gehungert. Das Fähnchen der Gegenparthei ſagt alſo ſehr 
wahr: We eat, Gottlob! Wir eſſen noch. Ganz 
hinten ſitzt ein Affe auf der Schildſtange eines Wirthshau⸗ 
ſes mit der Ueberſchrift: I aın. a Gentleman. Es iſt eine 
Anſpielung auf die Figur und den Stand des armen 
Highmore. Highmore war auch ein Gentleman, 
und hatte vermuthlich dieſe damals gewöhnlichen Worte 
des gekränkten Stolzes in England gegen ſeine Schauſpieler 
oft im Munde. Doch genug, wo nicht ſchon zu viel, über 
dieſes Blättchen. Wir wenden uns jetzt von der Epiſode 
wieder zum Stück ſelbſt. 

An dem Haufe iſt auch eine Theater- Umwälzung 
im eigentlichen Sinne des Worts, nämlich was von dieſer 
Straßenbühne oben war, und eigentlich ſeyn muß, iſt hier 
auf dem Wege unten hin zu kommen, gerade ſo wie es 
ihr hier von der Prinzeſſin vorgemacht wird. Einen un— 
glücklichern Fall kann wohl nicht leicht eine Prinzeſſin 
thun, und doch fängt er erſt an. Vielleicht wird es aber 
auch, dem Kreislauf der Dinge und der Natur der Umwäl— 
zungen gemäß, wieder beſſer. Ganz Hogarthiſch iſt es, 
zu dieſem Umſturz ein Stück mit einem Fall, wie den des 
Bajazet zu wählen. Hier fällt Bajazet wirklich, und 
das Stück iſt vollendet. Es wäre eine Rechtsfrage, ob die 
Schauſpieler gezwungen werden könnten, das Geld wieder 
heraus zu geben, wenn auch Bajazet ſchon im erſten 
Act ſo ſtürzte. Was der Handlung an Dauer abgeht, 
wird ja zehnfach an Wahrheit gewonnen. Am beſten kom— 
men bei dieſem Ruin weg, Bajazet's Affe und ſein 
Hanswurſt, nach dem gewöhnlichen Loos des Verdienſtes in 
der Welt. Letzterer gewinnt noch früh genug ein Stückchen 
feſten Landes an der Mauer, und erſterer, als wäre dieſer 
Bruch ein Schiffbruch, erſteigt die Spitze einer hohen 
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Stange, die ſich zu ſtemmen und feſt zu halten ſcheint. Der 
Zug iſt wahre Affennatur. Freilich die menſchliche kennen 
zu lernen, ſo wie ſie Hogarth kannte, iſt kaum möglich, 
ohne die vom Affen zugleich mit zu ſtudiren, des Lichts 
wegen, das ſich dieſe Kenntniſſe wechſelsweiſe leihen. Bei 
dieſem Umſturz kommt eine Salzbüchſe und ein Welgerholz 
(rolling pin) zum Vorſchein, womit man bei manchen Ge⸗ 
legenheiten in England eine Art von Janitſcharenmuſik macht. 
Bajazet's ganzes Orcheſter! Man ſieht hieraus, daß dem 
Fall des Reichs der der ſchönen Künſte voran ging. Wie 
innig mit ſeiner Natur verwebt des Menſchen Neugierde 
iſt, ſieht man hier aus einigen Geſichtern; ſie beobachten 
noch mitten im Ruin des Ganzen. Unter dem ſinkenden 
Gerüſte befindet ſich eine Bude mit Porcellan, deren Eigen: 
thümerin nur mit genauer Noth ſich ſelbſt rettet. Wer 
wird aber auch fein Bischen Porcellan unter einen ſolchen 
Thron ſtellen? 

Gleich bei der Porcellanbude ſieht man ein einfaches 
Geſchöpf von einem Bauern, den eine Würfelkennerin zu 
einem gefährlichen Spiel einladet. Sie bedeckt mit der 
Hand die reiche Bank, auf daß ſie von dem armen Schelme 
deſto beſſer geſehen werde. Sein Sohn, der die Würfel 
hiſtoriſch kennt, ohne noch für ſie zu fühlen, warnt 
ſeinen Vater nach der Regel, und ohne eigne Ueberlegung 
richtig und recht. 

Das Uebrige auf dieſem Blatte iſt verſtändlich. Hier 
und da befinden ſich noch einige muthwillige Ausfälle auf 
das damalige Frankreich und ſeinen Hof. Der Erklärer 
dieſer Blätter kann ſich aber unmöglich überwinden, auch 
nur ein Wort davon zu ſagen, ſo ſehr auch die gewiß um: 
ſchuldige Abſicht dieſes Aufſatzes ſo etwas entſchuldigen würde. 
Frankreich iſt jetzt kein Gegenſtand für die Satyre mehr. 
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„ U OR NA 
Da der ſel. Lichtenberg zur Erklärung dieſes Blat⸗ 
tes bereits die beſten engliſchen Ausleger benutzt hat, ſo 
bleiben uns nur wenige Ergänzungen übrig. Wir wollen 
jedoch der Vollſtändigkeit wegen das Intereſſanteſte, was wir 
noch in manchen Schriften zerſtreuet aufgefunden, hier mit⸗ 
theilen. 


Der Jahrmarkt von Southwark erſchien im Jahre 1732, 
und gehört zu Hogarth's geiſtreichſten Werken, weil er 
die berühmteſten Schauſpieler ſeiner Zeit darin aufgeführt 
hat. Zuerſt fällt die Bude einer Truppe in die Augen, an 
welcher faft in Lebensgröße das trojaniſche Pferd aufge: 
hängt iſt. Das Stück, das hier geſpielt werden fol, war 
die Arbeit eines gewiſſen Elkanah-Settle, und wurde 
damals mit rauſchendem Beifall aufgenommen. Ob aber 
die Figuren, die bei der Bude ſitzen, Porträte ſind, iſt un⸗ 
entſchieden. Jedoch habe ich in Garrick's Lebensbeſchrei— 
bung eine Stelle gefunden, die vielleicht einiges Licht geben 
kann. Der Verfaſſer derſelben erzählt nämlich, daß der 
große Schauſpieler Boheme, der ſich in der Folge auf dem 
Theater von Lincoln's Innfield fo glänzend auszeich— 
nete, zuerſt in einer Bude auf dem Jahrmarkt zu South⸗ 
wark erſchien, wo er die Rolle des Menelaus in der Bela⸗ 
gerung von Troja meiſterhaft ſpielte. Vielleicht iſt alſo der 
ſitzende Held mit Helm und Federbuſch ein Porträt von 
Boheme. 


Der Mann, der von der Thurmſpitze an einem Strick 
hinabfliegt, war ein gewiſſer Thomas Cadman oder 
Kidman, der dieſe gefährliche Expedition von dem St. 
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Martins⸗Thurme in London und von andern hohen Gebäu⸗ 
den in England ſo oft wiederholte, bis er zuletzt zu Shrews⸗ 
bury den Hals brach. Hier beerdigte man ihn, und ſetzte 
ihm einen Leichenſtein mit einer warnenden Inſchrift ). 
Als er einſt einen Biſchof um die Erlaubniß bat, ein Seil 
an die Spitze feiner Cathedralkirche zu befeſtigen, fo antwor⸗ 
tete dieſer, daß es ihm immer erlaubt ſeyn ſolle, von der 
Erde zur Thurmſpitze zu fliegen, aber nie umgekehrt. Er 
war übrigens in feiner Art ein großer Künſtler, und wagte 
es, in Gegenwart vieler tauſend Zuſchauer, nicht nur von 
dem ſehr hohen Thurm zu Broham in Wiltſhire, ſondern 
auch von der höchſten Felſenſpitze bei Briſtol (The hot- 
well) herab zu fliegen. 


Die Theater⸗Uumwälzung im Vorgrunde bezieht 
ſich auf eine Tragödie, Tamerlan und Bajazet, die in 
demſelben Jahr, worin unfer Blatt erſchien, einen großen 
Beifall fand. Man bauete zu Smithfield eine Bude, um 
ſie aufzuführen, wobei ſich T. Cibber, Griffin, Bul⸗ 
lock und H. Hallam auszeichneten. Da der ältere Mills 
gemeiniglich die Rolle des Bajazet übernahm, ſo iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß ihn Hogarth durch die rück- 
wärts fallende Figur mit dem Helm und der Knotenperücke 
dargeſtellt hat. Die unglücklich fallende Prinzeſſin ſoll eine 
Schauſpielerin, Namens Violante, ſeyn. ö 


Das Aushängeſchild, das die Stage mutiny enthält, iſt 
von Lichtenberg umſtändlich erläutert worden. Wir be⸗ 
merken hier noch, daß es eigentlich eine verkleinerte Copie 
eines großen Kupferſtichs von John Laguerre iſt, der 


*) Sie iſt abgedruckt in der Explanat. of several of Ho- 
garth’s priuts. p. 90. 
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ein Sohn des Hiſtorienmalers Louis Laguerre war, und 
im Jahre 1748 ſtarb. Zugleich kam damals ein tragiko⸗ 
miſches Stück: The Stage mutiny, zum Vorſchein, wor⸗ 
in alle Perſonen, die auf dem Schilde gemalt ſind, mit 
einander reden). Was den Herrn Highmore betrifft, 
ſo war er, wie Ireland verſichert *), ein ſittenloſer Menſch, 
der ſich durch den mißglückten Verſuch, die Gemahlin eines 
feiner Freunde zu verführen, lächerlich und verächtlich ges 
macht hatte. Dieſe Begebenheit hat Hogarth ebenfalls 
durch einen Kupferſtich verewigt, der zu den größten Sel⸗ 
tenheiten gehört, da die Platte, nachdem man ein Paar Ab⸗ 
drücke gemacht hatte, vernichtet wurde. Man ſieht auf dem⸗ 
ſelben eine Mohrin, die in einem Bette liegt, und den 
Herrn Highmore, der vor ihr ſteht, und mit der Hand lieb⸗ 
koſen will. Allein in dieſem Augenblick treten einige Leute 
mit Lichtern in das Zimmer, wodurch der Betrug entdeckt 
wird, und Highmore in die größte Beſtürzung geräth, der 
ſich bei einem ſchönen Mädchen zu befinden wähnte. 


Zuletzt muß ich noch bemerken, daß die ſchöne Como: 
diantin mit der Trommel ein Porträt iſt, wie Herr Sa⸗ 
muel Ireland von Hogarth ſelbſt erfahren hat. Als 
nämlich Hogarth einſt auf dem Jahrmarkt zu South⸗ 
wark ſpatzieren ging, ſo ſah er, daß der Director einer 
Truppe ein ſchönes Mädchen mißhandelte und ſchlug. Dies 
ſes beleidigte ihn ſo ſehr, daß er ſich des Mädchens an— 
nahm, und dem Director eine tüchtige Tracht Schläge gab. 
Und weil ihm die Figur und Geſichtsbildung des Mädchens 


*) S. Ireland, = WEIL, p. 336. und Sam. Ireland’s Graphic. 
illustrat. T. I. p. 111. 


*) S. Graphic. illustrat. T. I. p. 112. und folg. 
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ſehr gefiel, ſo nahm er ſie ſtets zum Vorbilde, wenn er 
eine Schönheit darſtellen wollte. g 


Schließlich müſſen wir noch bemerken, daß ſowohl die 
Erklärung des ſel. Lichtenberg, als auch unſere Zuſätze 
nach dem engliſchen Originale verfertigt ſind, welches 
nicht umgezeichnet iſt, daher alles was rechts erſcheint, links 
ſeyn ſoll, und ſo umgekehrt. Dieſen Umſtand hat Herr 
Riepenhauſen in ſeiner Copie ſorgfältig vermieden. 
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Beer street. 


Die Biergaſſe. 


Wenn einem moraliſchen Schriftſteller verſtattet iſt, was 
ſich unſere politiſchen Zeitungsſchreiber jetzt ſo oft erlauben, 
nämlich mit Brüchen ohne beſtimmten Nenner zu 
rechnen), jo wollte ich hundert Theile meines ganzen 
Vermögens darum geben, wenn ich das Trinken in man⸗ 
chen Gegenden in Deutſchland auf einen beſſern Fuß brin- 
gen könnte. Einmal taugt der gegenwärtige Getränke⸗ 
Fuß wirklich in Deutſchland nichts. Und denn, Wie wird 
getrunken? Ich möchte faſt antworten: gerade ſo wie gele⸗ 
ſen wird, ohne allen Plan und Abſicht Alles durcheinander. 
Wirklich nimmt auch nicht ſelten das viele Leſen gerade ein 
ſolches Ende, wie das viele Trinken. Der Held im Leſen 
ſchüttet am Ende ſeiner Tage, dem Publicum, das von ſei⸗ 


| ) In der Mitte des Septembers 1794 wurde in allen Zei: 
tungen von der Moſel gemeldet, daß die armen Trierer 
zwei Theile ihres ganzen Vermoͤgens an die Franzoſen haͤt⸗ 
ten abgeben muͤſſen. Einige Perſonen, denen dieſes ſehr zu 
erzen ging, hat man endlich damit getroͤſtet, daß man nicht 
wien koͤnne, was das eigentlich für Theile geweſen waren. 
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ner geſammelten Kraft nun eigene Thaten verlangte, ſeine 
Compilationen, fo wie ſie find, vor die Füße, wie der Tritt: 
ker die ſeinigen der Geſellſchaft, die von ihm geſellige Freude 
erwartete. Noch einmal: Leſen iſt Trinken, alſo ſehr 
nöthig zur Geiſteserhaltung, aber nehmt euch in Acht, die 
ihr das Buch nicht aus der Hand legt, daß es euch nicht 
wie denen ergeht, welchen das Glas nicht aus der Hand 
kommt. Denkt an die ſieben Miniſter zu Hohenheim, 
oder noch beſſer, an die Menge ſtumpfer Pedanten und 
Excerpten⸗Lieferanten, für die es kein Hohenheim in der 
Welt giebt: völlig den Trinkern ähnlich, die ſich mit Wein 
zu Epopöen zu begeiſtern ſuchen, die eine Zeit lang elend 
ſingen, bald darauf aber gemeiniglich beſſer huſten, und 
nachdem ſie lange halbnüchterne Verſe und lahme 


Pedes ausgeworfen haben, ihr Leben endlich damit bes 


ſchließen, daß ſie ihre Pulmones hinten drein werfen. 
Nach dieſer kurzen Einleitung, die, dünkt mich, hier 
nicht ganz am unrechten Orte ſteht, zur Sache. 
Hogarth's Abſicht bei den Blättern, welche die Bier⸗ 
gaſſe und das Branntweingäßchen darſtellen, iſt vortrefflich. 


Nämlich an der einen Seite dem engliſchen Porter, Die: 


ſem flüſſigen Brot, dem wahren Nahrungsſaft der Nation, 
wenigſtens der mittlern und untern Claſſe, ein Ehrendenk⸗ 
mal zu errichten, und von der andern den Branntwein, 


Ran den Galgen zu ſchlagen. Die Verbreitung ſolcher Blät⸗ 


ter verdient ſelbſt die Rückſicht der Polizeien; die Knaben 
ſollten ſie nachzeichnen, und die Nonnen ihren Gäſten mit 
Verbrämung verkaufen. Es ſind freilich keine Heiligen, 
aber dafür etwas ſehr viel Beſſeres, Lehren jener Heiligen, 
wenn fie anders wahre Heiligen geweſen find. 

Auf unſerm Blatte iſt alles Munterkeit, Kraft und 
Wohlbehagen. Zur Rechten ſieht man im Vorgrunde ein 
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baufälliges Haus mit drei an einem Kreuz verbundenen 
Kugeln, ſtatt des Aushängeſchildes. Die Stange, an wel— 
cher ſie ausgeſteckt ſind, iſt im Sinken begriffen; das Haus 


ſelbſt iſt geſtützt. Vor der Hausthüre liegen Steine, die der 


Beſitzer, welcher Schulden wegen nicht ausgehen darf, entweder 


nicht bemerkt, oder, weil er, aus gleichem Grund, es nicht 
wagt, Beſuche anzunehmen, ſelbſt, auf irgend eine Weile, 
davor geworfen hat. In der Thür befindet ſich ein kleines 
Loch, wodurch eine armſelige Hand etwas Porter einholt. 
Dieſes Haus iſt die Wohnung eines Mannes, Namens 
Kneip (Finch), der auf Pfänder leiht, alſo etwas, was 
man in der gelehrten Sprache ein Museum Lombardfeum 
nennen könnte. Dergleichen Häuſer pflegen drei blaue Kugeln 
zu führen. Die Menſchen nämlich, die regelmäßig auf ei— 
nem gewiſſen Fuß in London auf Pfänder leihen, kamen 
zuerſt aus der Lombardei, und führten dieſes Zeichen 
ein; es war das Wappen der Compagnie. Von dem witzi⸗ 
gen Volke wurden dieſe Kugeln drollig gedeutet: „Man könnte 
Zwei gegen Eins verwetten, daß die verſetzten Sachen nie 
wieder herauskommen würden.“ Noch hat man in London 
eine ganze Lombardſtraße, die von jener Geſellſchaft den 


Namen führt, aber keine Gaſſe von Leihhäuſern iſt; indeſſen, 


wenn alle die Musea Lombardica, die London enthält 
(Fawn brokers shops), beiſammen wären: fo möchte 
leicht ein Museum Lombardo-Britannicum daraus wer: 
den, das gar wohl an Leibnitzens Weiſſagung erinnern 
könnte, daß die Bibliotheken und Muſea zu Städten anwach⸗ 
ſen würden. Alſo Herr Kneip iſt bankerot. Hogarth 


will ſagen, wo man nur Porter trinkt zur Kraft und im: 


mer thätigen Fröhlichkeit, da verdirbt der Lombarde. 
Der Mann mit einer Zange im Gurt, iſt ein Grob: 
ſchmidt, der in der Linken den ſchäumenden Krug und in 
X. Lieferung. B 
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der Rechten eine Hammelskeule hält, wegen des Gleichge— 


wichts, ohne welches keine Seligkeit möglich iſt. Eine 


Hammelskeule in der einen, und einen ſchäumenden Krug 
mit Porter in der andern Hand, was kann da dem 
Britten noch fehlen? Daher ſpielt auch die Zunge der 
Waage, die Pfeife, ſo ziemlich ein, nur etwas gegen die 

Keulenſeite zu, gerade wo der Magen liegt. Unten ſitzt der 
Fleiſcher mit dem Krug an der Magenſeite, und die Rechte 
an den Bauch gelehnt, mit unverkennbaren frohen Ausſich— 


ten vor dem Auge. Vor ſich haben fie eine Rede des Kö- | 
nigs und den daily advertiser, alſo Politik, womit die 
geſunden und fröhlichen Menſchen zufrieden ſind, die alſo | 


vermuthlich die Sicherheit des Porter-Quells garantirt. 


— — inne 


Gleich bei dieſer Gruppe ſieht man eine zärtliche Scene 


zwiſchen einem honetten Hausmädchen, die ſorgfältig den 
Hausſchlüſſel mitgenommen hat, und ihn in den Händen 


hält, und ihrem ehrlichen Liebhaber, einem Bierſchröter 


(oder Kärner) (dray man), der die Linke um den Hals 
der Geliebten geſchlagen und in der Rechten ebenfalls einen 
Porterkrug hält. Alſo hier drei Waagen, Porter gegen Gü— 
ter dieſer Welt abzuwägen, Hammelskeule, Bauch 
und ein Liebchen, das hier faſt für die Ehre des Bier: 
ſchröters und feine Zärtlichkeit zu nahe bei der Hammels— 
keule ſitzt, und einen auf den Gedanken bringt, Pons 
habe auf allen drei Waagen bloß Fleiſch gewogen. 


Zur Rechten ganz im Vorgrunde erblickt man einen 


ſchwitzenden Laſtträger, der mit Mund, Augen und Händen 


trinkt, und hier beſchäftigt iſt, die Leiber natürlichen Todes 
Geſtorbener oder auch mit dem Schwert oder dem Strange 
hingerichteter Geiſtesgeburten, oder was man im Deutſchen 


mit einem Wort Maculatur nennt, zur Ruheſtätte zu 
bringen. Er ſelbſt ruht hier aus, um zu trinken, und hat 
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die Leichname in einem Korbe, in einer Art von Sarge 
neben ſich ſtehen. 

Ich verbinde dieſe Scene zugleich mit einem Maler, der 
im Begriff iſt, ein großes Kunſtwerk zu vollenden, nämlich 
eine Bouteille auf ein Bierſchild zu malen. Ich habe dieſe 
beiden Scenen bereits im Taſchencalender für 1784. S. 5. 
in einer Art von allgemeiner Einleitung zu dieſen Erflä: 
rungen kurz beſchrieben. Allein ob ich gleich an einem 
andern Orte geſagt habe, daß die Calender ein Recht auf 
die Nachwelt hätten, ſo getraue ich doch bei der jetzigen 
großen Bücher mortalität nicht, auf den armen Schel— 
men zu aſſigniren, ſondern zahle dem gefälligen Leſer lieber 
ben ohnehin unbetrüglichen Poſten noch einmal baar. „Ho— 
garth,“ ſagte ich dort, „erreicht ſeinen Hauptzweck ſelten 
ohne Mittel, die nicht zu mehreren dienen, oder ſelbſt wie— 
der Zwecke find. Wer ſollte z. B. denken, daß er in dem 
Stück: die Biergaſſe, das eigentlich bloß zur Ehre des 
engliſchen Biers verfertigt iſt, zugleich dem berühmten Doc⸗ 
tor Hill und einem ſehr bekannten Porträtmaler der da- 
maligen Zeit, Stephan Liotard, die empfindlichſten 
Hiebe verſetzen könnte? Ein ſchwitzender Taglöhner ruht 
mit einem großen Pack Bücher, die er wegbringen will, aus, 
| und trinkt einen Krug Porter mit einer Inbrunſt, die fich 
ohne die größte Theilnehmung kaum anſehen läßt. Unter 
den Büchern zeichnen ſich aus: Dr. Hill's Kritik über die 
königliche Societät, Lander on Milton, und einige Poli- 
tica u. ſ. w., und dieſer Pack iſt an einen Koffermacher, 


tulatur beklebt. Und dieſes iſt die Satyre. Dem Koffer: 
macher hat er noch überdas den drolligen Namen von Mr. 
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ſter drauf ꝛc.). Aber viel ſchöner, und wirklich unnach⸗ 
ahmlich ſchön, iſt die Satyre auf den Maler Liotarb- 
Liotard nämlich konnte, wie es mehrern Malern geht, 
ſchlechterdings gar nichts malen, was er nicht in natura 
vor ſich hatte. Hogarth ſtellt alſo einen Weißbinder vor, 
der auf einer Leiter ſteht, um ein Bierſchild zu malen. 
Das Stück ſoll eine Bouteille werden, um nun dieſe richtig 
zu treffen, hat ſich der Mann eine wirkliche Bouteille in 
natura an die eiſernen Verzierungen des Schildes aufges 
knüpft, nach welcher er beim Farbe miſchen, mit ſolcher Sorgfalt 
und ſeitwärts geneigtem zielendem Kopf hinäugelt und hinvi⸗ 
ſirt, als wenn es das Porträt einer Königin werden ſollte.“ 

In der Mitte des Blatts iſt eine Gruppe von Fifcher: 
mädchen, die eine vom Auſtern-⸗, die andere vom Hä- 
rings⸗Departement, die hier eine Ballade zum Lobe 
der Häringsfiſcherei für den Straßen⸗Geſang exerciren. Auch 
hier iſt Balancement mit Porter. Alles Wohlleben! Nur 
allein der arme Maler balancirt ſich ſelbſt auf der Leiter, 
und ſchielt nach einer leeren Bouteille. Soll das vielleicht 
ein Ars laudatur et alget ſeyn? Wenigſtens iſt Nie⸗ 


mand in der Welt geneigter, ſich zurückgeſetzt zu halten, als 


die pictores atque poëtae, und Hogarth konnte wohl 
die Schwachheit gehabt haben, ſo wenig er auch zurückgeſetzt 
wurde. Der ehrliche Dr. Johnſon bekennt, daß er und 
ſein Freund Savage in ihren beſten Jahren die Menſchen 
in zwei Claſſen getheilt hätten: 1) in Reiche ohne Ver⸗ 
dienſt und 2) in verdiente Männer ohne Geld. Wer 
in der zweiten Claſſe oben an ſtand, verſchweigen ſie aus 
Beſcheidenheit, denn ſie waren beide Poeten. Hier wäre 
freilich bloß der Weißbinder zurückgeſetzt, aber: Auch er 
war ein Maler. 


— 
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LIX. 
Gin- Lane. 
Das Branntweing äßchen. 


Hier der Branntwein am Galgen, und das von Rechtswe— 
gen! Die Scenen find fürchterlich, faſt ekelhaft. Man 
ſieht ſie nicht bloß, man riecht ſie. 

Die Hauptfigur in der Mitte des Blattes iſt ein be— 
trunkenes Weib, blaß, mit rothen Extremitäten, wie die 
Krebsſcheere, der man den Schuh abgezogen hat. Man ſteht 
die Röthe, ſo wie man die ſelbſtgefällige Erſchlaffung im 


Munde ſieht. Sie läßt ihr Kind eine tiefe ſteinerne Treppe 


hinabſtürzen, und nimmt dabei eine Priſe Schnupftaback. 
So etwas heißt jetzt in manchen ausländiſchen Zeitungen 
Heldenmuth. In der Tiefe, in welche das Kind ſtürzt 
liegt ein kleines Quartier für troglodytiſche Trinker, die 
ſich ſchon bei lebendigem Leibe begraben. 

Das Aushängeſchild iſt merkwürdig: befoffen für 
einen Groſchen, tout beſoffen (dead drunk) für 
zwei Groſchen; reines Stroh gratis. So etwas 
reizt. Der Menſch auf der Treppe hat ſeine zwei Groſchen 
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bezahlt, und das reine Stroh geſchenkt; er iſt am Fuß der 
Treppe geſtorben! 


Ueber der unterirdiſchen Branntweinſchenke ſteht, wie der 
Fels, den Fuß in Ungewittern, das Lombard in voller 
Glorie. Die Stange mit den drei Kugeln ſteht friſch und 
gerade aus. Das Haus iſt ganz von Quadern gebaut, und 
über der Thür mit mächtigen Architektur-Schnirkeln. Der 
hier florirende Herr deſſelben heißt Gripe (af 
an). Wir ſehen ihn hier, mit der Brille, wo er den 
Rock und die Säge armer Handwerksleute zuſammengebun— 
den, wirklich anfaßt, und mit einem accordirt, um das 
reine Stroh. 


Vor der Treppe beim Hauſe ſtehen zwei Menſchen und 
ein Hund, der mit feinem Mitgaſt durch den gemeinſchaft⸗ 
lichen Knochen verbunden iſt, als Emblem des Jammers 
und der Dürftigkeit, ſo wie die Schnecke als Zeugin für 
die Trockenheit und Reinigkeit des Strohs. 

Zur Rechten iſt ein kleines Philanthropin, wo die 
Kinder gehörig angehalten werden, dereinſt Mütter und Vä— 
ter wie das Weib und der Mann auf der Treppe zu 
werden. — 


Unmöglich können wir bei dieſer Gelegenheit die Bitte 
an alle Polizeien Deutſchlands unterdrücken, um's Himmels⸗ 
willen die Bierſtraßen zu vermehren, und die Brannt— 
weingäßchen endlich auszurotten, vielleicht durch einen nos 
thigen Vergleich zwiſchen beiden, und zweckmäßige Miſchung 
der Begeiſterung der letztern mit der Nahrhaftigkeit 
der erſtern, die man ſo glücklich im Porter getroffen hat. 
Sollte ſo etwas unter uns unmöglich ſeyn? Belehrung 
hierüber von Kennern wird man mit Dank annehmen, bis 
zu der Zeit, da die Sache weiter zur Sprache kommen wird: 
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3 ufäaße 
Da Lichtenberg die Erklärung dieſer Blätter für den 
Böttingiſchen Taſchencalender vom Jahre 1795 ſchrieb, als 
er bereits den Anfang gemacht hatte, die Hogarthiſchen 


Kupferſtiche in einem eigenen Werke reichlich zu erläutern, 


ſo hat er ſich etwas kurz gefaßt, und die zum Theil in 
hohem Grade launigen Ausfälle auf allerlei Stände, wo⸗ 
mit der Künſtler den Hintergrund dieſer Blätter ausſtaffirt, 
übergangen. Wir wollen daher dasjenige, was wir in den 
engliſchen Commentatoren zur Erklärung beider Blätter 
zweckmäßig finden, hier mittheilen. 


Beide Blätter erſchienen im Jahre 1751, und find aus⸗ 
ſchließend für den John Bull beſtimmt, daher ſich auch die 
Knittelverſe entſchuldigen laſſen, die man unter dem engli⸗ 
ſchen Original findet, und die von einem Schulmeiſter, James 
Toweley, herrühren, der den Porterkrug mit der Schale 
der Hebe, das Branntweinglas aber mit einem Becher 
voll Höllentrank vergleicht. 


Die engliſchen Erklärer glauben, Hogarth habe die 
erſte Idee zu dieſen Blättern von zwei Gemälden des be— 


|  zühmten Peter Breughel oder Höllen Breughel 


entlehnt, die unter dem Namen der fetten und magern 
Küche bekannt ſind. In der fetten Küche ſieht man nur 
wohlgenährte und kraftvolle Perſonen, in der magern dürre 
und ausgehungerte. Auch erblickt man darin ein mageres 
Weib mit ihrem Kinde, das mit dem Weibe auf der Treppe, 


im zweiten Blatt, eine gewiſſe Aehnlichkeit haben ſoll. Allein 


ich zweifle, daß Hogarth jenen Meiſter zum Muſter ge: 
nommen, denn beide Blätter ſind echte Producte ſeiner 
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Laune, und ſtreng national, wiewohl etwas derb und kräftig 
ausgedrückt. g 

Das erſte ſchildert John Bull in ſeiner heiterſten Stim⸗ 
mung beim Porterkrug. Alle Figuren vereinigen ſich zu 
einem harmoniſchen Ganzen von Kraft, Fülle und Wohlle— 
ben; Alles iſt gemäſtet, außer dem Maler, der dennoch eine 
gewiſſe Selbſtzufriedenheit verräth, die von dem Bewußtſeyn 
feines Kunſttalents herrührt, das er, feinen Zeitgenoſſen zur 
Schande, nur an Bierfchilde verſchwenden muß. Die 
Gruppe, die der Fleiſcher, Schmidt und Kärner bilden, iſt 
vortrefflich, und hat durch eine ſpätere Abänderung viel ge— 
wonnen, da in den erſten Abdrücken der Schmidt ſtatt der 
Hammelskeule einen magern Franzoſen in die Höhe hebt. 

Im Hintergrunde erblickt man komiſche Auftritte. Zwei 
Laſtträger, die eine wohlbeleibte Dame in einer Sänfte tra⸗ 
gen, ſind von der langen Anſtrengung ſo ermüdet, daß ſie 
ſie niederſetzen und ſich mit Porter erquicken wollen. Dieß 
ſcheint den Gentleman an der Gaſſenecke in Erſtaunen 
zu ſetzen. 

Vor einem offenen Fenſter ſitzen drei Schneider, von 
denen einer feinen Porterkrug einem Dachdecker giebt, wahr: 
ſcheiulich um ihn wieder füllen zu laſſen. Die Dachdecker 
ſelbſt ſind bereits mit Porter verſehen, ſo wie der Mann, 
der vor der Oeffnung eines Bodens ſteht, zu welchem eine 
Tonne hinaufgewunden wird, und der im Vollgenuß des 
Trunks ſeinen gefährlichen Stand zu vergeſſen ſcheint. 

Von dem Maler auf der Leiter hat Lichtenberg be 
reits das Nöthige geſagt. Er heißt Liotard, und beſaß, 
wie Horacio Walpole verſichert, weder Gedächtniß noch Phan⸗ 
taſie. Ueberhaupt konnte er keine Sache darſtellen, die er 
nicht vor Augen hatte. Malte er Porträte, ſo copirte er 
jeden Sommerfleck und jede Blatternarbe mit der gewiſſen⸗ 
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hafteſten Genauigkeit. Daß Hogarth, wie Ireland 
glaubt ), durch dieſen Maler den elenden Zuſtand der Kunſt 
in England habe ſchildern wollen, indem zu ſeiner Zeit kein 
Andrer als ein Porträtmaler geſchätzt wurde, bezweifeln wir 
aus mehrern Gründen. 

| Endlich müſſen wir noch anmerken, daß die zahlreichen 
Porterkrüge, welche in den Händen der Perſonen find, 
ſüämmtlich dem Wirthshauſe gehören, mit deſſen Schilde der 
Maler Liotard ſich beſchäftigt. „Es iſt merkwürdig“, ſagt 
Rouquet, „daß die Londoner Diebe nie einen Porterkrug 
entwenden. Denn wenn ſich die Bürger einen Krug voll 
Porter von einem Wirthshauſe haben bringen laſſen, ſo ſtel— 
len ſie ihn, wenn er geleert iſt, vor die Thüre, damit die 


Aufwärter aus dem Wirthshauſe ſie wieder abholen können. 


Ich ſelbſt habe oft auf den Straßen ſolche Porterkrüge lie— 
gen geſehen, um die ſich Niemand bekümmerte.“ — 
Man kann das zweite Blatt nicht ohne Abſcheu anſehen 


weil es alles erſchöpft, was den Menſchen in ſeiner tiefſten 


Verworfenheit ſchildert. Trusler hat es zwar ausführlich 
beſchrieben, aber mehr moraliſche Bemerkungen als befrie— 
digende Aufſchlüſſe gegeben. 

Die Scene iſt in einer Gegend von London, die noch vor 


zwanzig Jahren die Ruinen von St. Giles genannt wurde, 


und dem elendeſten Geſindel einen ſichern Zufluchtsort darbot. 
Der Hintergrund ſtellt daher verfallene Häuſer dar, unter 

denen der Kirchthurm von St. George in Bloomsbury her— 
vorragt, der als ein Muſter der Geſchmackloſigkeit ang eſehen 
wird. Denn wie Ralph in ſeiner kritiſchen Beſchreibung 
der großen Gebäude von London bemerkt, ſo iſt keine Kirche 
durch fehlerhaftere und lächerlichere Zierrathen ſo entſtellt, 


) S. Ireland, T. II. p. 328. 
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als dieſe. Ja man ſieht ſogar ſtatt der Wetterfahne die 
Statue eines Königs auf der Spitze des Thurms. 

Der todte Balladenverkäufer am Fuß der Treppe iſt 
von Hogarth nach dem Leben gezeichnet. Dieſer Elende 
durchſtrich, wie Ireland verſichert *), die Straßen von 
London, bot ſeine Balladen dem Pöbel feil, und gab, wie 
jener Barbier feinen Kunden, dem Käufer ein Glas Brannt⸗ 
wein umſonſt. Eben ſo ſcheuslich iſt das Weib, das eine 
Priſe Schnupftaback nimmt. Ein ſiecher, hinſchwindender 
Menſchenkörper, in deſſen Innern Brand und Fäulung 
wüthen. 

Das Weib, das dem Herrn Gripe ihren Theekeſſel an⸗ 
bietet, beweiſt dadurch, wie ſchrecklich die Leidenſchaft des 
Branntweinſaufens überhand nehmen kann, weil ein Thee⸗ 
keſſel zu den letzten Bedürfniſſen gehört, von denen ſich ein 
Armer in England trennen wird. 

Zur Linken ſteht das Haus eines Branntweinverkäufers, 
der keinen anlockenden Namen, und dennoch vielen Zuſpruch 
hat. Er heißt Kilman, Menſchenmörder. Die Grup⸗ 
pen vor dem Hauſe erklären ſich von ſelbſt. Es ſind be— 
ſoffene Krüppel, die ſich ſchlagen, Weiber, die fo berauſcht 
ſind, daß man ſie wegfahren muß, und zwei Kinder aus 
dem Waiſenhauſe von St. Giles. 

An das Haus des Herrn Kilman ſtoßen zwei andere. 
die dem Einſturze nahe ſind. Von dem erſten iſt bereits 
ein Theil der Wand herabgefallen; es gehört einem Barbier, 
der ſich erhenkt hat. Der Eigenthümer des andern iſt ein 
Tiſchler, wie man aus dem Sarg an der Stange ſiehk. 
Dieſer Menſch hat ſein Kind geſpießt, und tanzt, ohne auf 
das Geſchrei der herbeieilenden Mutter zu achten, zu dem 
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*) S. Freiland, T. II. p. 32 
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Hauſe des Herrn Gripe, um daſelbſt einen Blaſebalg zu 
verſetzen, den er auf dem Kopfe trägt. ; 

Daß ſich Hogarth ein großes und vielfaches Verdienſt 
um die ſittliche Bildung ſeiner Landsleute erworben, haben 
wir bereits oft geſagt; und daß er ſelbſt die edle Abſicht 
hatte, ſeine Nebenmenſchen zu beſſern, erſieht man aus einem 
ſehr merkwürdigen Fragment ſeines literariſchen Nachlaſ— 
ſes ). Bei der geringen Aufmerkſamkeit, die man in Eng— 
land auf die Kultur der untern Volksklaſſen wendet, war 
es von ihm ein herrlicher Gedanke, die unglücklichen Schlacht— 
opfer zügelloſer Leidenſchaften in rührenden und erſchütternden 
Bildern darzuſtellen. Dieſe Bilder wirkten außerordentlich, 
und ſchreckten ſogar die Londoner Polizei auf, die im Jahre 


1759, alſo acht Jahre nach der Erſcheinung dieſer Blätter 


die Anzahl der Branntweinſchenken verminderte. Auch erhielt 
Hogarth in demſelben Jahre einen anonymen Brief, wor— 
in ihm, weil er vorzüglich jenes Geſetz bewirkt hatte, die 
größten Lobſprüche gemacht werden. 


*) S. Ireland, T. III. Appendix. p. 354. 
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The sleeping Congregation. 


Die ſchlafende Verſammlung. 


Das Dormitorium iſt eine Dorfkirche, worin ein Theil der 
Gemeinde, durch den Prediger eingewiegt, ſchläft. Das Wie⸗ 
genlied iſt eine Predigt über die Worte Matth. 11. V. 28.: 
Kommt her zu mir alle, die ihr mühfelig und 
beladen ſeyd, ich will euch erquicken; im Engli⸗ 
ſchen ſteht: ich will euch Ruhe verſchaffen. Dieſes 
läßt ſich der engliſche Bauer in der Kirche nicht zweimal 
ſagen, und ſo ſehen wir ihn denn in der von der Kanzel 
verſprochenen Ruhe. Das ganze Blatt bedarf keiner Erläu— 
terung, nur ſcheint das Weib mit der ſpitzen Kappe unter 
der Orgel einiger Aufmerkſamkeit werth. In London ſind 
dieſe Figuren gar nicht ſelten, und mitunter oft noch muthig 
genug, Auflauf um denjenigen zu erregen, der ſie mit na— 

turhiſtoriſchem Sinn beäugeln will. Geiſt und Thätigkeit 
können wohl im Fett des Körpers zerſchmelzen, hat er deſſen 
wenig, ſo halten ſie bei den übrigen auf der Darre un⸗ 
glaublich lange aus. 


er: 
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Der Prediger fol der berühmte Dr. Desaguliers 
ſeyn, der freilich zu etwas Beſſerem geſchaffen war, als mit 
ſchlafenden Bauern das Evangelium zu repetiren. Seine 
unſterblichen Worte halten dafür ſelbſt noch jetzt den Philo— 
ſophen wach. — Unter ihm ſteht der Küſter; ein Geſicht, 
dem man anſieht, daß es Abdruck der Natur iſt. In der 
erſten Ausgabe ſchielt er nach der Schlafenden hin, die ſo— 
gar bei Leſung der Copulations-Formel, die ſie in der Hand 
aufgeſchlagen hält, eingeſchlafen iſt, in der zweiten ſchlum— 
mert er ſelbſt ein. Armer Desaguliers, der du den Gott 
des Himmels und der Erden ſo viel näher ſchauteſt, als | 
Millionen deiner Zeitgenoſſen, wie mußt du gepredigt haben, 
da ſelbſt Mädchen der Eheſegen nicht wach erhalten konnte, 
und deinen Küſter nicht, der fie ſchlafen ſieht! - 

Die Auszierungen der Kirche haben in der Bildhauerei 
etwas engliſche Politik, verbunden mit neuſeeländiſcher Kunſt. 
Oben ein Engel mit einem einzigen Flügel, dafür aber mit 
zwei Schenkeln und zwei Knieen an demſelben Bein. 
Der Künſtler ſcheint beſonders darauf bedacht geweſen zu 
ſeyn, zu zeigen, daß es ein Löwe ſei, der Britanniens Wa— 
penſchild halte, und keine Löwin. Unter dem Wapen 
ſteht et mon Droit als der Hauptartikel, mit dem Diew 
würde es ſich ſchon geben, dachte Hogarth. 


3 u ſaͤtze. 

Die Bauern, die hier zuſammengekommen ſind, um das 
Wort Gottes zu hören, nehmen den Text des Evangelii: 
Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ich will euch erquicken, in dem 
buchſtäblichen Sinn, und finden die Kirche, nach einer ſechs— 
tägigen Arbeit, als ein bequemes Dormitorium. 


| 
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Es wachen nur drei Perſonen: der Prediger, der Kit: 


ſter — in dem zweiten Abdruck iſt auch er eingeſchlafen — 


und ein altes Weib. Der Prediger iſt wirklich der bes 


rühmte Desaguliers, von dem man in Lyson's En- 
virons of London, T. III. p. 411. einige intereſſante 
| Nachrichten findet. Was den Küſter noch wach erhält, find 
die Reize der ſchönen Schläferin, und vielleicht der Becher, 
den man auf dem Altar erblickt, und der ihm nicht gleich⸗ 
gültig zu ſeyn ſcheint. 


Sehr witzig hat Hogarth das Mädchen bei Leſung der 
Copulations⸗Formel einſchlafen laſſen. Die brittiſchen Mäd⸗ 
chen kennen in ihrem Gebetbuch kein Capitel ſo genau, als 
das on matrimony, welches, wie man behauptet, als das 


am häufigſten geleſene, ſich von ſelbſt entfaltet, wenn man 


zur Probe das Buch auf den Rücken legt, um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob es einem Mädchen zugehört. Die Ueberſchrift 
an der Kanzel, aus Pauli Brief an die Galater, Cap. IV. 
V. 11. iſt ſehr paſſend. „Ich fürchte euer, daß ich 


nicht vielleicht umſonſt habe an euch gearbeitet.“ 


Indem Hogarth ein altes Weib wachend darſtellt, 


wollte er unſtreitig der Frömmigkeit feiner Landsmänninnen 
ein Compliment machen. Dieſe bewies ſich vor einiger Zeit 
in Hull auf eine drollige Weiſe. Der Erzbiſchof von York 
predigte in Hull, und zwar wie gewöhnlich von ſeinem hoch 
errichteten Thron herab. Eine alte, etwas taube Frau, die un⸗ 
ten in der Kirche nichts von der Predigt hören konnte, beſtieg 
die nahe dem Thron ſtehende leere Kanzel. Dieſe Erſcheinung 


ſtörte gar ſehr die Andacht der Gemeine. Die Geſichter von 
jung und alt verzogen ſich gewaltig. Der Erzbiſchof unterbrach 
daher die Predigt, und erinnerte fie, herunter zu gehen, wor: 
auf die Frau erwiederte: „er wäre hierher gekommen zu 
lehren, und ſie um belehrt zu werden; da nun die Kanzel, 
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als der einzige Platz, wo ſie hören könnte, leer ſei, ſo könnte 
ſie ihn wohl einnehmen.“ Der Küſter machte endlich dieſem 
Kanzel: Dialog ein Ende, und führte die Frau herunter, 
wobei ſie ausrief: „Der heilige Paulus würde mich nicht 
ſo behandelt haben. Aber leider ſind die 1 9 ganz andre 
Leute als die Apoſtel!“ | 
Auf die lächerlichen Verzierungen der Kirche hat bereits 
Lichtenberg aufmerkſam gemacht. Die Verhältniſſe der 
Fenſter ſind ungleich; das Symbol der Dreieinigkeit iſt falſch 
geſtellt; und ein Familienwapen mit drei Eulen hängt an 
der Orgel! Auch die Kanzel mit dem Stundenglaſe hat 
eine ſeltſame Form. Wie Herr Ireland verſichert, findet 
man noch in vielen engliſchen Dorfkirchen große Stunden⸗ 
gläſer; auch bemerkt er, daß der bekannte Volksprediger Das 
niel Burgeß nie ohne ein großes Stundenglas predigen 
konnte. Als er einſt in einer Verſammlung in Ruſſelcourt 
heftig gegen den Trunk geeifert, und bereits zwei Stunden⸗ 
gläſer umgekehrt hatte, fingen viele Zuſchauer an zu gäh⸗ 
nen; er ließ ſich aber nicht irre machen, ermunterte ſie zur 
Aufmerkſamkeit, und bat ſie, mit ihm noch das dritte Glas 
zu leeren. — 
Das Original⸗Gemälde war im Beſitz des verſtorbenen 
Herrn Edward Wal pole; der gegenwärtige Eigenthümer 
iſt unbekannt. Der Kupferſtich erſchien am 26. October 
1736, und wurde, zufolge einer Inſchrift am rechten Rande, 
von Hogarth im Jahre 1762. retouchirt. Allein man hat 
drei verſchiedene Abdrücke. In dem älteſten fehlen die Worte 
Dieu et mon droit unter dem Wapen des Königs; der 
Engel, der den Wahlſpruch emporhält, raucht eine Pfeife, 
und der Löwe hat noch keine hervorſtechende Genitalien. In 
dem zweiten Abdruck fehlt die Pfeife im Munde des Eu— 
gels; die Worte ſind hinzugefügt, und die Genitalien des 
Löwen ſehr vergrößert“). Dieſen Abdruck haben wir zum 
Muſter genommen. 


*) S. Nichols, p. 195. Ireland, T. III. p. 340. Explana- 
tion of Hogarth’s prints etc. p. 26. 
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Der Politiker. 


Die Religion und die Politik ſind, laut den Betheuerungen 
eines berühmten engliſchen Schriftſtellers, die einzigen Gegen: 
ſtände, womit ſich ein vernünftiger Mann beſchäftigen ſoll. 
Ich will hier keinesweges die Wahrheit dieſer Behauptung 
in Zweifel ziehen, aber Jeder, der einen Blick auf dieſes 
Blatt wirft, wird ſehen, daß Manchem das Studium der 
Politik theuer zu ſtehen kommt. 


Der Mann, der hier mit dem Licht in der Hand die 
Zeitung lieſet, war ein bekannter Spitzenhändler zu London, 
Namens Tibſon, der ſich mehr um die allgemeinen Ver— 
hältniſſe von Europa und die Geheimniſſe der Cabinette, 

als um ſein eignes Hausweſen bekümmerte. Daher intereſ— 
ſiren ihn auch die Nachrichten, die er von den Kriegsflam— 
men in der Zeitung findet, ſo ſehr, daß er nicht das Feuer 
bemerkt, welches bereits den Rand des Hutes ergriffen 
hat, und wahrſcheinlich auch einen Theil der Perücke ver: 
zehren wird. 


| 
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Die ganze Figur gehört unſtreitig zu den beſten Arbei— 
ten von Hogarth. Der Ausdruck des Geſichts iſt unüber— 
trefflich. Welche kalte, verſchloſſene Beſonnenheit; welche 
tiefe Geiſtesſtille der Ueberlegung; welche forſchende Wach— 
ſamkeit liegen nicht in den Zügen dieſes Mannes! Wirk⸗ 
lich wäre es unbeſcheiden von uns, nur noch ein Wörtchen 
über das künſtleriſche Verdienſt dieſes Blattes fallen zu laſſen. 


Das Original iſt eine Skizze in Oel, die ein gewiſſer 
Herr Forreſt beſaß. Nach dieſer Skizze hat J. K. Shers 
win das Blatt geätzt, und im Jahre 1775 an's Licht 
geſtellt. 
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SAUER, 
TLaste in high life. 


Der Geſchmack der großen Welt. ei 


Die Figuren dieſes Blättchens beſtehen aus einer bejahrten, 
ſehr höflichen Dame, einem Elegant, einem Kammermädchen, 
einem Negerknaben und einem Affen. Es ſchildert die herr: 
ſchende Mode vom Jahre 1742, wie man aus der Inſchrift 
ſieht, die auf dem Gemälde, am Piedeſtal, worauf die Ve— 
nus mit einem halben Reifrock ſteht, angebracht iſt, und 
wurde auf Verlangen der Miß Edwards, einer fehr, 
reichen Dame, gemalt, die den Künſtler dafür mit 60 Gui⸗ 
neen belohnte. Der Grund der Miß Edwards, dieſes 
Bild von Hogarth verfertigen zu laſſen, war ſeltſam ge⸗ 
nug. Sie hatte ſich durch ihre Verſchwendung, Modeſucht 
und andre Thorheiten überall lächerlich gemacht, und hoffte 
nur durch Hogarth's Beiſtand wieder einen guten Ruf 
erhalten zu können. Um alſo öffentlich einen Beweis ihres 
Geſchmacks abzulegen, und die Spötter zum Schweigen zu 
zwingen, gab ſie ſelbſt dem Künſtler die Idee zu dieſem 
Gemälde an, ſchrieb ihm die Haltung der Figuren und ihr 
Koſtum vor, und zeigte ihm die Verzierungen ihres Zimmers. 
Hogarth erfüllte die Wünſche der Dame auf's Pünkt⸗ 
lichſte; da es ihm aber nicht erlaubt war, eine Copie zu 
verfertigen, jo bemüheten ſich einige Kunſtliebhaber, den Be: 
dienten der Dame zu beſtechen, um heimlich eine Skizze 
davon zu entwerfen, welche hierauf in Kupfer geſtochen wurde. 
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Hogarth's Erklärer haben glücklicher Weile die Na⸗ 
men der Perſonen aufbewahrt, die dieſes Blättchen enthält, 
und wodurch es noch mehr an Intereſſe gewinnt. Die 
Dame, die in der ſtumpfen Pyramide von geblümtem Stoff 
ſteckt, iſt Miß Edwards, und der Elegant, der die Thee⸗ 
ſchaale bewundert, Lord Portmore, und zwar gerade in dem⸗ 
ſelben Coſtum, worin er bei Hof nach ſeiner Rückkehr von 
Paris erſchien. Das Kammermädchen war eine berüchtigte 
Coquette, Kitty Fiſcher, die ſich durch ihre große Schön⸗ 
heit und freie Lebensart ſehr auszeichnete. Sie ſpielt mit 
einem Negerknaben, wodurch Hogarth, wie man meint, 
die Liebhaberei einer gewiſſen Herzogin lächerlich machen 
wollte, die eine außerordentliche Zuneigung zu Negern hatte. 
Man erzählt von ihr, daß ſie ſogar zwei Negerknaben in 
nsum proprium aufzog, die ſich aber ſehr undankbar ges 
gen ſie aufführten; denn der eine beraubte ſie, und der an⸗ 
dere machte ſich ähnlicher Verbrechen ſchuldig. Uebrigens 
ſoll der Negerknabe ein Porträt des berühmten Ignazio 
Sancho ſeyn. 

In den Verzierungen des Zimmers ſind viele Beweiſe 
des ausgebildeten Ungeſchmacks der Miß Edwards. Zu⸗ 
erſt ſieht man ein Gemälde der medicäiſchen Venus, von 
hinten, mit Schuhen, einer Haube und einem etwas gro: 
ßen Feigenblatt; ferner: Cupido, der allerlei Kleider und 
ſogar eine Perücke verbrennt, um die Göttin der Liebe in 
einen angenehmen Opferrauch zu hüllen; ein Bild mit In⸗ 
ſecten, die ein inſectenartiges Weſen, den Tanzmeiſter Des⸗ 
noyers, umflattern; eine Muſterkarte von ausländiſchen Pe⸗ 
rücken, worunter einige von dem größten Caliber; einen Ca⸗ 
minſchirm, geſchmückt mit einer chineſiſchen Sänfte, große 
chineſiſche Vaſen ꝛc. Eben ſo drollig iſt der Affe, der einen 
Küchenzettel ſtudiren will, und die enorme Pyramide von 
Spielkarten. Die dabei befindliche Rechnung lautet: Lady 
Basto (vielleicht Bas ta) Dt. to Pip for Cards L. 300. 
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G. C. Lichtenberg's 
ausfuͤhrliche Erklarung 


Hogarthiſchen 
Kupferſtiche, 


mit verkleinerten 


aber vollſtaͤndigen Copien derſelben 


von 


E. Riepenhauſen. 


Eilfte Lieferung. 
Mit Zuſaͤtzen nach den Schriften der 
engliſchen Erklaͤrer. 
— . —— — nn 
Göttingen, 
in der Dieterichſchen Buchhandlung. 
1809. 


Sorte De. 


Es muß den Deutſchen, die Lichtenberg verehren, ſehr 
angenehm ſeyn, alle ſeine zerſtreueten kleinen Aufſätze über 
die Hogarthiſchen Kupferſtiche beiſammen zu haben; daher 
ſind auch in dieſer Lieferung ſelbſt die geringſten, die ſich 
darauf beziehen, geſammelt worden. 


Die Aufſätze über den Marſch nach Finchley, über die 
wahnſinnige Geſellſchaft und das Doſenſtück ſind nach und 
nach in dem Göttingiſchen Taſchenkalender von den Jahren 
1789, 1790 und 1796 abgedruckt worden. Wer ſich aber 
die Mühe nehmen will, ſie mit den früheren Ausgaben zu 
vergleichen, wird bemerken, daß der Vortrag und Zuſammen⸗ 
hang, der Originalität unbeſchadet, gewonnen, und manche 
Schwierigkeiten durch Zuſätze mehr Licht erhalten haben. 


Die Erklärung der Invitationskarte, verbunden mit ei⸗ 
nigen allgemeinen Bemerkungen über Hogarth's Geiſt und 
Styl, befindet ſich in dem erwähnten Taſchenkalender vom 
Jahr 1784. Wir haben ihn theils der Vollſtändigkeit we⸗ 


Iv Vorrede. 
gen, theils weil er ſehr glückliche, eigne Ideen enthält, 
aufgenommen. 


Die Zuſätze zu Lichtenberg's Erklärungen, ſo wie auch 
die Erläuterung der übrigen Blätter, rühren von einem 
meiner vertrauten Freunde her, und werden gewiß dem 
Publikum ein angenehmes Geſchenk ſeyn. 


Im Frühling, 1809. 


Heinrich Dieterich. 
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LXIII. 
The March to Finchley. 


Ausmarſch der Truppen nach Finchley ). 


Es iſt wohl eine richtige Bemerkung, daß, wenn man 
eigentlich wiſſen will, wie ſtark zwei Dinge, die ſich ein— 
ander berühren, zuſammen hängen, man verſuchen muß ſie 
auseinander zu ziehen. Man findet alsdann nicht ſelten, 
daß unglaubliche Kräfte nöthig ſind Weſen zu trennen, die 
bloß neben einander mit leiſer Berührung zu ruhen ſchienen. 
Alles ſträubt und bäumt und ſperrt ſich gegen den Ruhe⸗ 
ſtörer, und Kräfte äußern ſich, an die man vorher nicht 
gedacht hätte. Umgekehrt zeigt es ſich auch oft, daß man 
Dinge auseinander blaſen kann, die allem Anſchein nach 
einen ehernen Zuſammenhang hatten. Deßwegen haben die 

*) Ein Flecken 12 engliſche Meilen von London auf der noͤrd— 


lichen Heerſtraße, welchen die aus London gegen die Rebellen 
im Jahr 1745 marſchirenden Regimenter paſſiren mußten. Dies 


ſes iſt der Ausmarſch, fuͤr welchen das beruͤhmte Lied: God save 


Great George the King gemacht und componirt worden iſt. 
Die letzten Strophen deſſelben, die man jetzt weglaͤßt, weil ihr 
Inhalt keine Anwendung mehr findet, beweiſen dieſes. Der Preis 
des Blattes war (im Jahr 1789) 1/2 Guinee. 
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Zeichner der menſchlichen Natur ſeit jeher, wenn ſie ihre Kunſt 
mit einem Male und mit dem geringſtmöglichen Aufwand 
von Raum darlegen wollten, ſich mit Recht immer Dar⸗ 
ſtellungen plötzlicher Trennungen oder Vereinigungen (welches 
dieſelbe Sache mit dem entgegengeſetzten Zeichen iſt), gewählt. 
So wählten ſich Weſt und Chodowiecky die Tren⸗ 
nungen von Regulus, und von Calas, und — — 
Hogarth einen Ausmarſch von Truppen in den Krieg. 
Allerdings iſt letzterer ein unerſchöpfliches Feld für einen 
Maler, Kenntniß menſchlicher Natur zu zeigen, wenn er 
welche beſitzt. Denn: erſtlich: wo ein paar tauſend Sol⸗ 
daten zu einem gefährlichen Krieg ausmarſchiren, da kann 
man ſicher rechnen, daß ihnen zwei oder drei Paar tauſend 
Herzen nachziehen, ein jedes nach ſeiner Art. Dieſes geht 
ohne große Revolutionen in Stellungen und Mienen und der: 
gleichen unmöglich ab. Für das zweite, wird in manche 
Wunde, die durch eine plötzliche Trennung größer werden 
muß, von Manchen zu viel Wein und Brantwein gegoſſen, 
und zwar von beiden Seiten, und dieſe Palliativ-Curen 
bringen oft die ſeltſamſten Wirkungen hervor. Drittens, 
feſſelt die herrliche Janitſcharen-Muſik tauſende von Ohren, 
und dort! der ſchöne Officier tauſende von Augen. Ach! 
iſt es nicht Jammer Jammer Schade, daß ein ſo ſchönes 
junges Blut gegen den Antichriſt marſchiren und die Difteln ' 
von Schottland düngen ſoll! Hierüber entſteht in vielen 
unter dieſen tauſenden eine gewiſſe Unaufmerkſamkeit auf 
manche Güter dieſer Welt, vornehmlich Geldbörſen, Taſchen— 
uhren, Schnupftücher, ja ſogar ſilberne Schuhſchnallen; dies 
ſes macht ſich dann eine andre Claſſe von Menſchen, die, 
gerade umgekehrt, über dem beſtändigen Denken an die Gü⸗ 
ter dieſer Welt, Janitſcharen⸗Muſik und ſchöne Soldaten 
vergeſſen, zu Nutz, und entledigt jene gefühlloſen Anſtauner 
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von dem, was ihnen doch nunmehr gleichgültig geworden iſt. 
Ich meine, der Beutelſchneider und der Mauſer haben hier 
freies Spiel und reiche Ernte, zumal in Middlefer, das 
man, wo nicht das wahre Goſen, doch gewiß die eigentliche 
Attika der Beutelſchneider und Mauſer nennen könnte. 
Dieſe unwaudelbare Beſchäftigung der Augen erzeugt über: 
haupt eine Blindheit gegen alles Uebrige, und folglich alſo 
für Manchen eine Art von Nacht, worin er ſeine verliebten 
Beutelſchneidereien ungeſcheut ausüben zu können glaubt. 
Und viertens ſpielen auch hier Patriotismus, wahrer 
und falſcher, und kriegeriſcher Muth, wahrer und affectirter, 
ihre mannigfaltigen Rollen. Von allem dieſen hat Hogarth 
auf dieſem Blatt Proben gegeben. Schade, daß ſich dieſe 
Proben ſogar auch auf den letzten Artikel der dritten Ab⸗ 
theilung erſtrecken, da man doch hier weder die Janitſcharen⸗ 
Muſik hört, noch auch bei dem in Kupfer geſtochenen Gre⸗ 
nadier lange verweilt, und überhaupt der ganze Aretiniſche 
Muthwillen nichts werth wäre, wenn man ihn nicht 
bemerkte. — | N 

Links im Vordergrund erblicken wir eine Abſchieds⸗Scene. 
Es iſt ein Tambour außer Reihe und Glied, der, wo nicht 
von ſeiner Frau, doch von etwas dieſer Art, und einem 
jungen Leibeserben von nicht ſonderlicher Schönheit am Achſel⸗ 
band zurückgehalten wird. Wie man aus des Kerls Miene 
ſieht, ſo haben beide ſein Herz nicht ſonderlich gefeſſelt, 
allein ſie haben ihn am Achſelband, und das hält. Sie 
ſcheinen, ehe er ſein nicht mehr ganz junges Blut gegen 
den Prätendenten verſpritzt, ihm die letzten Blutstropfen 
einer andern Art ausſaugen zu wollen, und an dieſen 
ſcheint ihm faſt mehr gelegen zu ſeyn, als an denen, die 
dem Vaterland gehören, wenigſtens gewiß mehr als an dem 
Fleiſch und Blut von ihm, und deßwegen verbeißt er die 


* 
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Lippen und verzieht den Mund. Im Ganzen scheint der 
Kerl doch mit Geduld zu leiden. Etwas böſes Gewiſſen iſt 
wohl hiervon die Urſache, und dann vornehmlich, wie ich 
glaube, die Trommel, die er zu rühren anfängt, um ſich 
nicht durch die Argumente erweichen oder aufbringen zu laſſen, 
die aus den Oeffnungen des Weibes und des Kindes ſehr 
richtig hervor zu ſtrömen, und nichts weniger als Sophiſte⸗ 
reien zu ſeyn ſcheinen. Dieſer Einfall iſt vortrefflich, und 
es iſt wirklich eine Frage, ob es nicht gut wäre, wenn 
mancher Ehemann die Trommel ſchlagen lernte, und dieſes 
Inſtrument im Hauſe immer nicht weit von ſich hängen hätte. 
Nur befürchte ich bei dem allgemeinen Gebrauch zweierlei: 
1) daß mancher zumal un aufgeklärter Ehemann, noch 
ehe er die Trommel umgehängt oder zurechte geſtellt hätte, 
ſchon von den Stöcken Gebrauch machen möchte, und 2) 
daß alsdann des Trommelns in den Häuſern den ganzen 
Tag über kein Ende werden, und manches anſehnliche Haus 
von dem Durchreiſenden eher für eine Tambour⸗ Akademie, 
als für die Wohnung friedliebender Bürger gehalten werden 
möchte. — Daß ein kleiner allerliebſter Junge von einem 
Pfeifer zu dieſer Scene zu pfeifen anfängt, iſt eminent 
Hogarthiſch. 15 10 

In der Mitte iſt eine äh Abſch yieds⸗ ain nur 
mannigfaltiger; auch ſcheint bei der einen Parthei mehr 
wahre Empfindung zu herrſchen, ſo wie von der andern 
die lleberredungsmittel kräftiger ſind. Der Auftritt würde 
ſogar rührend ſeyn, wenn ſich Hogarth hätte mäßigen 
können. Allein wenn er irgend eine Saite des menſchlichen 
Herzens anſchlägt, die ſanftere Gefühle erwecken und allmälig 
den Beſchauer zu melancholischen Vergnügen hinführen könnte, 
ſo iſt er im Augenblick mit der Sourdine bei der Hand, um 
zu verhindern, daß ſie nicht zu ſtark und nicht zu lange tönt. 


* 
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Der Mann iſt nämlich ein ſchöner, reinlicher, und, wie 
man ſelbſt noch durch die launenvolle Miene ſieht, ein braver 
und redlicher Grenadier. Allein, lieber Himmel, die Grena— 
dier find auch Menſchen! Er hat nämlich das Unglück ge: 
habt, das man an der Perſon, die er am rechten Arm führt, 
nur zu deutlich ſieht. Sie zauſet ihn nicht beim Achſelband, 
ſondern hat ihn freundlich am Arm gefaßt, an welchen ſie 
ſich ſanft anlehnt, mehr ihn noch etwas zu begleiten, als 
zurückzuhalten. Der linke Arm ruht auf dem hohen Leib, 
nicht um dahin zu weiſen, wenigſtens nicht bloß allein deß— 
wegen. (Hogarth meint es nämlich ſo gut mit dieſem armen 
Tropf, daß er ihm nicht alles Anſtändigkeitsgefühl raubt); 
Nein! ſondern ſie hat ein Körbchen an dieſem linken Arm 
hängen, worin das Bild des Herzogs von Cumberland, und 
das Lied: God save the King, mit deren Verkauf ſie 
ſich jetzt kümmerlich nährt, liegt, und dieſes Körbchen erfor- 
dert dieſe Lage des Arms zu gleich mit. Durch dieſe Waare 
werden des Mädchens Patriotismus und Religionsparthei 
angedeutet. Die Anſprüche, die ſie macht, ſind ſo gerecht, 
als ſie deutlich ſind; auch ſcheinen ſie gerecht befunden zu 
werden, wiewohl ihre Augen etwas zu ſuchen ſcheinen, was 
ſie nicht finden; allein wie iſt es möglich jetzt zu helfen! 
In dieſen Proceß miſcht ſich, wie Einige glauben, das recht— 
mäßige Weib, wahrſcheinlicher aber wohl die abandonnirte 
Geliebte des Grenadiers. Auf dem Mantel hat ſie ein Kreuz, 
(auch ein ſprechendes Zeichen ihrer religiöſen ſowohl als po⸗ 
litiſchen Geſinnungen), einer wahren Kreuzſpinne, und ein 
Teufel von einem Weibe, deren ohnehin nicht ſehr reizendes 
Geſicht noch mehr ich die Wuth bei dem Anblick ihrer 
ſanftmüthigen und n Gegnerin verſtellt wird. Ihr 
ganzer Anzug hat bei allem Weiblichen in den einzelnen 
Theilen etwas Patermäßiges im Ganzen. Unter ihrem Arm 
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trägt ſie ebenfalls allerlei Blätter, die Zeugen ihrer Geſin— 
nungen, z. B. The Jacobite Journal, und die London 
Evening post. In der Rechten aber hält ſie hoch auf, 
ein damals berüchtigtes Blatt, hier zu einem Prügel zu⸗ 
ſammengerollt, womit ſie auf den Grenadier losſchlägt, the 
Remembrancer, den Denkzettel ). Drollig iſt es 
allerdings, wiewohl immer redlich, daß der Prügel die De: 
claration ſeiner Gerechtſamen und Abſichten zugleich im Druck 
enthält und mitbringt. Eine vornehme, aber nunmehr leider 
veraltete Art den Krieg anzufangen! Jetzt prügelt man ſich 
ſicherer ohne Manifeſte. Hogarth's Einfall gewinnt noch 
ſehr viel mehr, wenn man den ganzen Titel des Journals 
kennt, und ſich dabei unter jenes Volk zu verſetzen weiß: 
The Remembrancer or a weekly stab on the face 
for the ministry. Der Denkzettel, oder wöchent— 
licher Backenſtreich für das Miniſterium. 


Kläger und Beklagte haben wir nun in dem Soldaten 
und den zwei Weibern geſehen, aber oben erſcheint auch un— 
vermuthet ein Richter, nämlich ein nicht mehr ganz nüch— 
terner Sergeant, mit einem Geſicht, das die Natur wohl 
für ein anderes Element als das, worin die Fußgarde lebt, 
beſtimmt zu haben ſcheint. See, Salzwaſſer und Eiche, 
iſt der- Charakter. In feinen Händen hält er einen Re⸗ 
membrancer, den Spondon, ganz gegen das häßliche 
Weib aufgehoben, der alſo vermuthlich den Streit bald en— 
digen wird. Daß ein ſonſt ehrliches Mädchen einem braven 
Kerl von ſeiner Compagnie vernünftige Vorſtellungen thut, 
davon leuchtet die Billigkeit ſelbſt dieſem Eichenholz und 


) Ich habe dieſes Wort im Dane mit Fleiß gewaͤhlt, 
weil es bei uns ungefähr ſo wie das engliſche, außer dem Be: 
griff von Erinnerung, auch den von einer eignen Art von Be⸗ 
wirkung derſelben, naͤmlich von Schlaͤgen, unter ſich begreift. 
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Salzwaſſer ein, allein daß zu gleicher Zeit der Antichriſt, 
in Geſtalt einer Jacobitiſch-Jeſuitiſchen Kreuzſpinne, ihr Gift 
auf den braven Kerl ausläßt, das leidet die Ehre nicht. 
Gleich hinter dieſer Scene, zur Rechten, umarmt ein 
Soldat ein Milchmädchen. Ob es eine neue Verbindung 
en passant iſt, oder der letzte Riß vor der völligen Tren⸗— 
nung, iſt ſchwer auszumachen. Auf ihren Schultern ſieht 
man hier das Joch, woran ſie die Eimer trägt. Dieſe vor⸗ 
übergehende Blindheit des Soldaten und des Milchmädchens 
macht ſich ein ſchlauer Kerl zu Nutz, und gießt ſich den 
Huth voll Milch. Indem dieſer Milchraub vorgeht, kommt 
ein Paſtetenbecker mit Paſtetchen auf dem Kopf des Weges, 
und ein Unterofficier, der mit der einen Hand auf dieſe 
Scene hinweiſt, um den Paſtetenbecker darauf aufmerkſam zu 
machen, raubt ihm mit der andern eine ſeiner Paſtetchen. 
Aber der Paſtetenbecker! welch ein Kopf! Sicherlich 
einer der lebendigſten, die Hogarth's Griffel je hervorgebracht 
hat, und vermuthlich ein Portrait. Es iſt unmöglich die— 
ſen Mund, der weit genug geſchlitzt iſt, ein Paſtetchen auf 
einmal aufzunehmen, hier aber ſich bloß auseinander zieht 
um Freude und Wohlbehagen auszulaſſen, anzuſehen ohne 
ſelbſt mitzulächeln. Wie das feine Obergebiß auf der untern 
geſpannten Lippe ſo ſüß ruht! und wie entzückend ſich die 
Mundwinkel aufwärts ziehen, als wollten fie ſelbſt dem tod: 
teſten Stück des menſchlichen Geſichts, ich meine der Gegend 
zwiſchen Aug und Ohr, Leben geben! Wer in aller Welt 
würde einem ſolchen Geſicht keine Paſtetchen abkaufen! — 
Allein bei allem dem iſt es ein loſer Vogel; es iſt etwas 
Schadenfreude mit unter dem, was die Grazien ſeines Geſichts 
hier enthüllt; er ſcheint mit der Hand andeuten zu wollen, 
daß man den Milchdieb nicht ſtören ſoll, weiß aber nicht, 
daß er in demſelben Augenblicke ſeinen Lohn für dieſe 
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menſchenfreundlichen Geſinnungen empfängt. So geht es in 
der Welt! Endlich verdient noch der kleine Schornfteinfeger: 
Junge bemerkt zu werden, der mit ironiſchem Lächeln dem 
Milchdiebe ſeine Mütze hinhält, und um eine Mütze voll 
bittet. | 

Zwiſchen dem alten Tambour und dem Mädchen, das 
der Grenadier an dem rechten Arm führt, erblickt man zwei 
Herren. Der erſte ein Jacobite, der die Früchte ſeines 
noblen Patriotismus mit Pflaſter überklebt an der Stirne 
trägt, der zweite ein Franzoſe, ſind vermuthlich hier, den 
Zug — ein wenig zu beobachten. Die Erklärer ſagen: der 
Franzoſe bringe dem andern gute Nachrichten, nämlich von 
einer Landung eines Corps Franzoſen in England, und 
über dieſer herrlichen Nachricht verſchiebt ſich die Perücke des 
getreuen Unterthanen, und läßt prophetiſch die Ehrenzei⸗ 
chen ſehen, welche das Jahr darauf, ſeine ganze Parthei 
bei Culloden fo reichlich einerntete *). 

Neben dem Kopf des Jacobiten hat Hogarth, wie 
durch ein Ungefähr, aber gewiß vorſätzlich, den Kopf eines 
Kindes, welches von einer zerlumpten, häßlichen Mutter in 
einem Laken auf dem Rücken getragen wird, hingeſtellt. Das 
Angeſicht dieſes Kindes iſt voll wahrer, himmliſcher Unſchuld, 
und ſetzt das Fratzengeſicht dieſes Schurken noch tiefer herab, 
ſo wie die Mutter mit dem ihrigen, welches noch über das 
eine Tabackspfeife ziert, die nicht unangenehme Bildung der 
armen Schwangern, neben welche es zu ſtehen kommt, deſto 
mehr erhebt. 


) Culloden iſt ein Ort in der Grafſchaft Murray in 
Schottland, wo eben dieſe Truppen, die hier ausmarſchiren, 
unter Anfuͤhrung des Herzogs von Cumberland, am 27. April 
1646 die geſammten Rebellen auf das Haupt ſchlugen und 
gaͤnzlich ruinirten. | 


* 
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Die Gruppe der Figuren im Vordergrund zur Rechten 
gehört zuſammen. Auf der Erde liegt ein Soldat, der in 
eine der Wunden, von denen ich oben geredet habe, viel zu 
viel Brantwein gegoſſen hat. Er ſieht ſich alſo genöthigt, 
nachdem er eine ſeiner Gamaſchen bereits verloren hat, und 
die andere ſogleich verlieren wird, ſein Privat-Lager 
ſchon am Ende der Stadt, aus der er ausmarſchiren wollte, 
aufzuſchlagen. Dieſes thut er ziemlich ungeſchickt, nämlich 
unglücklicher Weiſe am Ufer eines von den nicht recht 
durchſichtigen, auch nicht immer ganz flüſſigen Privat: Seen, 
die man im Deutſchen Miſtpfützen zu nennen pflegt. Mit 
dem obern Theil ſeines ziemlich ſchweren Körpers hält er 
noch zur Zeit bloß das Littorale beſetzt, dahingegen die Beine, 
zumal das rechte, bereits gegen die Fröſche zu kreuzen an⸗ 
gefangen haben. In dieſer Noth verſucht einer ſeiner Came⸗ 
raden ihm Waſſer einzugießen. Die Arznei aber kommt 
leider! wie viele Arzneien, nicht hin, wo ſie hinkommen 
ſoll, ſondern hier, neben dem Magen vorbei, in die Patrone 
taſche, jedoch ohne die Schuld des Arztes. Der Patient 
nämlich verwirft mit Unwillen, was ihm der Arzt vorſchreibt, 
und greift vielmehr nach einem Hausmittel, welches ihm 
eine nicht mehr ganz junge Dame verordnet und einſchenkt 
— nach einem Glas Brantwein. Daß man den Folgen 
eines Rauſches, wovon der beſte Theil bereits verſchlafen iſt, 
mit einem zweiten vorbeugen kann, iſt eine alte Regel; 
allein ich wüßte nicht, daß das Verfahren dieſes Frauenzimmers 
in unſerm gegenwärtigen Fall irgend etwas für ſich hätte, 
es müßte denn die bekannte Erfahrung ſeyn, daß, wenn der 
Blitz eingeſchlagen und gezündet hat, nichts die Flamme ſo 
geſchwind löſcht, als wenn er zum zweitenmal ins Haus 
ſchlägt. Das Kind auf dem Rücken der Mutter, greift 
gierig nach dem Arzneimittel, welches die Mutter dem Pa⸗ 
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tienten zumißt, und aus dem Jammerbild, welches deſſen 
Geſicht darſtellt, ſieht man, daß es leider! nur zu ſehr mit 
dieſer Univerſalmedicin bekannt iſt. 

Unten an dem diesſeitigen Ufer des Sees ſtehen ein Paar 
junge Hühnchen auf den Zehen mit ausgebreiteten Flügeln. 
Man hat Hogarth getadelt, und nicht begreifen können, 
warum er dieſe friedlichen, furchtſamen Geſchöpfchen hier, 
in dieſem Tumult, fo ganz ohne Noth aufgeſtellt habe. 
Hierbei muß ich einmal für allemal erinnern: ein geſchickter 
Zeichner mag zwar freilich an Hogarth hier und da 


genug zu tadeln finden, und das mit Recht, allein man 


hüte ſich ja vor allem Tadel von der Art des fo eben er⸗ 
wähnten; man behält gewiß am Ende Unrecht. Getadelt 
habe ich ihn auch dieſer Hühnchen wegen nie, aber uner⸗ 


klärbar war mir denn doch auch ihre Erſcheinung hier, 


und ich fing wirklich einmal an ſie für junge Entchen zu 
halten, die etwa der Soldat, als er ſein Lager zum Theil 
in ihrem Element nahm, auf den Strand gejagt hätte. 
Auch glaube ich noch, daß dieſe Erklärung den Künſtler 
nicht ſchändet, zumal wenn das kleine Vieh auf der Flucht, 
allenfalls mit dem Kopf an der Erde wäre dargeſtellt worden. 
Ich hatte mich aber doch, wie ich nachher gelernt habe, ſehr 
geirrt. Es find wirklich Hühnchen, die deßwegen bier, 
leider! bloß aus Aengſtlichkeit beherzt, dem Tumult trotzen, 
weil der Arzt ihnen ihre Mutter entführt hat, deren einer 
Fuß und Flügel auch wirklich aus der Patrontaſche deſſelben 
hervorſtehen. Dieſes hatten Hogarth's Tadler und ich 
in dem Tumult überſehen. Vermuthlich würde der Schalk 
auch die Töchter mitgenommen haben, wenn ſie größer ge: 
weſen wären, oder man ſich auf einem Marſch mit der 
Education ſolcher Krabben abgeben könnte, mit welchen 
in der Welt Gottes nichts anzufangen iſt. 
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Zur Rechten des knieenden Arztes ſieht man einen treuen, 


nur (Schade!) heute für das Vaterland etwas betrunkenen 
Soldaten. Er ſchreitet mit lahmer Gravität einher, und 
ſchneidet mit ſeinem Bajonet die Luft, die ihm im Wege iſt, 
entzwei. | 


Ein anderer Soldat legt dem zunächſtſtehenden Still⸗ 
ſchweigen auf, weil er ein Faß mit Genever, das vor ihm 
hergetragen und hier vom Gedränge etwas aufgehalten wird, 
angebohrt hat, und daraus in ſeine Waſſerflaſche zapft. 
Der einem Gewächs ähnliche Vorſprung auf ſeinem Backen, 


iſt nichts weiter, als der Griff des Nagelbohrers, den er 
durch die Zähne geſteckt hat um die Rechte frei zu behalten, 
nicht um die Oeffnung zur gehörigen Zeit zu verſtopfen, 
denn man ſieht noch keine Spur von einem Pflock, ſondern 


ſich im Fall der Noth zu wehren. Ohne Pfropf in der Hand 
und noch dazu fo tief angebohrt! Hydrauliſch richtig freilich, 
aber ſonſt durchaus abſcheulich. Hogarth kannte dieſe 
Claſſe ſeiner Landsleute, wie es ſcheint, durchaus. Dieſe 
Scene hängt ſehr gut mit einer andern zuſammen, die 


Leſſing aus dem ſiebenjährigen Kriege, ich habe vergeſſen 


wo, erzählt. Bei einem Durchmarſch der alliirten Truppen 


durch Feindes Land zur Kirſchenzeit, plünderten die deut— 


ſchen Truppen die Kirſchenbäume zunächſt am Wege, ließen 
aber doch den Baum ſtehen; der Britte aber hieb, um 


keine Zeit zu verlieren, den Baum ab, und plünderte ihn, 


bequemer, neben ſich auf dem Wege. 


Der junge Menſch, den man ebenfalls hinter dem Faß 
ſieht, iſt ein militäriſcher Stutzer mit Einbildungskraft, etwas 


zu hoch geſpannt, und einem Zopf, etwas zu hoch gebunden. 


In der Gegend, wo jetzt der Zug ſich befindet, wird 


(ſehr zur Unzeit) Wäſche getrocknet; ein Mädchen, das man 
zur Hüterin darüber geſetzt hat, wird daher von einem 


. 
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Grenadier etwas ſtark unterhalten, bloß um einem andern 
Grenadier Zeit zu verſchaffen, eben dieſe Wäſche für ſich 
hinter Finchley (12 engliſche Meilen von dieſer Stelle) 
zu eignem Gebrauch in Ordnung zu bringen. — 

Die betende und himmelſchreiende Figur, oben rechter 
Hand, iſt eigentlich, wie auch ſchon der ganze Apparat be: 
weiſt, die Aebtiſſin eines Jungfernkloſters, deſſen Bewoh⸗ 
nerinnen man Nonnen nennt, eben fo wie Lucus a 
non lucendo den Namen haben fol. Sie ſcheint 
eigentlich den Abmarſch ſo vieler Gerechten zu bejammern, 
die ihr Kloſter bisher reichlich dotirt haben. Das Billet⸗ 
doux auf dem Spondon wird von einer der Nonnen mit 
Verachtung angeſehen, und die Hand einer andern reicht 
einem unten ſtehenden Krüppel einen Schilling zu, zum 
Zeichen, daß noch nicht alles Gefühl von Anſtändigkeit 
und Milde von dieſen Weltprieſterinnen Cytherens gewichen 
iſt, oder richtiger, zum Zeichen, daß auch das Laſter, um 
Eingang zu finden, nicht ſelten die Larve der Tugend vor⸗ 
halten muß. 

Faſt in der Mitte des Blattes iſt ein Wagen, auf dem 
unglaublich viel liegt, wovon die, die darauf ſitzen, nichts 
wiſſen. Vorzüglich bemerkenswerth ſind zwei häßliche alte 
Weiber, mit ſich allmälig nähernden Tabackspfeifen, deren 
Rauch auch wirklich oben freundſchaftlich zuſammenfließt, con⸗ 
traſtirt mit dem was Hogarth Schönheit nennt. Die 
an ſich geringfügige Gruppe iſt von allgemeiner Natur und 
ohne Erklärung verſtändlich. Unten, auf dem feſten Lande, 
geht hingegen manches vor, was eines geringen Aufwandes 
von Worten für manche Leſer wohl werth ſeyn möchte. 
Die beiden nackten Kerle mit raſirten Köpfen, ſind offenbar 
en rapport gebracht, und bereit, mit geballten thieriſchen 
Magneten in der Gegend der Herzgrube oder des Kopfes 
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einander Kriſen zu bereiten, die nicht ſelten den ewigen Schlaf 
nach ſich ziehen. Der Engländer heißt dieſes ſich Boxen. 
Ich weiß nicht, ob je die Philoſophie dieſe Art zu argu⸗ 
mentiren eines Blicks gewürdigt hat. Sie verdient es gewiß. 
Menſchen, die dem Staat nicht mit dem Kopf, ſondern mit 
Leibeskraft dienen ſollen, können unmöglich anders pro 
gradu diſputiren und Magiſter werden, als durch ſolche 
öffentliche Siege über einen kräftigen Opponenten. Laſten 
tragen wäre auch etwas, allein wo erkennte man da den 
Muth in Gefahr und edle Verachtung des Todes, die der 
Staat doch auch bei ſeinen menſchlichen Maſchinen nicht ſelten 
nöthig hat. Es iſt unglaublich, was für Credit wiederholte 
Siege hierin einem Manne bei dem Volke geben. Brough— 
ton, Futrel, Tring, Ryan, Johnſon (nicht der 
Verfaſſer des Wörterbuchs), Humphreys und Mendoza, 
letzterer ein Jude, find verewigte Namen, die mit Reſpect 
genannt werden, und wovon ihn einige noch jetzt öffentlich 
gebieten. Vor kurzem (1789) hat dieſe Kunſt ſehr Eingang 
gefunden, und Mendoza hat eine Schule errichtet, die 
ſelbſt von. Vornehmen beſucht wird, auch Humphreys 
hat ſeine Akademie; beide weichen in verſchiedenen Dingen 
von einander ab, etwa fo wie Oxford von Cambridge 
auch. Artig iſt die ſehr richtige Bemerkung, die man ge— 
macht hat, daß die Mode ſich zu boxen, gemeiniglich, 
wo nicht ſelbſt immer in die rhetoriſchen Zeiten fällt, doch 
gewiß jenen bald folgt, oder umgekehrt die Borer-Aka⸗ 
demien von den Rhetor⸗Akademien verdrängt werden; 
zum ſichern Beweis wie nahe dieſe Künſte einander in der 
Natur liegen. Wir haben auch wirklich im Sommer 1788 
eine neue Beſtätigung dieſer Wahrheit geſehen. Humphreys 
und Mendoza diſputirten mit Sheridan und Burke 
zu gleicher Zeit und gleich ſtark, allein das Gros der Nation 
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ſchien mehr für die Fauſt als die Zunge geſtimmt, jetzt 
aber ſoll, wie Hr. v. Archenholz in ſeinem Brittiſchen 
Merkur (Auguſt 1798) bemerkt, es ſich wieder zur Zunge 
zu neigen anfangen. — 

Um die Borenden herum ſteht ein dichter Kreis von 
Zuſchauern und von Richtern, den gerechteſten, die ſich 
denken laſſen, weil es keine Verordneten ſind, ſondern Na⸗ 
turgefühl ſie ſelbſt wählt, und zugleich mit ihnen hunderte 
von andern, die die Contre-Rolle halten. Ich habe oben 
geſagt, daß ich nicht wüßte, ob die Philoſophie je einen Blick 
auf einen Kreis engliſcher Boxer geworfen habe. Hier fügt 
ſich alles ſo ganz ohne menſchliche Verordnung, und ſo ganz 
ohne alle Rückſicht auf irgend eine Convenienz und ſo gerade 
aus der Natur, daß ſicherlich etwas Wahres und Feſtes darin 
iſt. Es entſteht alles zu ſchnell, um dem Raffinement, und 
nach Ort und Zeit zu ungewiß, um der Beſtechung Raum 
zu geben. Wenn es wahr iſt, daß die Seele ihren Körper 
baut, fo baut ſich hier der kämpfende Menſch durch Affinität. 
aus andern Menſchen einen ſolchen Kreis von Nebengeſchöpfen 
um ſich her, die ſeinem Recht und ſeinen Vollkommenheiten 
günſtig ſeyn werden, weil ſie ſind, was er iſt, und weil 
ihnen in der nächſten Stunde begegnen kann, was ihm jetzt 
begegnet. Dieſe transitoriſchen Rückfälle eines geſitteten Volks, 
in den Stand der Natur, ſobald es Noth thut, verdienen 
mehr Aufmerkſamkeit, als ich hier einſchärfen kann und 
darf. — 

Einer unter den Zuſchauern zur Rechten hebt den Stock 
auf, und es ſcheint faſt, als wolle er auf einen Streitenden 
zuſchlagen; das will er aber nicht, und wollte er es im Ernſt, 
ſo wäre die Folge: die Kriſe des ewigen Schlafs, 
welche die ungeſchworne aber gerechte Menge in ihm er: 
wecken würde. Es ſcheint vielmehr einer der jungen Herrn 
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zu ſeyn, die, ſo lange ſie einen Stock in der Hand haben, 
nicht wirkſam zu ſeyn glauben, ohne ihn wenigſtens aufzu⸗ 
heben; er will bloß Muth einſprechen. 

Linker Hand, etwas erhaben über die Uebrigen, ſteht 

eine Pechkappe, ein berühmter — Schuhflicker, gewöhnlich 
Jockey James genannt. Er lebt und webt in den beiden 
Streitenden, und weiſet jeden bei einem Fehltritt in ſeinem 
eigenen (des Schuhflickers) Selbſt zurecht, fo wie die geüb— 
teſten Kegler noch oft der Kugel mit dem Bein nachhelfen, 
nachdem ſie ſchon lange aus der Hand iſt, oder wie man 
einer ſtumpfen Papierſcheere mit ſympathetiſcher Bewegung 
der Kinnlade ſichern Schnitt und Schärfe mittheilen zu kön⸗ 
nen glaubt. Präſtabilirte Harmonie ohne Einfluß, wie es 
ſich auch gehört. 
Dieſes Blatt, eines der größten dem Format nach, und 
an Figuren reichſte, die Hogarth je verfertigt hat, iſt 
dem Könige von Preußen, Friedrich II., gewidmet, deſſen 
militäriſcher Ruhm ſchon damals (1745) in London ſo 
mächtig wiederhallte, daß dieſes eigenſinnige, unbiegſame, 
alles außer England verachtende Geſchöpf voll Bewunderung 
lauſchte, und dieſen Tribut ſeines Beifalls, den ehen den 
es geben konnte, dem großen König zollte. 


Außer dem, was wir hier erzählt haben, iſt dieſes Blatt 
noch mit einer Menge von Nebengeſchichten ausſtaffirt, die 
zu entwickeln es hier an Raum fehlen würde, wenn es 
auch der Ort verſtattete, welches leider! der Fall nicht iſt. 


Zum Beſchluß merke ich nur noch an, daß die zwei Oerter, 
die man in der Ferne auf zwei Hügeln liegen ſieht, die ſchö⸗— 
nen Dörfer Highgate und Hampstead ſind. Ueber dem 
letzten liegt das verewigte Caënwood, worin jetzt (1789) 
einer der größten Männer, die England, und vielleicht einer 
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der größten, die die neuern Zeiten hervorgebracht haben, Lord 
Mansfield, ſein Otium cum dignitate genießt. 

Den ſo eben erklärten Kupferſtich gab Hogarth, wie 
mehrere ſeiner übrigen, auf Subſcription heraus. Man ſub⸗ 
ſcribirte 72 Schilling. Wer noch auf 3 Schillinge darüber 
unterzeichnete, alſo die halbe Guinee voll machte, bekam 
ein Loos zu einer Lotterie, worin der einzige Preis das 
Original-Gemälde ſelbſt war. Von 2000 ſolcher Looſe 
wurden 1843 abgeſetzt, die übrigen 157 ſchenkte Hogarth 
dem Findelhaus, welches auch das Gemälde gewann. Der 
verſtorbene Herzog von Ancaſter bot demſelben 300 Pfund 
Sterling dafür, ob er es erhalten hat, wird nicht geſagt. 
Hogarth hat alſo für das Gemälde und 1843 Abdrücke 
gegen 6000 Thaler gezogen, und es iſt wohl gewiß, daß 
nicht alle Subſcribenten zugleich werden Looſe genommen 
haben. Was mag nicht nach der Hand verkauft worden 
ſeyn, da der Abdruck eine halbe Guinee koſtete; da die 
Werke dieſes Mannes von jedem Fremden geſucht werden, 
und ich z. B. allein der Witwe zwei vollſtändige Exemplare 
der Werke, eines für einen Freund in Deutſchland, und 
eins für mich abgekauft habe. Wenn man dieſes bedenkt, 
ſo wird man nicht zu viel ſetzen, wenn man annimmt, der 
einzige Marſch nach Finchley habe unſerm Künſtler 8000 
Thaler eingetragen. Das wäre faſt für einen Proviant⸗ 
Commiſſair dabei zu viel. 

Außer den allgemeinern Commentatoren Trusler, Rou- 
quet und dem Verfaſſer der Explanation of several of 
Mr. Hogarth’s prints. London, 1785. 8., hat dieſes 
Blatt noch einige beſondere erhalten; eine ſteht in einer Mo: 
natsſchrift: The Student, Vol. II. p. 162., die Nichols 
in ſeinem Werke hat abdrucken laſſen, aus dieſer habe ich 
vieles gebraucht. Eine andre: in the old Woman's Ma- 
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gazine (dem Magazin für alte Weiber *) (wie fie wohl da⸗ 
hin kommen mag?) habe ich nie geſehen. 

Ich habe oben vergeſſen zu erinnern, daß der kleine 
Pfeifer und der kleine Schornſteinfeger, erſterer von dem 
Herzog von Cumberland, damals neuerlich in die Garde ge— 
bracht, ſeiner Schönheit, ſo wie der zweite ſeines beſondern 
ſchelmiſchen Blicks wegen (das will in London beides was 
ſagen) berühmt, unſerm Künſtler wirklich geſeſſen, und 
für dieſe Geduld eine halbe Crone jeder bekommen haben. 


EM 


Unglaublich iſt der Beifall, den dieſes Gemälde gleich 
nach ſeiner Erſcheinung erhalten hat. Es kann eine Zeit 
kommen, ſagte Gray, wo man wegen der Unbeſtimmtheit 
der engliſchen Sprache den Styl in Joſeph Andrew und 
Tom Jones veraltet und unverſtändlich finden wird; allein 
die Perſonen, die Hogarth's Pinſel im Marſch nach Finchley 
verewigt hat, werden ewig verſtändlich bleiben, und die Nach: 
welt ſo lange ergötzen, ſo lange das Findelhaus, worin es 
aufbewahrt wird, zur Ehre unſerer Nation beſteht *). 
Hogarth, der keine Gelegenheit verſäumte, die male: 
riſchen Scenen zu beobachten, die eine große zuſammenge⸗ 
drängte Menſchenmaſſe darbietet, und der die intereſſanteſten 
Phyſiognomien ſchnell mit dem Bleiſtift auf ſeine Nägel 
zeichnete, beobachtete perſönlich den Ausmarſch der Truppen, 
und hat viele kleine Umſtände belauſcht, die ſeinem Bilde 


„) Ein ſolches Magazin fehlt uns Deutſchen noch, jedoch 
leider! bloß dem Titel nach. 
**) S. Gray’s Iun’s Journal, Vol. I. Nro. 20. 
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einen unſchätzbaren Werth geben. Allein es iſt zu bedauern, 
daß er uns keinen Commentar dazu geliefert hat, denn was 
die Erklärer und der Verfaſſer eines Briefs an den Marſchall 
Belleisle “) von dem Bilde ſagen, iſt ſehr dürftig. 

Nach Herrn Nichols, ſoll Hogarth nur drei Porträte 
angebracht haben; den Paſtetenbecker, den Pfeifer und den 
Schornſteinfeger; allein nach andern Erklärern findet man 
auch einen gewiſſen Jacob Henriques und den Lord Albe— 
marle Bertie unter den Zuſchauern, ſo wie auch den Schu⸗ 
ſter Jockey James. Der Lord Albemarle Bertie, den unſere 
Leſer als Präſidenten beim Hahnengefecht kennen, ſteht bei 
der Gruppe der Boxenden und hat noch ziemlich gute Augen, 
dagegen er auf dem Blatte mit dem Hahnengefecht, das aber 
auch neun Jahre ſpäter erſchien, faſt ganz blind vorgeſtellt 
iſt. Der Schuſter Jockey James erſcheint als Kampfrichter 
bei den Boxenden, und iſt in den Annalen der edlen Bor: 
kunſt eben ſo unſterblich geworden, wie ſein Sohn durch 
feinen. Zweikampf mit dem tapfern Tom Swallwood. 


Der Jacobite, mit dem Schurkengeſicht, iſt wahrſcheinlich 
auch ein Porträt. Im Original hat er einen grauen Rock 
und eine gewürfelte Weſte (plaid), wodurch Hogarth ſein 
Vaterland, Schottland, andeuten wollte. 

Einige halten die abandonnirte Geliebte des Grenadiers, 
wie fie Lichtenberg nennt, für die Mutter des ſchwangern 
Mädchens; allein es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß zwiſchen 
Mutter und Tochter eine fo große Verſchiedenheit religiöfer 
und politiſcher Meinungen geherrſcht habe, daher Lichtenberg's 
Erklärung unſtreitig die richtigſte iſt. 


*) S. Description du tableau de M. Hogarth qui repre- 
sente la Marche des Gardes à leur rendezvous de Finchley, 
daus leur route en Eeœosse. 8. | 
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Man erblickt auf unſerm Blatte hier und da einige 

Sachen, die ſich eher malen als beſchreiben laſſen. Woher 
kommt es wohl, daß unſere Ohren keuſcher als unſere Au⸗ 
gen ſind? Liegt vielleicht der Grund darin, daß wir gewiſſe 
Dinge auf einem Bilde ſehen, und uns dennoch fo vorftel- 
len können, als ſähen wir ſie nicht? dagegen es nicht ſo 
leicht iſt, eine Zweideutigkeit anzuhören, und dabei die Miene x 
eines Unwiſſenden anzunehmen? Der Gegenſtand, den wir 
meinen, iſt nicht wichtig. Ein Soldat, der, wie es ſcheint, 
lieber zu einem Arzt, als nach Schottland ginge, und von 
dem Liebesgott eine empfindlichere Wunde als diejenige er— 
halten hat, von der die Dichter reden, iſt in einem Privat- 
geſchäft begriffen, das ihm Schmerzen verurſacht. Bei bie: 
ſer Gelegenheit lieſt er den Anſchlagzettel eines Quackſalbers, 
der in ſolchen Fällen Linderung verſpricht. Er dreht dem 
Zuſchauer ſchamhaft den Rücken zu, wird aber dennoch von 
einem Mädchen belauſcht, das ſehr beſcheiden die Hand vor 
die Augen hält. Der Quackſalber iſt der Franzoſendoctor 
Rock, den Hogarth auf dem Blatte, das den Morgen dar— 
ſtellt, predigend und Pillen empfehlend, abgebildet hat. 
Was ihm der mag gethan haben? 
Die Gruppe der Weiber, welche die Borenden theils 
mit gelaſſener, abgehärteter Miene, theils mit innigem 
Wohlbehagen betrachtet, iſt vortrefflich. Ich vermuthe, daß 
es die beiden Kämpfer Broughton und Slack ſind, 
die man faſt in derſelben Stellung unter den Skizzen von 
Hogarth antrifft ). | 

Broughton war der größte Boxer feines Zeitalters, 
und hat ſeine Kunſt zum höchſten Grad der Vollkommenheit 
gebracht. Er pflegte ſich gemeiniglich ſeinem Gegner gerade, 


) ©. Ireland’s Graphic illustrations, T. II. p. 20. 
XI. Lieferung. 5 B 
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mit ausgebreiteten Ellenbogen und zuſammengedrückten Fäu⸗ 
ſten zu präſentiren (perfectly square in der Kunſtſprache), 
und konnte daher mit beiden Fäuſten gleich geſchickt fürchter. 
liche Schläge austheilen. Der alte Herzog von Cumberland, 
den man in efligie auf einem Schilde im Vorgrund zur 
Rechten erblickt, war Broughton's Gönner, und ver: 
wettete, wenn fein Liebling boxte, ungeheure Summen. 
Broughton blieb lange Sieger, mußte jedoch endlich dem 
tapfern Slack unterliegen, und betrat nun die Bühne wie 
wieder. Sein Ruhm war dahin, und ſeine Schule ging 
auseinander. Herr Ireland hat verſchiedene Anſchlagzettel 
abdrucken laſſen, worin Broughton feine Box-Akademie 
zu öffnen verſpricht ). Was noch mehr unſere Meinung 
zu beſtätigen ſcheint, iſt dieſes, daß, wie Hr. Nichols ) ver: 
ſichert, Broughton in der Nähe von Tottenham-Court— 
Nurſery, alſo gerade auf dem Platz, den wir hier erblicken, 
ein Amphitheater zum Boxen hatte errichten laſſen. Es 
wurde aber in der Folge, auf Befehl der Regierung, die 
dergleichen Spiele nicht mehr dulden wollte, nieder geriſſen. 


Das Haus zur rechten Seite im Vorgrund iſt ganz 
mit Freudenmädchen angefüllt, deren Rang, durch ihr ver— 
ſchiedenes Coſtume und durch die Zimmer, die ſie bewoh— 
nen, angedeutet wird. Sie ſtehen unter der Aufſicht der 
Mutter Duglas *). Die Katzen auf dem Dache ſind 
ein paſſendes Emblem der Bewohnerinnen. 


Was das Original-Gemälde betrifft, fo fol das Colo⸗ 
rit, nach dem Urtheil der Kenner, nicht viel taugen, und 


*) Ebend. Tom. II. p. 123. 
***) p. 243. 4 
***) S. Ireland, T. I. p. 304. 
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einem Auge, das an den Farbenzauber von Tenier und 
Zoffani in ähnlichen Vorſtellungen gewöhnt iſt, mißfallen. 
Es hat völlig das Anſehn eines colorirten Kupferſtichs. 


Hogarth hatte die Abſicht, das Gemälde Georg II. 
zu widmen, und ſchickte es nach Windſor. Der König, 
der zwar ein guter Krieger, aber kein Kunſtkenner war, 
hielt das Bild für eine Satyre auf ſeine Truppen, und 
ſchickte es mit Unwillen zurück. Nun widmete es Hogarth 
Friedrich dem Großen, den er ſeltſam genug einen Encou- 
rager of arts nennt. Hogarth, der mit der Feder 
nicht fertig werden konnte, ſchrieb unter die erſten Abdrücke: 
Dedicated to the King of Prusia. Dieſe ſind äußerſt 
ſelten. 

Wir müſſen bei dieſer Gelegenheit die Käufer der Ori⸗ 
ginal⸗Kupferſtiche vor einem Betrug warnen, der ihnen 
leicht geſpielt werden kann. Man hat nämlich viele Ab⸗ 
drücke ohne Unterſchrift (avant la lettre) gemacht, die 
man theuer verkauft, die aber nichts werth ſind, weil die 
Schrift während des Abziehens mit Papier bedeckt worden 
iſt. Betrachtet man den Stich aufmerkſam, ſo wird man 
an einigen Stellen die Spuren des Retouchirens leicht wahr: 
nehmen können. Der Kupferſtecher des Originals iſt Su— 
livan, und war ein origineller Menſch. Während er ſich 
mit dieſer Platte beſchäftigte, mußte ihn Hogarth bei Tag 
und Nacht einſperren, denn, war er einmal aus dem Hauſe 
entwiſcht, ſo ließ er ſich in einem Monat nicht wieder 
blicken und ſchwärmte in London umher 9). | 


Uebrigens hat Hogarth, weil er das Gemälde dem 
Findelhauſe ſchenkte, den Grund zu den Exhibitionen ges 
0 


* 


) Ireland, T. III. Appendix. p. 353. 
B 2 
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legt, die in der Folge für die Maler⸗Akademie in London 
jo ehren: und gewinnvoll und für das Publicum fo unter: 
haltend geworden ſind. S. Strange's Inquiry into 

the Rise and Establishment of the Royal Academy 
ol Arts in London. 
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LXIV. LXV. 


Before and A r. 


Vorher und Nachher. 


Hogarth verfertigte dieſe zwei Bilder im Jahre 1736 
auf Anſuchen eines etwas ausſchweifenden Edelmanns, dei: 
ſen Name keine Erwähnung verdient. Er ſoll es zwar be⸗ 
reut haben; da ſie aber in allen Sammlungen ſeiner Werke 
mit aufgenommen worden ſind, ſo theilen wir ſie hier der 
Vollſtändigkeit wegen mit. 


Von dem Werth ſolcher Vorſtellungen zu reden, iſt hier 
der Ort nicht. Wer an den Künſtler moraliſche Forderum: 
gen macht, wird mit Hogarth unzufrieden ſeyn; wer die 
Blätter aber nur als Kunſtprodukte betrachtet, dem müſſen 


ſie wegen des Ausdrucks der Figuren und ihrer Gruppirung 
gefalle n. 1 
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Eine Beſchreibung würde hier am unrechten Orte ſtehen. 
Es iſt nur ein Fingerzeig nöthig, und den kann und muß 
unſere Feder dem Grabſtichel überlaſſen. Das Einzige, 
worauf wir denkejer aufmerkſam machen, iſt das Gemälde 
in dem Zimmer, das einen Amor darſtellt, der eine Rakete 
in die Luft ſteigen läſt. In Nro. II. iſt fie ausgebrannt 
und ſinkt herab. 


LXVI. LXVII. 


Ueber zwei kleine Hogarthiſche 
Kupferſtiche. 
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LXVL 
Ueber zwei kleine Hogarthiſche Kupferſtiche. 


— je ee 


1. 
Die Invitationskarte. 


Es wird nicht leicht unter uns, oder überhaupt in der ge⸗ 
ſitteten Welt, einen Mann von Geiſt und Geſchmack geben, 
der den Namen Hogarth nicht kennt. Auch iſt der Mann 
in ſeiner Art gewiß ſo einzig, als Raphael in der ſei⸗ 
nigen, ſo verſchieden auch die Wege ſeyn mögen, die beide 
zu ihrem Ruhm betreten haben. Man hat zwar von Ho⸗— 
garth's Namen, fo wie von Raphael's, Milton's, 
Horazen's, Anakreon's, Fontäne's öfters Gebrauch 
gemacht, neuere Künſtler und Dichter zu loben und aufzus 
muntern, allein im Ernſt kann es nicht geſchehen ſeyn. 
Wenn ihn irgend Jemand übertroffen hätte, oder ihm nur 
gleich gekommen wäre, ſo wüßten es die Deutſchen, die 
ſeit einiger Zeit Alles wiſſen, gewiß. Es kann für einen 
Zeichner, der nur etwas Beobachtungsgeiſt beſitzt, nicht 
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ſchwer ſeyn, ein Paar Geſichtchen darzuſtellen, die irgend 
einen Affect ausdrücken oder rege machen; aber ſolche Zeich— 
nungen verhalten ſich immer zu einer Hogarthiſchen 
Darſtellung, wie ein Paar Theophraſtiſche oder Bruyere'— 
ſche Charaktere zu einem Shakſpeariſchen Stück. 
Den allgemeinen Beifall hat er, wie große Schriftſteller 
den ihrigen, der Darſtellung allgemeiner menſchlichen Natur, 
und der Sprache zu danken, die man in Liſſabon ſo gut 
verſteht als in Moskau. Allein außer dieſen Zeichen, die 
ſeinen Werken die Verſtändlichkeit verſichern, ſo lange als 
ſie dauern werden, bedient er ſich, um denſelben einen Reiz 
für ſein Zeitalter beſonders zu geben, einer Menge anderer, 
die mit der Zeit verlöſchen werden, auch wohl zum Theil 
ſchon erloſchen ſind; auch ſelbſt die allgemein verſtändlichen 
ſind öfters ſo angebracht, daß ſie nicht jeder gleich für wich⸗ 
tig hält, und alſo einen Gedanken entbehrt, den er ſogleich 
würde gefunden haben, wenn er das Zeichen für wichtig 
gehalten hätte. Hogarth's Werke haben dieſes mit den 
Werken der Natur gemein, daß nichts bei ihnen ohne Ab— 
ſicht iſt. Er erreicht ſeinen Hauptzweck ſelten ohne Mittel, 
die nicht zu mehreren dienen, oder ſelbſt wieder Zwecke ſind. 
Wer ſollte denken, daß er in dem Stück: die Bier gaſſe, 
das eigentlich bloß zur Ehre des engliſchen Biers verfertigt 
iſt, zugleich dem berühmten Dr. Hill und einem bekannten 
Maler der damaligen Zeit, Stephan Liotard, die em- 
pfindlichſten Hiebe verſetzen könne? Ein ſchwitzender Tage⸗ 
löhner ruht mit einem großen Pack Bücher, den er 
wegbringen ſoll, aus, und trinkt einen Krug Porter mit 
einer Inbrunſt, die ſich ohne die größte Theilnehmung 
kaum anſehen läßt. Unter den Büchern zeichnen ſich aus: 
Dr. Hill's Kritik über die königliche Societät, Lauder 
on Milton u. ſ. w. und dieſer Pack iſt an einen Coffer⸗ 


* 
0 
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macher, auf St. Pauls Kirchhof wohnhaft, adreſſirt. Be⸗ 


kanntlich werden die Coffer in England häufig mit Macula⸗ 


tur inwendig verklebt. Und dieſes iſt die Sathre. Dem 
Coffermacher hat er noch über das den drolligen Namen 
Mr. Pastem gegeben (eigentlich ſoviel als Paste'em: ver⸗ 
kleiſtre ſie oder Kleiſter drauf). Aber viel ſchöner 
noch und wirklich unnachahmlich ſchön, iſt die Satyre auf 
den Maler Liotard. Dieſer, ſo wie es mehrern Malern 
geht, konnte ſchlechterdings gar nichts malen, was er nicht 
in Natur vor ſich hatte. Hogarth ſtellt alſo einen Weis— 
binder vor, der auf einer Leiter ſteht, um ein Bierſchild 
zu malen! Das Stück ſoll eine Bouteille werden; um nun 
dieſe richtig zu treffen, hat ſich der Mann eine wirkliche 
Bouteille an einem Strumpfband an die eiſernen Verzierun⸗ 
gen des Schildes aufgeknüpft, nach welcher er beim Farben⸗ 


miſchen mit ſolcher Sorgfalt und ſeitwärts geneigtem Kopf 


hinäugelt und hinviſirt, als wenn es das Portrait einer 
Königin werden ſollte. — | 

Hogarth hat eine große Menge Werke geliefert. Sie 
belaufen ſich auf 180, und darunter ſind alle Platten, die i 
zu einem einzigen Werke gehören, nur für Eins gerechnet *). 
Aechte Abdrücke von den beſten darunter verkaufte ſeine Witwe 
im Jahre 1784 für 13 Guineen, und die Analysis of 
Beauty mit zwei Kupferſtichen für 15 Schillinge ). In ber 
That enthält dieſe Sammlung das Vorzüglichſte, und alles, 
worauf ſich der Ruhm des Verfaſſers hauptſächlich gründet. 


) Und gleichwohl beſtehen ſeine Kupferſtiche zu Aubry de 
la Motraye's Reiſen aus 12 Blaͤttern in Folio, die zu Beaver's 
military punishments of the ancients aus 13 und die zum 
kleinen Hudibras aus 17 Blättern ıc. ꝛc. 

.) Man hat vor zwei Jahren die Hogarthiſchen Kupferſtiche 
in England ſehr ſchoͤn nachgeſtochen, die guten Abdruͤcke aber find 
ſehr theuer. b une A. d. H. 
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Vollſtändige Liſten ſeiner Werke finden ſich nebſt vielen vor⸗ 
trefflichen Erläuterungen in Sir Horace Walpole’s Anec- 
dotes of painting in England, im 4ten Theil, und, 
vorzüglich in einem vortrefflichen Werke des gelehrten Buch⸗ 
druckers Nichols, das den Titel führt: Biographical 
anecdotes of William Hogarth. London, 1782., 
und zwar nach der zweiten Ausgabe. 

Die Titel: Vignette zu dieſem Buch, ſtellt eine Invita⸗ 
tionskarte vor, womit Hogarth einmal ſeinen Freund, 
Mr. King, zu einer Paſtete im Wirthshauſe zur Biſchoffs⸗ 
mütze einlud, und welche zeigt, auf was für eine ſeltſame 
Weiſe ſich die Laune des außerordentlichen Mannes zuweilen 
auch bei den kleinſten Gelegenheiten äußerte. Es ſtellt eine 
Paſtete vor, und oben drauf eine Biſchoffsmütze. Um dieſe 
Vorſtellung geht in einiger Entfernung eine runde Einfaſ—⸗ 
ſung, außerhalb dirſer iſt zur Rechten ein Meſſer und zur 
Linken eine Gabel. Innerhalb der Einfaſſung über und 
unter der Paſtete und zu beiden Seiten derſelben, ſtehen die 
gewöhnlichen Einladungs-Complimente der Engländer, allein 
nach den Worten at dinner (beim Mittageſſen) ſteht 
noch: to Eta, Beta, Py. Es wird Manchem ſchwer wer⸗ 
den zu rathen, was Hogarth damit ſagen wollte. Er 
meint nämlich die drei griechiſchen Buchſtaben 7, A, , 
die der Engländer wie Ita, Bita, Pey ausſpricht, aber 
eben ſo lieſt er auch die Worte to eat a bit of pie 
(einen Biſſen Paſtete zu eſſen). 

Ueber den Werth dieſes Einfalls zu urtheilen, iſt hier 
der Ort nicht, genug er entſprang aus dem Kopfe, dem 
wir die Marriage à la Mode und die herumſtreichenden 
Comödianten zu verdanken haben, und deswegen wird et 
aufbewahrt. 


| LXVII. 


2. 
Eine Scene aus Pope's Lockenraub. 


Dies kleine Blatt iſt mehr für die Geſchichte der Werke 
Hogarth's, und deſſen an Apotheoſe grenzende Verehrung 
in England merkwürdig, als wegen ſeines innern Werthes. 
Es ſtellt die Scene aus Pope's Lockenraub vor (Canto IV. 
121.) wo Sir Plume den von Belinden erhaltenen 
Auftrag, die Locke von dem Räuber zurückzufordern, aus⸗ 
richtet. Der Künſtler hat den Augenblick gewählt, da Sir 
Plume dem Baron vis-a-vis, erſt die Doſe eröffnet, 
und dann den — casum. 

She said; then raging to Sir Plume repairs, 

And bids her beau demand the rauish'd hairs, 

Sir Plume (of amber snuff-box justly vain, 

And the nice conduct of a clouded cane 

With earnest eyes and round unthinking face, 

He first the snuff-box open’d, then the case 

And thus broke out — My Lord, why, what the devil? 

Z — ds! damm the lock! foregad, yo. must be civil? 

Plague on’t ’iis past a jest — nay, prithee, pox “ 

Give her the hair — spoke, and rapp’d his box. 

Man ſagt, Hogarth habe dieſe Darſtellung auf den 
Deckel einer goldnen Doſe geſtochen, die man einem Herrn 
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überreichte, der in dem Gedichte eine Rolle hat, und von 
dieſem Deckel hat man nachher Abdrücke gemacht. Von 
dieſen Abdrücken exiſtiren wahrſcheinlich nur drei. Der, 
wovon Herr Samuel Ireland ), der Verfaſſer der 
Graphic illustrations of Hogarth, ſeine Copie genom⸗ 
men hat, welche Hr. Riepenhauſen hier mit möglich⸗ 
ſter Treue geliefert, iſt in dem Beſitz des Lord Oxford (ehe: 
maligen Sir Horace Walpole). Ein zweiter Original⸗ 
Abdruck wurde im Jahre 1786 in der Auction eines Herrn 
Gulſton für drei und dreißig Pfund Sterling verkauft, 
das ſind etwa numero rotundo zweihundert Reichs⸗ 
thaler. Wahrſcheinlich war Hogarth damals nicht über 
ſiebzehn Jahr alt. Sollte der Verſtoß gegen die Einheit des 
Orts, da hier Belinde in demſelben Zimmer ſitzt, wo 
die Locke zurückgefordert wird, vorſätzlich ſeyn, ſo wäre 
dieſes und die Figuren der Damen, die aber etwas von 
dem Milchmenſch haben, doch ſchon eine Spur von der 
Laune, die ſich nachher im Paulus vor Felix zeigte. 
Aus dem Text des Herrn Ireland erhellet, daß dieſez 
nur der bloße Umriß des Stücks iſt, und daß es auf der 
Dofe ſelbſt mit Schraffirung und Schatten und Licht aus⸗ 
geführt war. 

In einer andern Auction wurden drei und dreißig kleine 
unbedeutende Blätter mit 270 Pfund Sterling (1620 Rthlr.) 
bezahlt, da noch im Jahre 1775 die vollſtändige Samm— 
lung ſeiner Hauptwerke, gebunden, von deſſen Witwe 
für 13 Guineen verkauft wurde. Selbſt dieſe Thorheit 
einzelner Glieder eines reichen Volks macht dem Ganzen 
immer Ehre, und wirkt in der Summe zur Erweckung des 
Genius mit. Die Verehrung der Heiligen iſt überhaupt 


) Er muß nicht mit feinem Vetter, dem Verfaſſer vom 
Hogarth illustrated, verwechſelt werden, der John heißt. 


Pe: 


aus Pope's Lockenraub. * 


ſehr mannigfaltiger Art. Der eine verehrt ſie als Richt⸗ 
ſchnur ſeines eigenen Lebens, der andere 

“Halb Opfer-Ochs, halb Prieſter“, N 
ſchlachtet ſich in Demuth vor ihrem ſilbernen Bilde, mit 
der Augsburger Probe im Nacken, und ein dritter küßt ein 
Paar Spühllumpen, die die Tradition für Fragmente ihrer 
Hemden ausgiebt. Wenn nur der Ruhm eines Mannes 
im Munde der Weiſen lebt, das Mitſchreien der Steine 
verdirbt niemals was. 


Zu ſatz. 


Die Erklärung dieſes Blättchens vom ſel. Lichtenb erg 
iſt ſo vollſtändig, daß wir nichts hinzufügen können. Wir 
bemerken daher nur, daß die Liebe der Engländer zu den 
Hogarthiſchen Kupferſtichen in den letzten Jahren mehr zu⸗ 
als abgenommen hat, indem die Pracht der neuen Ausgabe 
in Druck, Papier und Verzierungen nicht höher getrieben 
werden kann. Auch ſeine Gemälde ſteigen immer höher 
im Preiſe. Ein Bild, aus dem Leben des Liederlichen, 
wurde im Jahre 1802 von einem gewiſſen Herrn Chriſties 
für 580 Guineen gekauft! Der vorige Beſitzer, Herr 
Soane, gab nur 22 Guineen dafür. Es iſt weit ſchlech—⸗ 
ter als die Marriage à la Mode ausgeführt, welche der 
bekannte Banquier Angerſtein vor einigen Jahren für 
1384 Pfund Sterling, alſo für 8304 Rthlr. an ſich gebracht 
hat! S. Gentleman's Magazine, T. LXXII. 
p. 181. 
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Leichtglaͤubigkeit, Aberglaube und 
Fanatismus. 
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Credulity, Superstition and Fanaticism. 
eagle 


Leichtglaͤubigkeit, Aberglaube und 
Fanatismus. 


Eine gemiſchte Geſellſchaft. 
(Mit der Unterſchrift aus 1. Joh. IV. V. 1.) 


Herr Walpole ſagt von dieſem Blatt unſers großen 
Künſtlers, daß es an tiefer und nützlicher Satyre, das 
Größte ſey, was ſein Griffel je hervorgebracht habe. Wenn 
auch dieſes Lob etwas übertrieben ſeyn ſollte, ſo ſcheint es 
denn doch, daß es unter allen Hogarthiſchen Blättern 
dasjenige iſt, welches am erſten verdiente (wenigſtens in 
dieſer betrübten Zeit), unter jede Haustafel geſtochen 
zu werden. Der Anblick erweckt Schauder und Entſetzen, 
und doch iſt hier Alles wahr. Ja Manches paßt ſo ſehr auf 
unſre Zeiten, und uns, die doch Hogarth nicht kannte, 
daß der Leſer den Kupferſtich füglich zu einigen Abhandlun— 
gen in der bleibenden Berliner Monatsſchrift als Er: 


42 LXVIII. Leichtgläubigkeit, 


läuterungen kann beibinden laſſen. Es war und iſt ſo, und 
— — wird ſo bleiben; dieſes vermehrt den Schauder und 
das Entſetzen. Der Jammer iſt nur, daß ſolche Augen, 
als hier vorgeſtellt ſind, nicht mehr ſehen, und ſolche Ohren 
nicht mehr hören, was zu ihrem Frieden dient; allein viel: 
leicht iſt es ſo mit aller Satyre, mehr zur Warnung für 
die draußen, als zur Beſſerung derer, die drinnen ſind. — 

Man glaubt, Hogarth habe durch dieſes Blatt die 
Methodiſten lächerlich, oder wohl noch mehr, verabſcheuungs— 
würdig machen wollen; und freilich ſieht man hier die Na— 
men Whitfield's und Weßley's ), welches die Muth: 
maßung rechtfertigt, In wie weit aber alsdann die Satyre 
gerecht oder ungerecht wäre, zu entſcheiden, iſt hier der Ort 
nicht, auch iſt es nicht nöthig. Wenn wir nur darin eins 
ſind, daß es ſolche Thoren und Betrüger, als das Blatt 
darſtellt, überall giebt, ſo kann es uns gleichgültig ſeyn, zu 
wiſſen wie ſie heißen, und welche Secte die meiſten liefert. 

Der Schauplatz iſt ein Tabernakel, und hier ſehr gut 
gewählt. Wenn jeder Geſellſchaft und jedem Verſammlungs— 
ſaal dieſſeits der Thür des Tollhauſes etwas Aehnliches jen— 
ſeits correſpondirt, fo hat auch das Tollhaus fein Tabernakel; 
und thörichte Leichtgläubigkeit und Aberglauben halten ſich 
alsdann gewöhnlich zu dem Zimmer, worin die Kanzel ſteht. 
Religion ſo wie die Liebe, erhält ſich auch noch in je— 
nen Gewölben des bürgerlichen Todes am längſten. 

Zu den auf dieſem Blatt vorgeſtellten Thorheiten und 
Ausſchweifungen liefert freilich London allein mehr Beiſpiele, 


) Erfterer iſt der Stifter der Methodiſten-Secte, und der 
Letztere fein Nachfolger im Amt, der aber doch vom Erſtern 
in einigen Stuͤcken abweicht. Weßley lebt noch jetzt (1787 
in einem ſehr hohen Alter. Was auch von den Anhaͤngern die⸗ 
ſer Maͤnner Boͤſes und mit Grund geſagt werden mag, ſo trifft 
doch das Wenigſte darunter ſie ſelbſt. 
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als ganze Gegenden andrer Länder, nicht eben immer zum 
Beweis beſonderer Vorzüge der letzteren. Ewiges Brant⸗ 
weintrinken, Tabackrauchen, Kartoffelbäuche, dumpfige Stu⸗ 
ben und ein zwölfſtündiges Federbad in jeder Nacht wieder⸗ 
holt, thun oft Wunder hierin, und wenn ſie auch Tugend 
nicht befördern, ſo machen ſie doch zu Ausſchweifungen un— 
fähig, und das iſt immer etwas. Manche Leute werden 
vor lauter Kränklichkeit nicht krank, und wer keine Vernunft 
mitbringt, hat wenigſtens keine zu verlieren. In Berlin 
iſt das Volk abergläubiſcher, als in Wien. Ich zweifle, 
ob in letzterer Stadt Roſenfeldt viel zu entſiegeln oder 
der Monddoctor viele Patienten würde bekommen haben. 
Von dem ſyſtematiſchen Aberglauben, der an manchen Orten 
von den Kanzeln gelehrt wird, und von den Wundern heili— 


Der Erklärer dieſer Blätter war daher einmal willens, den 
Berliniſchen Pöbel gegen einige Angriffe, die auf ihn ge— 
ſchehen ſind, zu vertheidigen, nicht ſeinen Aberglauben, ſon— 
dern das, was ihn dazu fähig macht. Der Aberglaube des 
römiſchen Volks hing wohl gewiß mit ſeinem Edelmuth 
zuſammen, und das Londonſche, welches von dem übrigen 
Europa ſo ſehr bewundert wird, iſt das Volk, das ſich im 
April 1750, als ein elender Kerl von der Garde der Stadt 
den Untergang weiſſagte, zu tauſenden davon machte, und 
zu hunderten auf den Heerſtraßen in Kutſchen ſchlief. Es 
iſt ein bekanntes Hiſtörchen, daß ein Kerl, dem ſein Bett— 
camerad ſagte, er ſollte aufſtehen, der jüngſte Tag ſey da, 
denſelben kaltblütig fragte, ob man ſchon poſaune, vermuth: 
lich, weil er ſich noch einmal auf das andere Ohr legen 
wollte. Dieſe Rede ließe ſich keinem Engländer andichten, 
plattdeutſch wird ſie auf einmal natürlich wahrſcheinlich; 
poſuhnet ſe all? | 


gen Schnitzwerks und heiliger Weisbinderarbeit rede ich nicht. 


9 
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Die Hauptfigur auf der Kanzel iſt der ſelige Gaßner 
völlig, nur heißt er hier St. Moneytrap (St. Geldfang), 
wie man aus einem Brief ſieht, den er ſo eben durch einen 
Expreſſen vom Himmel und zwar franco bekommt. Ein 
kleiner Cherup, der ſich mit einer Poſtillionsmütze verſehen 
hat, apportirt ihn, in Ermanglung der Hände, mit dem 
Munde. St. Geldfang ſcheint irgend etwas auf die Vers 
ſammlung zu canoniren, vermuthlich Fluch oder Weiſſagung. 
Der Donner muß heftig ſeyn, denn wirklich iſt das Schall— 
brett, der Reſonanzboden der Kanzel, ſo davon geſprungen, 
daß man mit einer Hand hinein kann. In der linken Hand 
hält er den Teufel, und in der rechten, wo ich nicht irre, 
ſeine Großmutter, oder ſonſt jemand aus der Familie, wie 
man aus dem gemeinſchaftlichen Schnitt des Unterkinns, und 
aus einer gewiſſen Bonhommie ſieht, die um beider Lippen 
ſchwebt. Erſterer hat den Roſt in der Hand, worauf be— 
kanntlich die Seelen gebraten werden, und Letztere reitet auf 
einem Beſen zugleich mit einer ſchwarzen Familienkatze, 
welcher ſie indeſſen die Bruſt reicht. Beides ſind, wie es 
ſcheint, geſchnitzte Bilder, die St. Geldfang an Schnüren 
hält, und aus ſeiner geiſtlichen Gewehrkammer gerade für 
heute mit auf die Kanzel genommen hat, zur Beförderung 
der — reinen Lehre. Im Eifer ſtürzt ihm die proteſtan⸗ 
tiſche Paſtorenperücke vom Kopfe, und reißt zugleich den hei— 
ligen Schein mit ſich fort, und hier geſchieht ein Wunder: 
der vermeintliche Proteſtant ſteht in völliger Tonſur da (S. 
Herrn Nicolai's Reifen und die Berl. Monatsſchrift). 
Auch fährt der Chorrock vorne auseinander, und da bekommt 
man noch etwas zu ſehen, nämlich den Harlekin ). 


9 Es wird nicht ſowohl auf den Harlekin der Farce, als 
den der Pantomime angeſpielt, der bekanntlich ſich in Alles 
verwandelt, um nur ſeinen Zweck zu erreichen. 
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Was würde man nicht noch mehr zu ſehen bekommen, 
wenn es nicht die Kanzel bedeckte! An der Kanzel hängt 
noch mehr geiſtliches Schnitzwerk, nämlich drei Geſpenſter⸗ 
Geſchichten; eine von einer gewiſſen Frau Veal, welche 
in der Vorrede zur engliſchen Ueberſetzung von Drelincourt, 
über den Tod, erzählt ſtehen ſoll; die zweite, Cäſar's 
Geiſt mit den Dolchen in der Bruſt, und die dritte von 
Sir George Villers, Vaters des Herzogs von Bucking⸗ 
ham, der von einem gewiſſen Felton zu Portsmouth er- 
mordet wurde. Man ſagt nämlich, er ſey einem feiner Be: 
dienten erſchienen, und habe ihm von der Verſchwörung 
Nachricht gegeben, man habe aber nicht darauf geachtet. 
Vor dem Prieſter liegt ein Blatt, mit den Worten: 1 
speak as a fool (ich red als ein Thor), und dieſes 
wollen wir ihm gern auf ſein Wort glauben und weiter gehen. 
| Unter der Kanzel ſteht der Küſter des St. Geldfangs 
um Amen! zu ſagen. Ein rechtes Sinnbild des Fanatis— 
mus, mit Flügeln und Krallen. Er weint, ſo wie die 
Cherubim ihm zur Seite, und eine untere Figur. Auf 
dem Pult ſtehen im Original die Worte: continually to 
cry: wir weinen ewiglich. Ueberhaupt wird hier viel 
| geweint, eigentlich über das ſtinkende Ich, wie das Kunſt⸗ 
wort heißt. Das herabhängende Blatt enthält eine Stelle 
aus Whitfield's Hymnen ungefähr folgenden Inhalts: 
Wir flehn, giebft du uns Lieb, o Herr! 
Um weiter keinen Himmel mehr. 
1 Der Leſer bemerke die Glorie um das Wort Liebe, 
ſie Hal, ihre Bedeutung, wie wir gleich ſehen werden. Un: 
ten im Winkel iſt einer eingeſchlafen, dieſes macht ſich ein 
kleiner wohlgewachſener Soufleur mit Schwanz und Hörnern 
| (ein netter diable de poche) zu Nutz, ihm pri watiſſime 
einige ſeiner kleinen Grundſätze der Moral, auf den Zehen 
ſtehend, zuzuflüſtern. i | 
Kl. Lieferung. 
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Rechter Hand im Vorgrund, fällt das Thermometer der 


Schwärmerei in die Augen. Die Kugel deffelben iſt ein 


zwiſchen zwei Säulchen, die Geſchichte des Geſpenſtes von 


menſchliches Gehirn, welches Trusler, der ſonſt dieſes 
Blatt umſtändlicher und beſſer erklärt, als irgend eines, 
mit eben ſo ſchlechter Kenntniß der Phyſiologie als der Quelle 
der religiöſen Schwärmerei, für ein Herz hält. Es ſteht 
auf Weſtley's Predigten und Glanvil's Tractat von 
Hexen, vermuthlich um den Siedepunkt zu beſtimmen. Am 
Gehirn hängt nur noch ein Ohr, das andre vielleicht an 


irgend einer Pillorie. Die Punkte, die auf der Scale an⸗ 
gegeben ſind, ſind von der Kugel aufwärts gezählt: Selbſt⸗ 


mord, Tollheit, Verzweiflung, fixes Herzens⸗ 
weh, Todeskampf, Kummer, Niedergefhlagen. 
heit, Laulicht, hier iſt die mittlere Temperatur; nun 

wirds plötzlich heißer: Liebesgluth, Fleiſchesluſt (mit 
einer Glorie), Entzücken, Zuckungen, Tollheit (über 
der mittlern Temperatur, vorher hatten wir ſie darunter), 


und endlich der Raſepunkt auf einem Wölkchen angegeben, 
aus welchem ein Paar Cherubim in ihre Trompetchen 


ſtoßen. Hogarth muß keine ſonderliche Idee von dieſen 
Geſchöpfen Morgenländiſcher Phantaſie gehabt haben. Aus 
der Glorie um den Luſtpunkt hier, die wir vorher um das 
Wort Liebe geſehen haben, läßt ſich, wie Trusler ganz 
richtig bemerkt, ſchließen, daß Hogarth habe andeuten wol⸗ 
len, dieſe Leute halten jene Liebe im Liede mit dem Siede⸗ 
punkt der Wolluſt auf dieſer Scale für einerlei. Oben 
über dem Thermometer iſt wie ein Savoyarden⸗Hygrometer 


— 


Cockläne angebracht ). Dieſes Geſpenſt machte um das 
Jahr 1762 ſehr viel Aufſehen. Ein Mädchen von 12 Jahren 


u 


) Ein Gaßchen in London, in der Gegend von Smithfiel.. 
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ſagte nämlich, ſie würde, wo ſie auch ſchliefe, beſtändig von 
einem Geiſt gequält, der an dem Getäfel entweder kratzte 
oder pochte. Der Geiſt hier linker Hand iſt nach Art einer 
Mumie vorgeſtellt, dergleichen auf dieſem Blatt mehrere vor⸗ 
kommen, in der Linken hält er den Hammer, womit er 
klopft, und in der Rechten das Inſtrument, womit er kratzt. 
Der Glaube an dieſes elende Märchen nahm ſehr überhand, 
und es ſollen ſich, zumal in den obern beiden Facultäten, 
Männer von ihm haben einnehmen laſſen, hinter denen 
man ſo etwas nicht hätte ſuchen ſollen. So ſagt man. 
Allein gerade bei dieſen, ſollte ich denken, iſt der Beifall zu 
ſuchen, vorausgeſetzt, daß ihnen das Licht wahrer Natur⸗ | 
kenntniß nicht vorleuchtet. Sie werden meiſtens ſchon auf | 
Schulen und Univerſitäten gewöhnt, Dinge ohne Unterſuchung 
zu glauben, wogegen das Gelpenfi von Cockläne bloße 
| 
| 


_ n 
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Kleinigkeit iſt. Der Imperator und die Tradition ſind 
wahre Tyrannen für den, der außer ihnen weiter nichts kennt. 
Das ganze Thermometer-Brett wird durch einen kleinen 
Trommelſchläger gekrönt, der auf einem Poſtament mit 
Flügeln (wider die Cherubim) ſteht. Auf dem Poſtamente | 
ſteht der Name Tedworth. Auch dieſes iſt ein Geſpenſt, 
von dem ſich wahrſcheinlich das bekannte Luſtſpiel A ddiſ— 
ſon's, das Geſpenſt mit der Trommel, herſchreibt. Auch 
dieſes hat viele hingeriſſen. Die Geſchichte ereignete ſich 
ſchon im Jahre 1661, da zu Tedworth in Wiltſhire 
ein Windbeutel mit einer Trommel unter allerlei Vorwand, 
wie der Rattenfänger zu Hameln, mit einem falſchen Paß 1 
umberzog, und vermuchlich wie letzterer aus andern Abſich⸗ 
ten, als Ratten zu fangen, oder andern, als zu werben, 
wenigſtens nicht für den König. Ein gewiſſer Friedensrich⸗ 
ter Namens Mompeſſon fand den Betrug aus, ſteckte 
den Kerl ein, nahm ihm die Trommel und verwies ihn des 
* | | 62 | | 


* 
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Landes; unglücklicher Weiſe nahm er die Trommel ins Haus, 
dieſe trommelte nun in der Mitternachtsſtunde beſtändig, ſo 
daß es noch zu Hogarth's Zeiten wiederhallte. 

Zur Rechten unter der Kanzel finden ſich zwei Figuren 
mitten in der Wildniß religiöſer Schwärmerei auf dem Pfade 
der Natur, der immer noch durch jene hinläuft, unvermuthet 
zuſammen; in ihren Augen laſſen ſich ſelbſt durch alles das 
Geſpenſter⸗Unweſen und die Verwirrung, die St. Geldfangs 

6 Donner in ihnen geſtiftet haben mag, die kräftigern Spüke⸗ 
reien der kleinen blinden heidniſchen Gottheit nicht verkennen, 
die das Herz des Mädchens bereits überrumpelt zu haben 
ſcheint, noch ehe das Geſpenſt von Cockläne, das ihr hier 
mit dem Lichtchen in den Buſen geſteckt wird, die Belage⸗ 
rung anfängt. Von 4 Händen, die hier bei dieſem Paar 
erſcheinen, ſind, jetzt wenigſtens, bloß noch zwei ganz un⸗ 
ſchuldig. Was den Erklärer dieſer Blätter hier vorzüglich 
aufmerkſam gemacht hat, iſt das weiche, geſtreckte Haar des 
armen Sünders hinter die Ohren geſtrichen. O1 

er hat dieſes ſo oft geſehen, bei Köpfen, die der Kühlung 
von innen bedurften, daß dieſer Zug einer von denen war, 
die ihn zuerſt auf Hogarth's Shakſpeariſch⸗triebmäßige 
Beobachtung aufmerkſam gemacht haben. Schade, daß die 
Haare hinten aufgeſteckt ſind; doch der Mann iſt noch jung 
und alſo vielleicht ein heiliger Stutzer. Der Leſer, der 
noch nicht Erfahrung hat, bemerke ja das weiche geſtreckte 
Haar hinter die Ohren geſtrichen. Es wird ihn 
nie trügen. Der Krauskopf ſchwärmt ſelten, das ſchlanke 
Haar nimmt jede Friſur an, zumal wenn die rechten Breun⸗ ö 
eiſen daran kommen. 

Die Geſchichte mit dem Menſch, das da auf der Erde 
liegt, hat mehr Geiſterverwirrung verurſacht, als irgend eine. 
Es heißt Mary Toffts aus Godalmin, welches man 


\ * 
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wegen des Glaubens, den ſie da fand, nachher in Godliman 
anagrammatiſirt hat; es fol fo viel heißen, als die Gerech— 
ten oder die Gläubigen. Sie gab vor, ſie hätte Qua⸗ 
drillinge von Caninchen geboren. Sie erblicken das Licht der 


Welt im vollen Gallopp. Ihre Farbe würde Hr. Hencke 


zu Hildesheim anzugeben wiſſen, wenn nur die Farbe der 
Unterröcke der Dame bekannt wäre. Sie kommen da hervor 


wie auf Subſcription. Der Betrug wurde mit ſo vieler 


Kunſt geſpielt, daß ein gewiſſer Dr. St. André, ein Mann 


der ſelbſt am Hofe beliebt war, und noch nachher beliebt 


blieb, das Opfer der Geſchichte wurde. Er wurde völlig 
betrogen. Sie heißt bei den eugliſchen Ammen: The 
rabbit Woman (die Caninchen⸗Heckerin), und iſt num: 
mehr in die Mythologie der Ammenſtuben förmlich recipirt. 
Sie liegt, wie man ſieht, in Convulſionen, ſogar das Li⸗ 
queurglas, das ihr eine Hand reicht, hat ſie abgebiſſen. 
Mit St. Andre und dieſer Dame ließe ſich ein ganzer Ars 
tikel füllen. Der Erklärer hat alles in Händen, was dazu 
gehört, dieſe Scene auszumalen; allein die gegenwärtige Leit: 
wand verträgt die Farben nicht, womit es geſchehen müßte. 


Ihre Nachbarin iſt ein bekanntes Schuhputzer-Menſch, 


die gebogene Stecknadeln, Schuſter-Zwecke und Stücke Huf: 
eiſen ſpeit. Aus einem Verſehen der Zeit mehr, als des 
Kupferſtechers, hat ſie Whitfields Journal im Korbe 
hinter ſich. Es ſollte eigentlich das Wochenblatt von Gla— 
rus ſeyn. — Es war fo, und wird fo bleiben. — In 
der Hand hält ſie eine Bouteille, von welcher der Kork ab: 
fliegt, und ſogleich erſcheint der in die Bouteille gebannte 
Geiſt mit feinem Lichtchen. Man bannte ehemals die Gei⸗ 
ſter in Bouteillen mit gährender Materie angefüllt, und es 
konnte ſo an Erſcheinungen nicht fehlen. So ſpükt noch jetzt 
der echeitrozner in Geſellſchaften. Prieſtley hat über 


* 
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dieſe Dämonologie geſchrieben. Unſre ruchloſen Zeiten heißen 
dieſe Geiſter Luftſäure, und erlauben ihnen aber doch noch 
einige Verwandtſchaft mit dem, der in der Luft herrſcht. 

Der Rabbine zur Linken, über der Caninchen⸗Heckerin 
verdient eine kurze Betrachtung. Er ſteht da vor dem gro⸗ 
ßen Gemälde eines Altars, worauf mit der Aufſchrift: 
blutig, das Opfer- oder Toleranz-Meſſer liegt. 
Er iſt, ſoviel man ſehen kann, ohne Hemd, und knickt 
etwas zwiſchen den Nägeln der beiden Daumen, ich weiß 
nicht eigentlich „ was. Indeſſen leuchtet doch im Ganzen 
die große Wahrheit der Schilderung ein; denn ſeitdem die 
Juden haben aufhören müſſen, den Himmel mit Roaſt⸗ 
Beef zu traetiren, fo finden ihre Prieſter, leider! nur 
zu oft mehr Gelegenheit zu knicken, als zu ſchächen, 
und das hat Hogarth vermuthlich ſagen wollen. 

Zur Seite des Rabbinen ſitzt wieder eine abſcheuliche 
Figur, mit dem Geſpenſt vor dem Munde, ſie hält das 
Lichtchen vor die Oeffnung; fo will es das innere Licht.“ 

Hinter dieſem Weibe ſteht ein umherziehender methodiſti⸗ 
ſcher Prädicant, vielleicht ein Schuſter, der einem andern 
noch nicht eingeweihten Schuſter die Hölle im eigentlichen 
Verſtande heiß macht. Die Haare des letztern ſind vor 
Schrecken ſtarr und wie papillotirt. Der erſtere weiſt dabei 
auf einen Kronleuchter hinauf, der das Schrecklichſte auf 
dem ganzen Blatt enthält. Er hängt nämlich wie ein Glo⸗ 
bus im Tabernakel, zu einem gräßlichen Geſicht formirt, 
mit Augen, Naſe und Rachen, wovon jedes ein Clima ein⸗ 
nimmt (eigentlich die Hölle). Man muß ſich der Schrecken 
der Decembernächte ſeiner Jugend ziemlich zu entwöhnen ge⸗ 
wußt haben, um ſich hier nicht ſelbſt im Alter noch zu ent⸗ 
ſetzen. Hier iſt der geſchmolzene Bleipfuhl, der Schwe⸗ 
felſee und der bodenloſe Abgrund. Unter der Naſe 
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flieft Pech und Schwefel. Wie ein Schnurrbart ſtehen 
um den Rachen herum die Worte: Schlund der ewigen 


Verdammniß. Unter dem Aequator iſt die Zona hor- 


rida, außerdem giebt es da Schwefeloceane und unbekannte 
Gegenden, auf deren Gehalt ſich aus den bereits bekannten 
ſchließen läßt. Ein gewiſſer Whitfieldianer, ein Geiſtlicher, 
Namens Romaine, ſoll ſich die Hölle ſo gedacht haben. — 
Als wenn er da geweſen wäre! Die Gruppen im Hinter⸗ 
grund ſind verſtändlich; ſie gehören zu den Cherubim, die, 
wie der Ausdruck heißt, ihr ſtinkendes Ich beweinen. 

Oben bei der Kanzel hängt das Sonometer des Pre: 
digereindrucks an dem offenen Rachen und der Naſe eines 
etwas weit in dieſer Gegend geſpaltenen Menſchen; der Ring 
iſt drollicht durch das eine Naſenloch gezogen; im Rachen 
ſteht: Blut! Blut! Blut! Blut; Entſetzlich! Der 
höchſte Punkt iſt the bulls roar, der Brüllpunkt! 
An der Seite herunter ſtehen die Worte: . 
Stimmleiter. — 

Außerhalb dieſes Tabernakels, jenſeits eines Gitterfenſters 
ſteht ein Türke, der ſeine Pfeife raucht, und über den Un⸗ 


ſinn innerhalb lächelt. Ich kann nicht läugnen, daß mich 


F 


dieſe Poſſe immer geſchmerzt hat. Hogarth hat ſicherlich 


hiermit ſeinen Unverſtand verrathen, ſie iſt aber ihm, als 


einem launichten Kupferſtecher, ſehr verzeihlich, denn, 
ohne durch mein Urtheil den zum Theil vortrefflichen Lehren 
Mahomet's, die aber nicht befolgt werden, zu nahe zu 


treten, fo iſt wohl das türkiſche Volk, fo wie es jetzt iſt, 


das nichtswürdigſte auf Gottes Erdboden. 
Nun noch ein Paar zerſtreute Bemerkungen: An dem 


Stuhl zur Rechten der Kanzel iſt ein Modell zu einer Spar⸗ 


büchſe, die man allen Armen- und Werkhäuſern empfehlen 


kann. Denn einmal fällt das Geld ſo leicht hinein, als 
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in jede andere, aber aus keiner fällt es beim geringſten Ruck 
wieder ſo leicht heraus. Kann auch als Mauſefalle gebraucht 
werden, lauter Eigenſchaften, die ſie von der einen Seite 
den Armen ſelbſt, und von der andern ihren Vorſtehern 
empfehlen. 

Das Schuhputzer⸗Menſch hat ihr Geräthe auf eine 
Dämonologie geſetzt; am Schnitt des Buchs ſteht des Ver— 
faſſers Name: König Jacobs J. Ich erwähne dieſes 
Umſtandes nur, um allem üblen Urtheil von jenem König 
vorzubeugen. Wer hieraus ſchließen wollte, Jacob I. fey 
ein Schwärmer geweſen, würde ſehr irren. Die Zeiten 
brachten es mit ſich. Vergleicht man ſeine Schrift mit die⸗ 
ſen, ſo ſinkt ſie zu der Claſſe ganz kühler wohlgemeinter 
Werke herab, die gewiſſe Vorurtheile ernſtlich vortragen, 
welche in manchen Ländern die Religion geheiligt hat. 

Obgleich die hier vorgeſtellten Raſereien nicht alle einer⸗ 
lei Art find, und in dieſem Tempel von der Fackel der Auf: 
klärung bloß der Ruß und ein Paar Pechflecken anzutreffen 
ſind, ſo herrſcht doch ziemlich viel Toleranz in demſelben. 
Vielleicht hat Hogarth (wenn er anders etwas dabei ge— 
dacht hat), damit ſagen wollen, was mir zuweilen einfällt: 
Menſchen, die von mir in meinen Haupt- und Lieblings⸗ 
meinungen differiren, ganz gleichgültig, oder gar ſo anzu⸗ 
ſehen, wie die, die mit mir eins ſind, dazu gehört entweder 
mehr raſende Unempfindlichkeit als man dem menſchlichen 
Geſchlecht je wünſchen, oder mehr Weisheit als man je 
von ihm hoffen kann. 


3 u 00.6 e. 
Der Zweck, den Hogarth bei dem erſten Entwurf die⸗ 
ſes Blattes hatte, war, die ſeltſamſten Vorſtellungen von 


Aberglaube und Fanatismus 53 


Heiligen und Märterern, die man ſelbſt auf den Malereien 
der erſten italieniſchen Künſtler findet, zu verſpotten ). 
Allein er verwarf die Platte, und führte den vor uns lie⸗ 
genden Kupferſtich aus, wodurch er die Methodiften und vor: 
züglich den Chirurgus St. Andre lächerlich machte, der 
ſich durch die Caninchen⸗Heckerin täuſchen ließ. Da die bio⸗ 
graphiſchen Nachrichten von dieſem Mann nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch und Verwirrung find, und Lichtenberg die Ge⸗ 
ſchichte der Caninchen-Heckerin nur mit wenigen Worten be⸗ 
rührt hat, ſo wird es dem Leſer vielleicht nicht unangenehm 
ſeyn, dieſe Begebenheit hier genauer zu erfahren. 
Nathaniel St. Andre, von Geburt ein Schweizer, 
hatte mit dem berüchtigten Chevalier Taylor viel Aehnliches. 
Er kam in ſeiner frühen Jugend mit einer jüdiſchen Fa⸗ 
milie nach London, und mußte ſich, weil er arm war, ſein 
Brod als Bedienter erwerben. Indeſſen hatte er viel Anlage 
zu Muſik und Tanz, und brachte es darin zu einer gewiſ— 
ſen Vollkommenheit. Er gieng hierauf bei einem Chirurgus 
in die Lehre, machte einige glückliche Operationen, und wurde 
dadurch nach kurzer Zeit ſo berühmt, daß man ihn und den 
Franzoſendockor Rock für die erſten Wundärzte in London 
hielt. Er wurde ſogar an den Hof gezogen und von Georg 
I. ſehr begünſtigt. Allein ein Weib brachte ihn um feiner 
ganzen Credit, und machte ihn zum Geſpött von ganz London. 
Die Sache gieng folgendermaßen zu. Ein Chirurgus von 
Guildfort, Namens Howard, kündigte an, daß eine gewiſſe 
Mary Toffts Caninchen geboren hätte und noch mit meh: 
rern ſchwanger ſey. Dies Gerücht verbreitete ſich fo ſchnell 
und fand ſo viel Glauben, daß, wie ein wahrhafter Schrift⸗ 
ſteller verſichert, faſt Niemand in London ein Caninchen eſſen 
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wollte, aus Furcht, ein Product der Mary Tofft zu 
erhalten. Lord Onslow ließ das Weib unterſuchen, 
wurde getäuſcht und ſtattete dem Arzt John Sloane 
einen Bericht darüber ab, der in dem brittiſchen Muſeum 
aufbewahrt wird. Der leichtgläubige Whiſton ſchrieb ſogar 
ein Buch über wunderbare Empfängniſſe, und glaubte, daß 
durch jenes Weib eine Prophezeihung im Buche Eſra in 
Erfüllung gegangen ſey. Nun kam die Sache auch dem 
Herrn St. André zu Ohren, der das Weib in ein Wirths⸗ 
haus in Leiteſterfields bringen ließ, um es daſelbſt mit ei⸗ 
nigen Wundärzten zu unterſuchen. Allein er wurde durch 
die Gaukeleien der ſchlauen Betrügerin hintergangen, und 
zwar auf eine Art, die wir hier nicht erzählen können. Da 
jedoch Einige ſeine Beobachtungen in Zweifel zogen, ſo gab 
die Königin Carolina dem berühmten Cheſelden den Auftrag, 
die Sache ſtreng zu unterſuchen, und dieſer große Arzt ent⸗ 
deckte augenblicklich den Betrug. Hiedurch verlor St. Andre 
ſein ganzes Anſehen; die Caninchen erſchienen wieder auf der 
Tafel, aber zugleich eine zahlloſe Menge von Schmähſchriften, 
unter andern von Swift und Arbuthnot, worin St. A ndre 
beißend mitgenommen wurde. Man verſpottete ihn, wo er 
ſich blicken ließ; ſtellte die ganze Geſchichte in Holzſchnitt dar, 
und brachte ſie ſogar auf die Bühne zu Lincol'ns Innfields, 
wo Harlekin behauptete, in ein Weib verwandelt zu ſeyn, 
und Caninchen gebar. Dillingham, ein reicher Apotheker, 
der mit St. André gewettet hatte, daß die ganze Sache 
eine Betrügerei ſey, ließ für die gewonnenen zwanzig Guineen 
ein prächtiges Wapen ſtechen, das drei Caninchen im Felde 
führt. Viele berühmte Aerzte traten ebenfalls zuſammen, 
eröffneten eine Subſcription, und baten Hogarth, dieſe 
merkwürdige Begebenheit durch den Grabſtichel zu verewigen. 
Dies geſchah auch durch ein Blatt, das die Unterſchrift hat: 
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Cunicularii or the wise man of Godliman in con- 
sultation, und im Jahre 1726 erſchien ). Man ſieht 
auf demſelben den Herrn St. André mit einer Geige unter 
dem Arm, und die Wundärzte Richard, Manningham, 


Sainthill und Howard, die wahrſcheinlich mit der Be⸗ 


trügerin im Einverſtändniß waren. 

St. André ſuchte ſich zwar durch eine Flugschrift öf⸗ 
fentlich zu entſchuldigen, aber fein Ruhm war unwieder⸗ 
bringlich verloren. Er zog ſich daher auf's Land zurück, 
nachdem es ihm gelungen war, eine reiche Frau, Betty 
Molyneux, die ein Vermögen von 30000 Pfund hatte, zu 


heirathen. Er ſtarb 96 Jahr alt, im Jahr 1776, nachdem 


er faſt alle ſeine Freunde und Feinde überlebt hatte. 


Die Caninchen⸗Heckerin, die ſich in der Folge noch vieler 


grober Verbrechen ſchuldig machte, wurde im Jahre 1770 
gefänglich eingezogen und ſtarb im Jahre 1760. Man hat 
ein treffendes Bildniß von ihr, das Laguerre gemalt und 
Faber in Kupfer geſtochen. S. The Gazette or Daily 
London advertiser. Jan. 21. 1764. | | 
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Die Bank. 


Wir erblicken hier das Innere der königlichen Bank, oder 
vielmehr die Richter, die im Jahre 1764 in dieſem Gerichts⸗ 
hofe ſaßen. Es ſind vier Porträte, und zwar iſt der Erſte 
an der linken Seite William Noel, der Zweite Sir 
Eduard Clive, der Dritte Sir John Willes und 
der Vierte Mr. Juſtice, in der Folge Graf Bathurſt. 
Die großen Haarmaſſen der Richter ſcheinen übertrieben zu 
ſeyn, ſind aber treu copirt und werden noch unverändert 
beibehalten. 8 
| Dieſe Perücken hatten in England einen lächerlichen Ur: 
ſprung. Saxton, Hofnarr des Königs Heinrich VIII., 
war der Erſte, der einen ſolchen Kopfputz trug, wobei die 
Locken ihm tief herab den ganzen Rücken bedeckten; auch fin⸗ 
det man in den noch vorhandenen Rechnungen des Kammer⸗ 
zahlmeiſters der damaligen Zeit folgendes Memorandum: 
„paid for a wig for Saxton, che King's fool, 
twentie shillings”. 

Die Abſicht Hogarth's mit dieſem Blatte war, ſeine 
Freunde auf den Unterſchied zwiſchen Charakter, Ausdruck 
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und Caticatur aufmerkſam zu ark Allein es iſt nicht 
ganz vollendet worden; noch am Tage vor ſeinem Tode, am 
6. October 1764 arbeitete er daran. 


k 
* * 
. 


Unter Hogarth's hinterlaſſenen Papieren findet man 


ein Fragment über Caricatur, das viele glückliche Ideen 
enthält. Ich habe ſehr oft bemerkt”, ſagt er, daß man 
den Ausdruck für das Höchſte in der Malerei und Sculptur, 
die Caricatur aber für das Niedrigſte hält. Man glaubt näm: 


lich, daß es jedem Kinde leicht ſey, Caricaturen zu kritzeln; 
allein man verkennt die wahre Bedeutung, und verwechſelt 
Charakter und Caricatur, vielleicht wegen des ähnlichen Klan⸗ 


ges der Worte. Charakter iſt beſtimmter Ausdruck, und das 
Eigenthümliche und Unterſcheidende eines Geſichts; Caricatur 
aber eine Zeichnung, worin das Beſondere in der Bildung 
übertrieben, und in's Poſſierliche übertragen wird. So hat 
der dritte Richter wirklich eine ſpitze Naſe und ein vorſtehen⸗ 
des Kinn, welche in der obern Reihe zur Fiir verlän⸗ 
gert find”, 

Herr Ireland (Graphic illustrations, T. I. p. 
165.) hat ebenfalls eine Handzeichnung Hogarth's bekannt 
gemacht, woraus man ſeine Idee über Caricatur am beſten 
kennen lernt. Es find drei Mannsköpfe; der erſte ſtellt 
ein Geſicht mit einer Habichtsnaſe dar, wie man ſie hier 


und da wirklich findet; der zweite hat eine längere Naſe, 


wodurch das Geſicht lächerlich wird; der dritte endlich iſt 
ſo übertrieben, daß er gar keine Wirkung macht. 
Vergl. Ireland's illustrations, T. II. p. 541. 
T. III. p. 363. im Appendix. 

Das Original: Gemälde iſt in dem Beſitz eines Herrn 
Eduards, weicht aber von unſerm Kupferſtich ſehr ab. 
S. Nichols, p. 318. | 
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G. C. Lichten berg's 
ausfuͤhrliche Erklarung 


1 


Der 
| 
| 


Hogarthiſchen 
Kupferſtiche, 


mit verkleinerten 
aber vollſtaͤndigen Copien derſelben 


von 


E. Riepenhauſen, 


fort geſetzt 
vom Herausgeber der ſechsten Lieferung 


mit Benutzung der engliſchen 
Erklaͤrer. 


Zwoͤlfte Lieferung. 
— — .. . — — 
Göttingen, 
in der Dieterichſchen Buchhandlung. 
1 8 1 6. 
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Vo r we dee 
der Verlagshandlung. 
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Der Verfaſſer der Erklärungen dieſer zwölften Liefe- 
rung Hogarthiſcher Kupferſtiche iſt derſelbe, der ſchon vor 
ſechzehn Jahren, bald nach Lichtenberg's Tode, ſich über— 
reden ließ, den Faden da aufzunehmen, wo Lichtenberg ihn 
fallen laſſen mußte. Was wir damals in ſeinem Namen 
dem Publicum berichten mußten, trägt er uns auf, zu wie— 
derholen: „Er fühle ſich zu nichts weniger innerlich beru— 
„fen, als ein Commentator Hogarth's zu ſeyn. Mit Lichten— 
„berg in die Schranken zu treten, werde kein Verſtändiger 
„ſich einfallen laſſen. Er habe nur dem Wunſche der Ver— 
„lagshandlung nachgegeben, und mache auf keinen weitern 
„Beifall Anſpruch, wenn ihm nur einigermaßen gelungen ſey, 
„die Leſer auf dem Standpunkte zu erhalten, auf den 
„Lichtenberg fie geſtellt hat.“ — Noch trägt er uns auf, 
hinzuzuſetzen, „Er habe die Kraft der Hogarthiſchen Kup: 
„ferſtiche bei dem Niederſchreiben der Erklärungen, die er hier 
„liefert, an ſich ſelbſt auf eine ſolche Art erfahren, daß er 
„ſeine geringfügige Arbeit nicht bereuen werde, auch wenn 


„ſie nicht fo gut, als die frühere, aufgenommen werdn 


Iv V Vorrede. 


„ſollte. Nach einer Reihe der trübſten Tage ſeines Lebens 
„habe er ſich an dieſer Arbeit ermuntert und erfriſcht; und 
„wenn er auch nur einen Theil der guten Laune, die er die⸗ 
„ſen Blättern verdankt, dem Leſer mittheilen ſollte, glaube 
„er etwas recht Nützliches gethan zu haben. Doch viel lie⸗ 
„ber wäre ihm noch geweſen, wie das vorige Mal bei der 
„ſechsten Lieferung (denn an der ſiebenten bis eilften hat 
„er keinen Antheil), aus Lichtenberg's Papieren und den 
„altern Göttingiſchen Taſchencalendern wenigſtens Fragmente 
„von dem mittheilen zu können, was dieſer unvergeßliche 
„Mann über Hogarth noch jagen wollte. Aber dieſe Funde 
„gruben ſind ſeitdem erſchöpft. Mit Hülfe der engliſchen 
„Erklarer fen indeſſen möglich geweſen, die hier gelieferten 
„ſechs Blätter ſo zu beſchreiben, daß man ſie verſtehen kann.“ 
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Dieſes Blatt findet ſich noch in keiner Sammlung So: 
garthiſcher Kupferſtiche. Auch in Ireland's Hogarth illu- 
strated iſt es nicht angeführt. Es iſt einzeln in Kupfer 
geſtochen von dem verdienſtvollen Bartolozzi nach einem ſkiz— 
zirten Oelgemälde im Beſitze der Madame Hogarth. Wer 
dieſes Gemälde nicht geſehen hat, kann nun auch nicht wiſ— 
ſen, ob Bartolozzi nicht mit einer gewiſſen Gutmüthigkeit, 
die bei Copiſten nicht unerhört iſt, Einiges aus ſeinen eige— 
nen Mitteln in die Skizze hineingetragen hat, um dem blo— 
ßen Entwurfe mehr Fünftlerifche Fülle zu geben. In jedem 
Falle iſt das Originalgemälde nur eine Skizze; aber eine 
ſolche, in der wenigſtens Hogarth's Geiſt kenntlich erſcheint. 
Die Copie von Hrn. Riepenhauſen iſt treu; nur haben durch 
die ſtärkere Manier die Züge des freundlichen Geſichtchens 
einen kraftvolleren oder, wie die Freunde des Weichen ſagen 
würden, härteren Ausdruck erhalten; und auch dabei kann 
das Original nichts verloren haben, da Hogarth's eigne Ma⸗ 
nier ſich eben nicht zu dem Weichen neigt. 
2 
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Aber was ſtellt das Bild vor? Wem das nicht in der 
Hauptſache der bloße Anblick ſagt, der wird es auch in Ne: 
benſachen durch keine Erklärung auffinden lernen. Aus der 
Unterſchrift, Shrimps! läßt ſich nur Einiges von dem ablei⸗ 
ten, was den äſthetiſchen Werth des Bildes betrifft. Das 
Wort bedeutet eine Art kleiner Krebſe, die, nach der Ver: 
ſicherung einer unter uns lebenden Engländerin, noch jetzt 
auf dieſelbe Art, wie zu Hogarth's Zeit von Landmädchen 
in England feil geboten, in flachen Körben zu dieſem Zwecke 
auf dem Kopfe getragen, und maßweiſe verkauft werden, ge⸗ 
rade in ſolchen Maaßen, wie dasjenige, was wir hier auf 
dem Korbe und Kopfe der anmuthigen Krebshändlerin lie⸗ 
gen ſehen. | 

Krebschen! alſo ruft dieſes Geſichtchen aus? Nein. Aber 
es hat ſie ausgerufen, und wird fortfahren, auf dieſe Art 
Käufer einzuladen. In dieſem Augenblicke ſchaut es freund⸗ 
lich die Welt an. Welche Art von Krebſen gemeint iſt, 
kann bei andern Unterſuchungen wichtig ſcheinen. Hier kommt 
wohl nichts darauf an. Doch möchte es auch gelehrte Kri⸗ 
tiker geben, die eine Erklärung dieſes Blattes ſo lange für 
unvollſtändig anſehen werden, bis ausgemacht ſeyn wird, zu 
welcher Gattung nach dem Linneiſchen Syſtem die hier feil 
gebotenen Krebſe gehören, ungefähr ſo, wie ſolchen Kritikern 
bei der Erklärung alter Kunſtwerke höchſt wichtig iſt, zu wiſ⸗ 
ſen, von was für Leder zum Beiſpiel die Riemen waren, 
mit denen Achill ſeine Sandalen zuſchnürte. Denn es liegt 
in der Natur einer gewiſſen materiellen Kunſtkritik, die 
Idee, die einem Kunſtwerke zum Grunde liegt, zu ignori⸗ 
ren, um deſto genauere Rechenſchaft von den Dingen zu 
geben, die ſich auch bei ſolchen Kunſtwerken nachweiſen laſſen, 
denen gar keine Idee zum Grunde liegt, und die in dieſer 
Hinſicht allerdings vielen Erklärungen von Kunſtwerken glei⸗ 


Krebschen! 5 
chen. Aber unſer Hogarth ging bekanntlich nicht leicht ohne 


muntere und ſatyriſche Ideen zu Werke. Mithin läßt ſich 
die Frage nicht wohl abweiſen, was er denn mit der ſchönen 
Krebschenhändlerin eigentlich wollte. 

Ohne Zweifel iſt dieſes Bild ein Porträt, friſch und 
warm mit dem lebendigſten Intereſſe für artiſtiſche Wahrheit 
in einem glücklichen Augenblicke der Natur abgeſehen. Aber 
charakteriſtiſche Porträte ſind auch viele andere Geſichter in 
den reichen Compoſitionen Hogarth's. Das Individuelle, 
das ſich nur der Natur nachbilden, nicht erfinden läßt, giebt 
überhaupt allen ſeinen ſatyriſchen Dichtungen die hinreiſſende 
Lebendigkeit. Aber in dieſem Porträt hier vor uns ſucht 
man vergebens nach Satyre. Das anziehende Bild ſpricht 
auf das einfachſte ſich ſelbſt aus. Wer könnte in ihm einen 
Gegenſtand des Spottes gewahr werden? Wenn nicht alle 
Wahrzeichen trügen, fo ſehen wir in dieſer angenehmen Fi: 
gur die Grundzüge einer ächten Schönheit nach Hogarth's 
Geſchmacke, eine derjenigen naiven Schönheiten, die von dem 
romantiſchen Ideale eben ſo weit entfernt liegen, als von den 
antiken; die überhaupt, mit dem Maßſtabe des Ideals ge: 
meſſen, keine eigentliche Schönheiten, aber gerade deßwegen 

iu den Augen eines Hogarth, der für das Ideale im Schö— 
nen gar keinen Sinn hatte, für Sinn und Seele das Rei— 
zendſte ſind. Mit dieſer Erklärung ſoll nicht geſagt ſeyn, 
daß Hogarth eine vollendete Schönheit nach ſeinem Ge— 
ſchmacke in dieſem Porträte habe darſtellen wollen. Es iſt 
eins der Geſichter, die er liebte und an die er dachte wenn 
er zur Abwechſelung auch ein Mal ſich als Maler ſchöner 
Geſtalten fühlen und zeigen wollte. Wahrſcheinlich iſt auch 
deßwegen unter ſeinen Gemälden dieſes Bild als bloße Skizze 
ſtehen geblieben. Und wer von uns, dem dieſes Geſicht in 
der Natur begegnete, würde ihm nicht auch mit einer Art 


— 
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von Liebe einen Platz in feinem Gedächtniſſe einräumen? 
Freilich, eine Venus ſieht anders aus. Eine Venus lächelt 
auch nicht mit einer ſo anſehnlichen Oeffnung des Mundes. 
Aber eine Venus handelt auch nicht mit Krebſen. Und die: 
ſes lächelnde Landmädchenantlitz weiß nichts von den Grüb— 
chen in ſeinen Wangen und von den Perlenzähnchen, die 
nicht ſo blendend hervorſtechen würden, wenn der Mund 
kleiner und weniger geöffnet wäre. Daß ſie deßwegen nie 
in einen Spiegel geblickt haben ſollte, möchten wir gerade 
nicht behaupten. Ein Paar ſo heller Augen laſſen, was 
ſich im Spiegel zeigen kann, nicht ganz unbemerkt. Aber 
das möchten wir doch behaupten, daß dieſes gute Mädchen 
auch im Spiegel nicht wahrgenommen hat, wie lieblich die 
Gegend, unter der ihr unſchuldiges Herzchen ſchlägt, das 
Auge des Natur- und Kunſtfreundes anſpricht. Gebildete 
Kunſtkennerinnen müſſen ſich ſelbſt beſſer kennen. Es mag 
ihnen zuweilen recht ſchwer werden, durch ein beſcheidenes 
Coſtüm, das denn doch den Geſetzen des guten Geſchmacks 
gemäß ſeyn muß, die Augen der Kenner abzulenken von 
Dingen, deren Daſeyn man ungebührlich bezweifeln könnte, 
wenn ſie ſich nicht ſelbſt, wo nicht ganz ausſprächen, doch 
auf eine intereffante Art bemerklich machten. Ein Land: 
mädchen, wie dieſes, ſchlägt ohne Umſtände ſein Halstuch 
um, und geht ſeinen Geſchäften nach. 

Doch jede Fortſetzung des Commentars über einen ſo 
einfachen Stoff, wie dieſes Bild, könnte die Vermuthung 
erregen, daß der Commentator mit ſeinen Reflexionen einen 
ähnlichen Kleinhandel treibe, wie das naive Mädchen hier 
mit den kleinen Krebſen. 1 
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Paul before Felix. 


Paulus vor Felix. 
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Fool before Felix. 


Paulus vor Felir. 


———— 


Ueber dieſes Blatt iſt vieles zu ſagen. Je nachdem man 
es aus dem einen, oder dem andern Geſichtspunkte be 
trachtet, muß man es loben oder verdammen. Aber wie 
auch das Urtheil ausfallen mag, der Effect bleibt ſich gleich; 
man muß lachen. Daraus folgte denn, wenn der Effect 
allein über den Werth eines Kunſtwerks entſchiede, daß die 
Kritik hier die Mühe ſparen könnte, uns zu belehren, war⸗ 
um das, worüber wir lachen, eben nichts Sonderliches ſey. 
Denn komiſch ſoll der Effect ſeyn; und das iſt er in einem 
hohen Grade. Mithin wäre, nach dieſer Anſicht, das Bild, 
was es ſeyn ſoll. Aber was iſt, was es ſeyn ſoll, muß 
ſeinen Zweck erreichen; und wenn Hogarth's Zweck wirklich 
war, durch dieſes burleske Bild die Werke des großen nie— 
derländiſchen Malers Rembrandt lächerlich zu machen, hätte 
er nur ſich ſelbſt lächerlich gemacht. In dieſem Sinne nannte 
ſchon Lichtenberg, da er dieſes Bildes beiläufig erwähnt 
(Fünfte Lieferung Seite 6), das Ganze „ein Pas⸗ 
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quill auf Paulus, Felir und Rembrandt, und ſonach des 
Künſtlers auf ſich ſelbſt.“ Ein bloßes Pasquill, ſey es auch 
noch ſo witzig, iſt keiner umſtändlichen Erklärung werth. 


Aber ohne eine ſolche Erklärung läßt ſich hier nicht ausmachen, 


was von Hogarth's luſtigem Einfalle zu halten iſt. Alſo 
zur Sache. 

Die Worte unter dem Kupferſtiche: Designed in the 
ridiculous (im Originale, nach Hogarth's incorrecter Or— 
thographie, ſteht rediculous) manner of Rembrant (ge: 
zeichnet in der lächerlichen Manier Rembrandt's) 
ſind von böſer Vorbedeutung. Denn der natürlichſte Sinn 
dieſer Worte liegt am Tage. Es läßt ſich gar wohl denken, 
daß Hogarth, der überhaupt über Kunſtwerke, die nicht in 
ſeinem Horizonte lagen, die ſchiefſten Urtheile fällte, von 
der niederländiſchen Malerei eben ſo verkehrte Begriffe gehabt 
habe, wie bekanntlich von der italiäniſchen. So wird denn 
auch von einigen Erklärern der Sinn dieſes Blattes buch— 
ſtäblich nach der Unterſchrift gedeutet. Dem ewigen Ge: 
rede, ſagt man, über die damals in England fleißig nach⸗ 
geahmte Manier Rembrandt's ein Ende zu machen, ſtellte 
der ſatyriſche Künſtler dieſe Manier, die er lächerlich fand, 
in einer burlesken Nachahmung zur Schau aus. 

Aber eine mildere Deutung des Blattes findet ſich ſchon 
bei Jreland (im Hogarth illustrated, Tom. II. p. 78). 
Hogarth, heißt es da, verachtete durchaus die beliebten Rem⸗ 
brandtiſchen Kupferſtiche und (oder wohl noch mehr, dürfen 
wir hinzuſetzen) die Producte der geiſtloſen Nachahmer, die 
ohne Rembrandt's Genie die Fehler dieſes Künſtlers wieder⸗ 
holten, und ſich beſonders in groben Gegenſätzen von Licht 
und Schatten hervorthaten, worin die Rembrandtiſche Manier 
vorzüglich beſtehen ſollte. Es iſt gewiß, ſagt Ireland, daß 
dieſe Nachahmer Rembrandt's zu Hogarth's Zeit viele Gönner 
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unter denen fanden, die für feine Kunſtkenner und Männer 
von Geſchmack galten. Gegen dieſe Menſchen alſo, mehr 
noch, als gegen Rembrandt ſelbſt, richtete Hogarth feine Sa— 
tyre. Wenn nun die Sache wirklich ſich ſo verhält, ſo iſt 
die Abſicht, die Hogarth bei dieſem Blatte hatte, zwar immer 
noch nicht gerechtfertigt, aber doch entſchuldigt. Auch einem 
Manne von gutem Geſchmacke können Werke des Genies 
und eines großen Kunſttalents faſt verleidet werden durch 
die Stümpereien der Nachahmer, wenn ſolche Stümpereien 
in die Mode kommen und von allen Seiten Beifall finden. 
In Deutſchland dürfen wir uns bei dieſer Gelegenheit nur 
an einige unſerer größten Dichter und an ihre Nachahmer 
erinnern. Satyren, die gegen einen ſolchen Unfug der Nach— 
ahmerei gerichtet ſind, treffen gewöhnlich über das Ziel hin— 
aus, und doch das Genie nicht, das auf einer Höhe ſteht, 
wohin keine Pfeile reichen. Sie können den Werken des Ge— 
nies keinen Schaden thun; ſich ſelbſt aber ſchaden ſie dadurch, 
daß ſie den Zweck zu haben ſcheinen, zuweilen auch wirklich 
haben, dem Genie einen Poſſen zu ſpielen, der unvermeidlich 
auf fie ſelbſt zurückfällt. Hogarth's Ausfall auf die Rem— 
brandtianer ſoll nun aber auch zugleich ein directer Ausfall 
auf Rembrandt ſelbſt ſeyn. Rembrandt's Fehler neben Hos 
garth's Fehler geſtellt, können einander gegenſeitig beleuchten. 
Hogarth war am wenigſten der Mann, dem es zukam, ſich 
über die ſchwache Seite der niederländiſchen Malerei luſtig 
zu machen, da in ſeiner eignen Manier nicht weniges von 
dem iſt was ſich im ſchlimmen Sinne zum Niederländiſchen 
neigt. Aber Rembrandt's Fehler gehören weniger ſeinem in— 
dividuellen Geſchmacke, als demjenigen Geſchmacke an, den 
man überhaupt den niederländiſchen nennt. Man durch— 
ſtreiche in Gedanken die Unterſchrift unter dieſem Kupferſtiche, 
und denke ſich unter dem Ganzen eine Satyre auf die 
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ſchwache Seite der niederländiſchen Malerei 
überhaupt. Dann hört das Blatt auf ein Pasquill zu 
ſeyn; es erhält, ungeachtet einiger Unſauberkeiten, die ſich 
ohne Nachtheil des Ganzen nicht durchſtreichen laſſen, ein 
ſelbſtſtändiges und nicht unwürdiges Intereſſe. 

Aus der Apoſtelgeſchichte (Cap. 24, beſonders V. 24.) 
iſt der Stoff genommen. Ein recht fleißiger Bibelleſer muß 
aber Hogarth wohl nicht geweſen ſeyn. Sonſt wäre er ver⸗ 
muthlich der bibliſchen Erzählung von Paulus vor Felix ge: 
treuer geblieben. Wüßten wir nur genau, wie es von dieſer 
Seite um die Bibelleſer ſteht, die zugleich unſere Leſer ſind! 
Dann könnten wir vielleicht der Pflicht überhoben ſeyn, ihnen 
bei dieſer Gelegenheit das wahre Factum aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte zu ercerpiren! Aber der Lauf der Welt iſt wun⸗ 
derlich. Wir würden einen zu kühnen Glauben an die gute 
Sache verrathen, wenn wir als unbezweifelbar vorausſetzen 
wollten, daß ſeitdem der franzöſiſche Unglaube aus der Mode 
gekommen iſt, beſonders ſeit der Stiftung der neuen Bibel⸗ 
geſellſchaft, alle deutſche Bewunderer Hogarth's in der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte ſo bewandert wären, wie wir es ihnen wünſchen 
müſſen. Um alſo alle unſere Leſer in den Stand zu ſetzen, 
die Art, wie Hogarth auf dieſem Blatte den bibliſchen Stoff 
behandelt hat, mit der wahren Geſchichte zu vergleichen, wol⸗ 
len wir dieſe, ſo kurz als möglich, in Erinnerung bringen. 

Der Apoſtel Paulus, von feinen jüdiſchen Verfolgern 
bedrängt, war unter militäriſcher Bedeckung an Felix, den 
Landpfleger oder römiſchen Gouverneur von Paläſtina, abgelie⸗ 
fert worden. Felix veranſtaltete ein gerichtliches Verhör, zu 
dem er den Hohenprieſter Ananias mit den Aelteſten des 
Synedriums berief. Ein gewiſſer Tertullus trat von Seiten 
des Synedriums als Redner oder öffentlicher Ankläger gegen 
den Apoſtel auf. Aber Paulus vertheidigte ſich ſo gut, daß 
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bei dem ganzen Verhöre nichts herauskam. Die Unterſuchung 
wurde vertagt. Einige Tage datauf ließ Felix den Apoſtel 
zu einer Privatunterredung zu ſich kommen, bei welcher die 
Gemahlin des Felix, Drufilla, eine Jüdin, gegenwärtig war. 
„Da aber Paulus — ſo fährt der Text fort — redete von 
der Gerechtigkeit und Keuſchheit, und von dem zukünftigen 
Gerichte, erſchrack Felix, und antwortete: Gehe hin auf dieß 
Mal. Wenn ich gelegene Zeit habe, will ich dich her laſ— 
ſen rufen.“ Aus dieſen zwei Handlungen, wenn man ſie 
ſo nennen will, dem gerichtlichen Verhöre des Apoſtels und 
ſeiner Privatunterhaltung mit dem Landpfleger, hat Hogarth 
Eine Handlung gemacht. Die Worte: Da erſchrack Fe⸗ 
lir find die Baſis der Compoſition. Daß aber Felix hier 
in der öffentlichen Verſammlung fo gewaltig erſchrickt, At: 
dert gar vieles an der Sache; denn von dieſer Veränderung, 
die Hogarth mit der bibliſchen Erzählung vorgenommen hat, 
geht der ganze Effect der Erfindung aus. Die Scene iſt 
nun in einem hohen Grade pathetiſch. Das Feierliche 
der Verſammlung giebt dem Schrecken des Felix einen hoch— 
tragiſchen Charakter. Du sublime au ridicule il n'y 
a qu'un pas, bemerkte, nach dem Berichte des beredten 
Mr. de Pradt, ein Mal über das andere auf der Flucht 
aus Rußland ein gründlicher Kenner des wahren Pathos, 
der große Tragiker, der jetzt auch wohl noch auf St. Helena 
neue Trauerſpiele ausdenkt. Hogarth hatte alſo nicht nöthig, 
einen Sprung zu thun, um vom Erhabenen zum Komiſchen 
in der Darſtellung dieſer Schreckensſcene zu gelangen. Er 
überſetzte ſie nur aus dem Idealiſchen, wie er es ſich dachte, 
in das Niederländiſche, nämlich in dem von ihm beliebten 
Sinne. Mit der rechts und links ſchlagenden Satire, von 
der ſeine reichhaltigſten Erfindungen faſt überfüllt ſind, ſtat⸗ 
tete er dieſes Blatt nur ſpärlich aus. Das Ganze iſt nicht 
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viel mehr, als Ausmalung eines einzigen luſtigen Einfalls. 
Wir wollen ſehen, wie weit er ſich dabei als originellen 
Künſtler und als wahren Hogarth gezeigt hat. 

Die erſte Hauptfigur, im Vordergrunde, um des Erha— 
benen willen als Bänkelredner, ähnlich den Bänkelſän⸗ 
gern, auf einer Bank mit Klotzbeinen ſtehend, iſt der Apo⸗ 
ſtel. Er fährt fort, zu haranguiren, nachdem die Wirkung 
des erſchütternden Eindrucks, den feine Rede auf das Ge— 
wiſſen und die Eingeweide des Felix gemacht hat, alſo die 
eigentliche Kataſtrophe, ſchon in vollem Gange iſt. Mit ei⸗ 
nem äußerſt gemeinen, aber doch pfiffigen Geſichte, Triumph 
lächelnd, richtet er ſeinen Blick auf den gerührten Römer. 
Er demonſtrirt; denn er zählt Beweisgründe an den Fin⸗ 
gern ab. Alſo durch abgezählte Beweisgründe, nicht durch 
elektriſche Schläge der Beredſamkeit, hat er das Gemüth 
des Felix in eine ſolche Bewegung geſetzt. Er hat ihn gründ⸗ 
lich gerührt. Deßwegen hat auch feine Beredſamkeit fo kräf— 
tig durchgeſchlagen. Ob Hogarth hierbei vielleicht an die ge= 
wöhnliche Kanzelberedſamkeit der Engländer dachte, in wel— 
cher nüchterne Demonſtrationen ſo oft die Stelle des rheto— 
riſchen Affects einnehmen? In jedem Falle hat er den Un: 
terſchied zwiſchen Gemüthserſchütterung und bloßer Belehrung 
recht artig verſinnlicht. Die Wirkung der Rede des begei— 
ſterten Mannes wird um fo merkwürdiger dadurch, da fie 
auf dem trockenen Wege, wie die Chemiker ſich aus⸗ 
drücken, ſo vollkommen gelungen iſt. Eine andere Art von 
Beredſamkeit ſchien auch wohl dem niederländiſchen Phlegma 
nicht angemeſſen zu ſeyn. Nur der Engel, der den Apoſtel 
begleitet hat, ſcheint an ſolchen Vorträgen keinen Geſchmack 
zu finden; denn er iſt zu den Füßen des redenden Apoſtels 
eingeſchlafen. Doch über dieſen Engel und über das Uebrige, 
was unten vorgeht, nachher mehr. 
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Wir richten nun billig unſern Blick, wie der Apoſtel 
den ſeinigen, ſogleich auf den Mann, der hier im Bilde 
zeigt, was wahre Beredſamkeit vermag. Maxima vis ora- 
toris, nennt es Cicero. Ein jammervolleres Römergeſicht 
iſt ſchwerlich anderswo gezeichnet worden. Schrecken und Be— 
ſorgniß, die beiden Elemente der Tragödie nach dem Ariſto— 
teles, durchdringen einander wunderſam in dieſem Geſichte. 
Weder die Knotenperücke, noch der Lorberkranz darüber, noch 
die Advocaten⸗ oder Paſtorenkläppchen unter dem Kinne, 
können dieſe tief geſunkenen Geſichtszüge wieder heben. Ihre 
natürliche Majeſtät iſt durch die Gewiſſensbeklemmung ganz 
erdrückt. Der arme Felix kann, als eigentlicher Held des 
Trauerſpiels, das hier aufgeführt ſteht, füglich Infelix (der 
Unglückliche) heißen, und dabei an die Unglücklichen 
eines unſerer beliebten Luſtſpieldichter erinnern. Was er 
leidet, faßt keine — Naſe. Wer ſonſt nicht wüßte, was 
mit dem Manne vorgegangen iſt, könnte aus allen ſeinen 
Mienen ſchließen, er habe vor der Sitzung wahrſcheinlich ein 
kleines Abführungsmittel eingenommen, und empfinde jetzt 
die Folgen. Wirklich ſitzt er auch ungefähr ſo, als ſäße er 
an einem andern Orte. Daß Hogarth dieß ſagen wollte, 
wird nicht leicht jemand bezweifeln, wer ſich nur ein wenig 
weiter auf dem Blatte umſchaut. Die Wirkung der Rede 
des Apoſtels auf den Felix iſt wenigſtens zum Theil dieſelbe, 
die eine Doſis Rhabarber auch hervorgebracht haben könnte. 
Aber hier trifft die Dolmetſchung dieſes Blattes gerade auf 
den Punkt, den ſie nicht berühren kann, ohne Gefahr zu 
laufen, ſich auf dieſelbe Art zu verunehren, wie Hogarth um 
die niederländiſche Malerei zu züchtigen, c ſich ſelbſt 
verunehrt hat. 
Wenn denn auch über das höchſte Geſetz der Malerei 
mannigfaltig disputirt werden kann, ſo iſt doch wohl 
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nichts Erhebliches einzuwenden gegen ein Polizeigeſetz, das 
für dieſe ſchöne Kunſt ſo lautet: Es ſoll nichts gemalt wer⸗ 
den, wovor man die Naſe zuhält. Mehr darüber zu ſagen, 
hieße vorausſetzen, daß wirklich einer unſerer Leſer mit zuge⸗ 
haltener Naſe ohne alle Störung des äſthetiſchen Effects dem 
Kunſtgenuſſe ſich überlaſſen könne. Freilich, Hogarth wollte 
hier in einem fremden Geſchmack, nicht in ſeinem eignen, uns 
etwas zu ſehen geben. Aber das konnte er auf dieſe Weiſe 
nicht, ohne ſich eben der Sünde ſchuldig zu machen, die er 
komiſch nachahmt. Man könnte ſagen, vom Ekelhaften ſelbſt 
ſey ja hier nichts zu ſchauen; man ſehe nur Wirkungen, 
keine Urſache. Die Perſonen auf dem Blatte, die am ſtärkſten 
von jenen Wirkungen afficirt werden, halten ja ſelbſt die Naſe 
zu. Aber nur deſto ſchlimmer für uns und für den Künſt⸗ 
ler. Denn die maleriſche Metonymie, nach welcher hier die 
Wirkung ſtatt der Urſache geſetzt wird, iſt die lebendigſte fichts 
bare Darſtellung der unſichtbaren Urſache ſelbſt. Mit einem 
Worte, das ganze Blatt riecht. Deßwegen iſt es auch kein 
ganz ſauberes Geſchäft, die Derbheit, in der ſich Hogarth hier 
gefallen hat, durch Worte noch verſtändlicher zu machen. Aber 
wie iſt zu helfen? Entweder müſſen wir das ganze Blatt 
unerklärt laſſen oder uns entſchließen, das Unſaubere mitzu⸗ 
nehmen, um des wahrhaft Komiſchen willen. Ehe wir aber 
den Felir verlaſſen, von welchem alles ausgeht, was uns fo 
beſchwerlich fällt, wollen wir nicht vergeſſen, erſtens noch 

feinen Thronhimmel zu betrachten, nämlich den langen auf: 
gerichteten Korb, in dem er ſitzt, und zweitens die Hand, 
mit der er in der peinlichen Verlegenheit die Kläppchen 
unter ſeinem Kinne zupft. Ohne zu wiſſen, was er thut, 
zieht er durch dieſen Geſtus ſein Geſicht, das vor Schrecken 
ſchon fo lang geworden iſt, noch länger. Er kann nun gar 
nicht mehr läugnen, was er gethan hat. Ä 
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| Unter den Perſonen, von denen die Wirkung des Ein— 
drucks, den die Rede des Apoſtels auf den Felix gemacht hat, 
am ſtärkſten empfunden wird, iſt zuerſt zu bemerken ſeine ehr⸗ 
würdige Gemahlin, die zu feiner Linken ſitzende Drufilla. 
Schon daß ſie hier ſitzt, iſt merkwürdig. Denn was hat 
die einzige Dame mit dieſem gerichtlichen Verhöre zu ſchaffen? 
Aber die Zärtlichkeit ihres Gatten für ſie iſt ſo innig, daß 
er ohne ſie auch nicht zu Gerichte ſitzen kann. Man ſehe 
ſie auch nur näher an, und denke ſich dann an ſeine Stelle! 
Welch eine Huldin! Es iſt unverantwortlich, daß ſie dieſes 
Auge, das ihn ſchmachtend anblicken ſollte, jetzt mit dem 
ſprechendſten Widerwillen von ihm wegwenden muß. Aber 
er achtet ja in dieſem tragiſchen Augenblicke nicht einmal auf 
den Reiz der Wange, die ſie ihm zukehrt, oder auf das 
Wärzchen darauf, oder auf das niederländiſche Ohrgehenke, 
das er ihr vermuthlich geſchenkt hat. Nach ihrer Miene zu 
ſchließen, iſt ſie nicht abgeneigt, auch ihres Orts die Naſe 
zuzuhalten; und das können wir ihr um ſo weniger verargen, 
da ſie ihm am nächſten ſitzt. Aber ſo deutlich ihr Gefühl 
auszudrücken, verbietet ihr die Delicateſſe. Sie ſchämt ſich 
ein wenig in ſeine Seele. Sie hält gegen ihn die Hand 
vor, die wir aber dafür auch in ihrer ganzen Schönheit zu 
ſehen bekommen. Oder hat die Rede des Apoſtels auch ihre 
zarten Nerven erſchüttert? Denn etwas, das ihr nicht ganz 
gefallen konnte, muß in der Rede vorgekommen ſeyn. Unter 
den Dingen, von denen Paulus zu Felix ſprach, als dieſer 
erſchrack, nennt der Tert die Keuſchheit. War die Dame 
Druſilla etwa nicht in aller Form Rechtens die Gattin des 
Felir? Denn daß ein Römer jener Zeit ein echt römiſches 
Connubium (eine förmliche Ehe) mit einer Jüdin einge: 
gangen ſeyn ſollte, iſt nicht wahrſcheinlich. Doch wie dem 
auch ſey; die Dame iſt ſehr verſtimmt. Vielleicht drückt ſie 
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auch nicht ohne beſondere Urſache ihre linke Hand, die mit 
der rechten ſympathiſirt, an den Hals ihres Schooßhündchens, 
das in dieſer Verſammlung eben ſo ſehr an ſeinem Platze 
iſt, als ſeine Gebieterin an dem ihrigen. Sie krauet an 
dem Halsbande des zarten Günſtlings, wahrſcheinlich, um 
ihn zu beſchwichtigen; denn er liegt in einer nachdenkenden 
Stellung, als ob er Unrath merkte, und anſchlagen wollte. 

Ohne eine Ahnung der Delicateffe feiner ſhönen Nach— 
barin zu verrathen, benimmt ſich der zu dieſer Sitzung be— 
rufene jüdiſche Senator oder Aelteſte neben der Druſilla. 
Er drückt nicht nur mit ſeiner Rechten Mund und Naſe zu; 
der Zeigefinger ſeiner Linken iſt ſo indiſcret, unter der Naſe 
der Druſilla gerade hin auf ihren bedauernswürdigen Ehe— 
herrn zu deuten, und das ganze Geheimniß ſchadenfroh zu 
bezeichnen. Aber er kann ſich auch in einer eigenen Verle— 
genheit befinden, die zu ſeiner Entſchuldigung gereicht. Er 
kann den Verdacht von ſich abwehren wollen, als wäre er, 
nicht der präſidirende Herr, der Thäter. 

Rein tragiſch erſcheint dagegen neben jenem Aelteſten der 
entrüſtete Hohe Prieſter Ananias in Pontificalibus. Er 
riecht nichts. Sein Gemüth iſt zu voll des Grimmes gegen 
den triumphirenden Apoſtel. Seine Stirn iſt furchtbar ge- 
runzelt. Seine Augen funkeln. Niederbohren wollen dieſe 
Augen den Schänder des Geſetzes Moſis; denn dafür hält 
er den Apoſtel der neuen Religion. Da aber der Flammen: 
blick des pathetiſchen Zeloten keine Wirkung auf den Mann 
Gottes thut, reißt er in der Wuth das mörderiſche Werk— 
zeug hervor, das wir in ſeiner Rechten ſehen. Der Hohe 
Prieſter alſo, der Vorſteher des Geſetzes, will in einer öffent⸗ 
lichen Gerichtsſitzung als Mörder die exetutive Gewalt reprä⸗ 
ſentiren. Wenn das nicht ſchauderhaft heißen ſoll, recht im 
Style der Tragödien des ältern Crebillon, was ſoll denn ſo 


Paulus vor Felix. 19 


heißen? Das tragiſche Entſetzen muß aufs höchſte ſteigen, 
wenn wir bedenken, daß dieſes Oberhaupt der jüdiſchen Geiſt— 
lichkeit ſich abſichtlich auf dieſe Art heimlich bewaffnet habe, 
um im günſtigen Augenblicke ſogleich zum Werke ſchreiten 
zu können. Da ſäße er denn, entlarvt, der erhabene geift: 
liche Herr, zugleich als öffentlicher und als geheimer 
Juſtizrath! Daß eine ſolche geheime Juſtiz nach dem römi— 
ſchen Rechte, nach welchem ſich das jüdiſche damals bequemen 
mußte, geſetzwidrig war, haben wir kaum nöthig hinzuzuſetzen. 
Aber wir wollen auch nicht durch übereilte Vermuthungen 
das Pathos der Scene übertreiben. So, wie dieſes Meſſer, 
iſt der bekannte Dolch der tragiſchen Muſe nicht geſchliffen. 
Mit ſolchen Meſſern bewaffnet ſich nicht leicht jemand, der 
mit Mordgedanken umgeht. Das gezückte Werkzeug mit der 
gekrümmten Klinge iſt ein niederländiſches Käſemeſſer, 
oder ein Brodmeſſer, oder ſonſt zu häuslichem Gebrauche 
beſtimmt, zum Morden in jedem Falle nicht auf das zweck— 
mäßigſte geformt. Es gehört zu dem unſchuldigen Hausbe⸗ 
darf des Hohen Prieſters, und erhöht eben dadurch den Ef 
fect des tragiſchen Moments, nach dem Zwecke dieſes Blat— 
tes. Mit dieſem Effecte ſtimmt denn auch die ganze Hal— 
tung des entrüſteten Mannes überein. In ſeiner Unbehülf— 
lichkeit wird es ihm ſo ſchwer, eine 9 Stellung an⸗ 
zunehmen, daß er durch den jüdiſchen Rathmann, feinen 
Nachbar zur Linken, ohne Mühe in Ordnung gehalten wer— 
den kann. Der linke Arm mit der geballten Fauſt giebt 
nach. Wir haben alle nichts zu beſorgen. 

Auf dieſe vier Hauptperſonen der Handlung, den Apo— 
ſtel, den Felir, die Druſilla und den Hohen Prieſter, be— 
ſchränkt ſich aber bei weitem nicht der Witz der Compoſition 
in dieſem Blatte. Erſt durch die Nebenperſonen und durch 
die Umgebungen wird das Ganze, was es ſeyn ſoll. 
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Wenn wir das Bild, nicht die vorgeſtellte Handlung, 
befragen, gehört zu den Hauptperſonen noch unſtreitig der 
große Mann im Vordergrunde, dem Felix rechts, am Rande 
des Blattes, der Redner und Ankläger Tertullus, mit der 
Juſtizperücke und den Kläppcheu, im vollen Ornate eines 
engliſchen Advokaten. Hier find die Rembrandtiſchen Effecte 
vom Licht und Schatten charakteriſtiſch nachgeahmt; denn das 
ſtärkſte Licht fällt auf die von ſelbſt helle Perücke, nebſt dem 
von ſelbſt hellen zerriſſenen Papiere, wobei aber doch die Hände 
um der maleriſchen Conſequenz willen mit erleuchtet werden 
mußten. Der ſtärkſte Schatten ruhet auf dem von ſelbſt 
dunkeln Advocatentalare. Was die Figur im Verhältniſſe 
zu der Handlung ſagen will, iſt deutlich genug ausgedrückt. 
Mit der vollendeten Miene eines Advocaten, der den Proceß 
verloren hat, und zwar mit dieſer Miene in einer vollendeten 
Judenphyſiognomie, rächt der erzürnte Tertullus an dem 
unſchuldigen Papiere, der vergebens von ihm vorgeleſenen 
Anklageſchrift, den geſchmälerten Ruhm feines Amts. Die 
Worte auf den Papierfragmenten ſind in engliſcher Sprache 
Fragmente der Rede, die dieſer Tertullus in der Apoſtelge— 
ſchichte hält. „Wir haben dieſen Mann funden 
ſchädlich (nach der engliſchen Bibelüberſetzung peſtilenzia— 
liſch) — der Aufruhr erregt unter den Jüden — 
einen der vornehmſten (ringleader) der Secte“. — 
Der Anfang der Rede liegt ſchon neben dem Teufel am 
Boden: „Hochedler (nach Luther's Ueberſetzung aller: 
theuerſter) Felir — mit aller Dankbarkeit.“ — 
Unter des Teufels Krallen liegt die captatio benevolentiae 
(die Complimente des Redners an den mächtigen Vorgeſetz⸗ 
ten). Die Worte, an denen uns weiter nichts liegt, ſtim⸗ 
men mit unſerm deutſchen Bibeltexte nicht ganz überein. 
Warum ſteht nun aber dieſer Redner hier ſo anſehnlich 
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hervorragend als eine Hauptfigur? Das Blatt ſagt nichts 
davon. Aber in England will man wiſſen, daß Hogarth 
auch dieſes Mal, wie ſonſt oft genug, ſich die Freiheit ge⸗ 
nommen, dem Publicum in dieſem Tertullus ein wohl getrof⸗ 
fenes Porträt zu liefern, das Bild eines gewiſſen Hume 
Campbell, der unter den Advocaten und gerichtlichen Red⸗ 
nern (serjants at law) jener Zeit ein vorzüglicher Lärmer 
geweſen ſeyn ſoll. Andere wollten in dem Porträte einen 
Doctor William King erkennen. Uns kann der Eine ſo 
gleichgültig ſeyn, wie der Andere. Der Mann, ſo wie er da 
ſteht, ſagt uns genug. Daß ihn aber Hogarth in engli- 
ſchem Coſtum auf dieſes Blatt poſtirt hat, das eine Sa⸗ 
tyre auf den niederländiſchen Geſchmack ſeyn ſoll, iſt ein 
Sprung über die Schranken der Erfindung; und daß er ihn 
als eine Hauptperſon im Vordergrunde angebracht hat, damit 
er ja hinlänglich bemerkt werde, iſt eine hogarthiſche Petulanz, 
die freilich niemanden befremden wird, wer dieſen Künſtler 
ſchon kennt. | 

Von dem impoſanten Tertullus müſſen wir uns zu den 
Aſſeſſoren⸗ und Schreiber⸗Collegien in der Abtheilung zu 
den Füßen des Landpflegers wenden, wo es leider! wieder 
ſehr ſtark riecht. Doch ſcheint auch hier die Reizbarkeit der 
Naſen ſehr verſchieden. Der ſeitwärts ſitzende dieſer Affef- 
ſoren mit dem Negerprofile breitet nur vor Verwunderung 
die Hände aus. Vielleicht bewundert er auch die ſiegende 
Beredſamkeit des Apoſtels. In dieſem Falle könnte er ne⸗ 
benher auch die panegyriſche Kritik repräſentiren. 
Denn es giebt, wie wir wiſſen, eine eigene Art von Kritik, 
die vor Erſtaunen nicht zu ſich ſelbſt kommen kann, wenn 
ſie ihre Ideale zergliedert; die dann von den Fehlern, die 
| ſich mitunter auch das Genie zu Schulden kommen läßt, 
nichts ſieht und nichts hört; die ſich ungefähr in dem Falle 
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befindet, in welchem ſich der Bewunderer hier zu den Für 
ßen des Felix befinden würde, wenn er auch den Duft bes 
wunderte, der ſich um ihn verbreitet hat; denn was hier die 
gemeine Kritik anekelt, läßt ſich ja auch romantiſch 
erklären als ein genialer Beweis der ſchönen Seele des 
Felix, deſſen Organismus feinem zarten Gewiſſen nicht ie 
derſtehen kann. Felix ſelbſt hätte, nach dieſer Anſicht, eine 
unübertreffliche, nämlich eine wahrhaft organiſche, Haltung. 
Aber in dieſe Kritik, in der zum Beiſpiel unter uns ein 
geprieſener Verfaſſer von Vorleſungen über drama⸗ 
tiſche Litteratur und Kunſt nicht zurückgeblieben iſt, 
war Hogarth nicht eingeweiht. Er hätte ſie ſonſt vielleicht 
ſelbſt nach ſeiner Manier auf einem beſondern Blatte vere⸗ 
wigt. 

Auch die Naſe des lächelnden Alten, der bedeutungsvoll 
mit dem Finger nach dem Manne oben hinter ſich empor 
zeigt, ſcheint eben nicht afficirt. Das Ding kommt ihm nur 
ſpaßhaft vor. Deſto mehr leiden die beiden Andern neben 
ihm. Der mit dem ſchönen Barte nimmt die Sache ſehr 
ernſthaft. Er beſorgt die ſchlimmſten Folgen. Sein aufge⸗ 
richteter Finger ruft prophetiſch aus: „Wehe! wehe!“ Um fo 
ruhiger über Gegenwart und Zukunft iſt der alte Actuarius 
oder Schreiber, der, durch die Brille ſehend die Feder ſchärft; 
eine der vorzüglich gelungenen Figuren, und ganz im nie⸗ 
derländiſchen Styl. Ohne Zweifel ſitzt der alte Geſchäfts⸗ 
mann hier, um das Protocoll zu führen; aber er hat bis 
jetzt noch keine Sylbe protocollirt, wie das ganz unbeſchrie⸗ 
bene Papier vor ihm beweiſet. Wahrſcheinlich iſt er ſchon 
die ganze Zeit hindurch, während der Apoſtel geſprochen, mit 
der Zurüſtung zum Schreiben beſchäftigt geweſen. Und da 
er ſich auf ſein Gedächtniß ſchwerlich beſſer verlaſſen kann, 
als auf ſeine Augen, ſo wird ſein Protocoll bei der nächſten 
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Seſſion nicht die erheblichſten Dienſte leiſten. Dafür iſt er 
aber auch ein Muſter der niederländiſchen Bedächtigkeit, über 
die ſich der raſche Geiſt der Engländer auch bei andern Ge: 
legenheiten luſtig macht. Zugleich deutet er auf die nieder⸗ 
ländiſchen Gemälde hin, in denen eine ſeltene, in ihrer Art 
bewundernswürdige Kunſt an Figuren verſchwendet iſt, die 
nichts weiter ſagen, als im Beiſpiele dieſe hier „Ich 
ſchneide eine Feder.“ 

Die gemiſchte Geſellſchaft der übrigen Zuhörer des Apo⸗ 
ſtels in dieſer öffentlichen Sitzung des Gerichts, im Hinter: 


grunde, der eine niederländiſche Küche vorſtellt, erklärt hin⸗ 


reichend ſich ſelbſt. Es ſind allerlei niederländiſche Geſtalten, 
auf die der Vortrag, dem ſie zuhören, einen verſchiedenen 
Eindruck macht. Sie hören zu, wie in der Kirche. Deß— 
wegen iſt auch der vorderſte, der ſich nicht neben den Actu⸗ 
arius gepflanzt hat, richtig eingeſchlafen. 

Zn den luſtigſten Figuren des Blattes gehören aber noch 
die vier auf dem Boden im Vordergrunde; zwei Teufel, ein 
Engel, und ein Hund; ſchon an ſich eine anmuthige Gruppe. 
Durch die Beziehung dieſer Figuren auf das Uebrige erhält 


das ganze Blatt feine komiſche Ründung. Der große Teu⸗ 


fel, links, mit dem Fledermausgeſichte und in der Fleder— 
mauspoſitur, läßt in ſeiner Art nichts zu wünſchen übrig. 


Auch er handelt mit einer gewiſſen niederländiſchen Ruhe 


als Actuarius der Unterwelt. Er ſammelt Materialien zur 
Fortſetzung dieſer Verhandlungen, bei denen die Hölle inter⸗ 
eſſirt iſt. Vielleicht iſt er auch ein Gelehrter in ſeiner 


Art, nämlich einer der fleißigen Gelehrten, die der denkende 


Kopf nicht genug loben kann, weil ſie zuſammentragen, was 
ſich gebrauchen läßt, und weil ſie durch keinen einzigen ihnen 
eignen Gedanken dem künftigen Bearbeiter der von ihnen 


geſammelten Materialien vorgreifen. Was das Extra⸗Horn 
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bedeuten fol, das zwiſchen den beiden Hörnern, dieſem Zeus 
fel mit jedem andern, von Rechtswegen zukommend, in der 
Geſtalt eines Mitteldinges zwiſchen Säge und Hirſchgeweih 
emporragt, iſt ſchwer zu ſagen. | 

Von ganz anderm Naturell, und für die ganze Compo⸗ 
ſition von der größten Wichtigkeit, iſt der kleine Teufel 
unter der Rednerbank des Apoſtels. Dieſer ſammelt nicht. 
Er ſchafft, und zwar ein Originalſpäßchen. Er iſt ein 
Genie. Unbemerkt in ſeiner kleinen Geſtalt, arbeitet er mit 
einer breiten Säge an einem Beine der Rednerbank und an 
der Vollendung der tragiſchen Kataſtrophe durch eine bevor: 
ſtehende zweite Handlung. Die Säge hat ſchon ſo tief 
eingeſchnitten, daß es nur noch einiger Züge bedarf, die wir 
unglücklicherweiſe nur zu ahnen, nicht zu ſehen bekommen, 
in einem Momente herbei zu zaubern. Aber um uns vor⸗ 
ſtellen zu können, was geſchehen wird, dürfen wir den En⸗ 
gel und den Hund nicht aus dem Auge laſſen. Einen ſolchen 
Engel ſieht man außerdem nicht leicht, es müßte denn an 
den Schnitzwerken unter den Ornamenten einiger Kirchen ſeyn. 
Daß er hier ſchläft; und wie er ſchläft; wie bequem er es ſich 
gemacht hat, als er ſich, noch wachend, hinſtreckte; alles dieß, 
verbunden mit dem Coſtüm und der Phyſiognomie eines der 
derbſten niederländiſchen Bauerburſchen, ſpricht ſich ſelbſt aus. 
Wenn der Engel ſchläft, wacht der Teufel. Dieß läßt ſich auch 
bei andern Gelegenheiten bemerken. Hier aber wird ſich dieſe 
Wahrheit bald ſo bewähren, daß der Teufelsſtreich, der dem 
Apoſtel und der ganzen Verſammlung geſpielt wird, ſelbſt 
die Unordnung vergeſſen machen kann, die das erſchrockene 
Gewiſſen des Felix geſtiftet hat. An dem linken Flügel des 
ſchlafenden Engels nagt ganz ſachte der treue Hund, der den 
Namen ſeines Herrn am Halsbande trägt. Vielleicht nagt 
er aus langer Weile, vielleicht, weil ihm dieſe Art von Ge⸗ 
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flügel neu iſt, und verdächtig vorkommt. Gegen eine ruhige 
Gemüthsverfaſſung ſtreitet feine Attitüde. Noch bellt er nicht; 
aber von Knurren ſcheint er nicht weit zu ſeyn. Das Werk 
des Teufelchens iſt in wenig Augenblicken vollbracht, und der 
Apoſtel iſt noch in vollem Demonſtriren. Was wird nun 
geſchehen, wenn das Bein der Rednerbank vollends durchſägt 
iſt? So wie der Redner wieder eine lebhafte Bewegung mit 
feinem ganzen Körper macht, wird die Bank unter ihm eins 
ſtürzen, und er ſelbſt wird von der Bank fallen, rücklings 
über den Engel auf den Hund, oder doch nahe genug neben 
ihn zu liegen kommen. Was dann der Hund thun wird, 
wiſſen wir. Sein Gebell wird ſympathetiſch auf das Hünd— 
lein wirken, das der Druſilla auf dem Schooße ruht. Es 
wird ein Spectakel entſtehen, das jeden Liebhaber von Spec⸗ 
takelſtücken befriedigen kann. Sehr unartig von Hogarth iſt 
dabei nur dieß, daß er dem Apoſtel, an dem er ſich ſchon 
ſchwer verſündigt hat, nun noch zum Beſchluſſe ſo mitſpielt. 

Die Ausſchmückungen des Einfalls, den Hogarth 
auf dieſem Blatte ausgeführt hat, nehmen beſonders den Hin⸗ 
tergrund ein. Der Legionen⸗ Adler mit dem 8. P. Q. R. 
(Senatus populusque Romanus) über dem aufgerichteten 
Korbe, in welchem der Landpfleger thront, und die Fasces 
(das Ruthenbündel mit dem aufgeſteckten Beile) auf der 
Schulter des eingeſchlafenen Lictors ſind das einzige wirklich 
Römiſche in der Compoſition; aber durch die Art, wie es 
angebracht iſt, befördert es nur den niederländiſchen Effect 
in Hogarth's Sinne. Eine äſthetiſche Harmonie iſt zwiſchen 
dieſem Lictor oder Gerichtsdiener, der den Schutzengel des 
Felir vorſtellt, und dem andern Engel, der den Apoſtel be⸗ 
ſchützen ſoll. Beide thun auf gleiche Art ihre Schuldigkeit. 
Ganz niederländiſch ſieht es weiter ſeitwärts aus. Ein Ein⸗ 
gang zum Seſſionsſaale dieſes Juſtizpallaſtes führt bedeutungs⸗ 
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voll durch die Küche. Dieſen Weg nehmen die Zuſchauer. 
Hier fol ſich nun in einem Späßchen die Kunſt der Erleuch— 
tung zeigen, die wir an ſo manchem niederländiſchen Gemälde 
mit Recht bewundern. Bekanntlich hält man in Holland 
ſehr viel auf recht blanke Schüſſeln und Teller in einer ſau⸗ 
bern Küche. Hier ſcheint die Sonne ſelbſt in Geſtalt einer 
Schüſſel, durch die Brandmauer in die Küche, und wirft 
ihre dicken Strahlen auf die andern Schüſſeln, über denen 
doch auch ein antikes Gefäß ſteht. Das Späßchen iſt ein 
wenig breit. Gegen die Perſpective, in der es die 
niederländiſchen Maler zum Erſtaunen weit gebracht haben, 
iſt rechts vor uns, neben der Statüe der Gerechtigkeit vorbei, 
die burleske Ausſicht auf die niederländiſche Landſchaft gerich⸗ 
tet, wo die kleinen Schiffe vor dem Dorfe mit den Wind⸗ 
mühlen ſich zeigen. Auch dieſer Spaß iſt wenig werth. Er 
deutet nur matt auf das Ziel hin, das er nicht treffen kann. 
Gelungen aber iſt die Coloſſalſtatüe der Gerechtigkeit als Em— 
blem des Pallaſtes. Und ach! wie gleicht dieſe vierſchrötige 
Juſtitia ſo mancher andern! Daß auch die engliſche ihr zuwei⸗ 
len ähnlich wird, hat Hogarth auf die pikanteſte Art zu ver: 
ſtehen gegeben. Auf dem Schlachtmeſſer, das dieſe nieder⸗ 
ländiſche Juſtitia anſtatt des gewöhnlichen Schwertes führt, 
iſt ein kleiner Dolch eingegraben, das Wappen der gi 
ten Stadt London. Aber dieſes Tout comme chez 
nous iſt von weitem Umfange. Die Juſtiz muß kräftig ſeyn, 
aber auch ihren Mann gut nähren. Sie erſcheint alſo hier 
ſelbſt gut genährt, und kräftig wie die handfeſteſte Schäferin 
einer niederländiſchen Flur. Das fliegende Haar zu dem 
viereckigen Geſichte hat etwas ſonderbar Fürchterliches. Ein 
Anderer mag dieſer plumpen und wilden Gerechtigkeit trauen, 
die noch dazu ihre Binde von einem Auge weggeſchoben hat, 
einen ſchweren Geldſack am Gürtel trägt, und in der linken 
Hand eine Wage von Netzen hält, mit denen fie nach Ber 
lieben im Trüben fiſchen, oder auch Recht und Unrecht 
durchfallen laſſen kann. Drollig hängt dieſe Wage von Ne- 
tzen über dem Canale im Hintergrunde. Aber von den Fi— 
ſchen, die dort ſchwimmen, iſt die Dame ſo fett nicht geworden. 
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„So gehts, wenn man Andere recenſirt, und ſich ſelbſt 
nicht kennt!“ könnte man unter dieſes Blatt ſchreiben, das 
hier in der Copie keine Unterſchrift hat, und keiner bedarf, 
da es deutlich genug ausſagt, daß und in welchem Sinne 
es ein Gegenſtück zu dem vorigen ſeyn ſoll. 

Hätte Hogarth ſich ſelbſt und die Grenzen ſeines Talents 
beſſer gekannt, würde er weder über Rembrandt geſpottet, noch 
den unglücklichen Verſuch gemacht haben, durch ein Blatt 
wie dieſes, zu zeigen, wie man einen Rembrandt übertreffen 
ſolle. Hier iſt alles auf das ernſthafteſte gemeint. Das Bild 
ſoll des Gegenſtandes würdig ſeyn; und das iſt es fo wenig, 
daß ein zweiter Hogarth es allenfalls auf dieſelbe Manier 
lächerlich machen könnte, wie Hogarth durch das vorige Blatt 
die Manier Rembrandt's angegriffen hat. Aber dann würde 
der zweite Hogarth ſündigen, wie der erſte. Ein dritter würde 
eben ſo füglich über ihn herfallen können; ein vierter über 
dieſen dritten; und ſo ins Unendliche, wenn Hogarthe ins 
Unendliche auf einander folgen könnten. Denn auch dieſes 
Blatt iſt, ungeachtet ſeiner großen Mängel und Fehler, ſo 
ſchlecht nicht, wie einige Kunſteichter, zum Beiſpiel Ireland, 
behaupten. Nur kann es auf keine Art für ein Muſter 
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gelten, nach welchem ein Maler die Fehler der niederländi⸗ 
ſchen Schulen vermeiden lernen ſoll. Denn an Wahrheit 
fehlt es den niederländiſchen Gemälden nicht, aber an Würde; 
und der ganze Charakter dieſes Bildes iſt ebenfalls Wahr: 
heit ohne Würde. 

Es gereicht zum Lobe Hogarth's, daß er mit ſich ſelbſt 
nicht ganz einig darüber werden konnte, wie er beſſer machen 
ſollte, was er ſo übermüthig getadelt hatte. Denn außer 
dieſer ernſthaften Darſtellung des Paulus vor Felix lieferte 
er in demſelben Geſchmacke noch eine zweite. Ju einer ver— 
kleinerten Copie kann man ſie bei Ireland ſehen. Welche 
dieſer beiden ernſthaften Arbeiten des großen Satyrenmalers 
die erſte, oder die letzte geweſen, würde man ſchwerlich er⸗ 
rathen. Aber die zweite, die wir hier nicht vor uns haben, 
ſoll die verbeſſerte ſeyn. Unter ein Exemplar der erſten, hier 
copirten, hat Hogarth eigenhändig geſchrieben: A print of 
the plate, that was set aside as insuflicient (Ein 
Abdruck der Platte, die als unzureichend bei 
Seite gelegt worden). Aber dieſe Worte würden dem 
Künſtler noch mehr Ehre machen, wenn er nach dieſem Bes 
kenntniſſe die ganze Arbeit aufgegeben hätte. Wie er ſich 
ſelbſt zu verbeſſern geſucht hat, ſoll zum Beſchluſſe der we⸗ 
nigen Erläuterungen, die das vorliegende Blatt bedarf, mit 
einem Paar Worten angezeigt werden. 

Hier vor uns erſcheint Paulus allerdings weit apoſto— 
liſcher, als vorher in dem Spottbilde. Er ſpricht mit 
Begeiſterung. Indem fein Auge auf den Felir gerichtet iſt, 
ruft die aufgehobene linke Hand vortrefflich aus: „Dort iſt 
dein Richter!“ Die rechte, die nur beſſer bezeichnet ſeyn 
könnte, entfaltet dieſe Wahrheit, die über die Kette, von der 
die Arme gefeſſelt find, triumphirt. Aber eine edlere Phyſiogno⸗ 
mie hätte der Apoſtel doch wohl verdient, und auch eine ſchick⸗ 
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Kent Stelung, Was mag Hogarth darin geſucht haben, daß er 
ihn ſo wunderlich poſtirt hat, mit dem einen Fuße höher ſte⸗ 
hend, als mit dem andern? Dieſe Treppenſtufen ſollen doch 
keine Symbole des Emporſchreitens zum Himmel ſeyn? 
Der erſchrockene Felix ſieht betroffen genug aus, und 
nicht jammervoll. Das böſe Gewiſſen in ſeinem Geſichte 
contraſtirt ſehr gut mit der heiteren Seelenruhe des Apoſtels. 
Aber ſo grell brauchte dieſer Ausdruck des böſen Gewiſſens 
nicht zu ſeyn. Auch war nicht nöthig, daß der Mann, der 
doch hier mit einer gewiſſen, wenn auch nur amtlichen, 
Würde ſitzen ſoll, wie bedonnert den Mund aufſperrte. Daß 
er ſich von ſeiner lieben Druſilla auch hier, wo alles ernſthaft ge⸗ 
meint iſt, nicht hat trennen können, läßt ſich nicht damit ent⸗ 
ſchuldigen, daß dieſe Druſilla wirklich hübſch iſt; denn ſie gehört 
nun einmal nicht hierher, und wenn fie die Göttin der Schön« 
beit ſelbſt wäre. Unübertrefflich, was die Wahrheit und 
Stärke des Ausdrucks betrifft, iſt der Kopf des Hohen Prie⸗ 
ſters. Die ganze Haltung der Figur iſt voll ſprechender Le: 
bendigkeit. Aber daß der hochanſehnliche Mann in dieſer Ver⸗ 
ſammlung ſeinen Ingrimm an den Nägeln ſeiner Finger 
zerkauet, iſt gemein. Und was ſollen wir von den beiden 
Figuren zur Seite denken, dem Aelteſten neben dem Hohen 
Prieſter, und dem mehr beſagten Tertullus, wie er ſich hier 
präſentirt? Jener dort oben iſt ein wirklich lächerliches Sub: 
ject. Er faltet die Hände vor Frömmigkeit, als ob er den 
Paulus anbeten wollte, und reißt dabei mit einem recht dum⸗ 
men Lächeln Mund und Augen auf. Der Tertullus unter 
ihm, der ſich nachdenkend auf den eleganten Tiſch ſtützt, ſcheint 
ih nicht fo wohl müde geſprochen, als an einem ſchweren Sade 
müde getragen zu haben. Seine breiten Schultern und ſein 
ganzer Bau deuten auf die Beſtimmung eines Sackträgers, 
oder eines Klopffechters. Was in ſeinem conſternirten Geſichte 
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zu leſen iſt, verräth auch nicht, daß er mehr Talent hat, 
ſeine Gegner mit Worten, als mit Fäuſten, zu ſchlagen. 

Wahr und kräftig iſt der Ausdruck im Geſichte des rö⸗ 
miſchen Soldaten hinter dem Apoſtel. Die Gewalt des Evan⸗ 
geliums hat ihn wunderbar ergriffen. Er iſt ganz Ohr, wäh⸗ 
rend der Apoſtel redet. Weniger verſtändlich iſt die ängſtliche 
Miene des Lictors, der hinter der Druſilla der Scene den 
Rücken zugekehrt hat. Angenehm drückt ſich die Erbauung 
in den Geſichtszügen und Stellungen der Perſonen hinter 
dem Aelteſten und dem Tertullus aus. Völlig mißlungen 
ſind der Schreiber und ſein Beiſitzer im Vordergrunde; denn 
jener thut ganz mechaniſch ſeine Pflicht, und der Andere 
ſitzt da wie ein armer Sünder, dem der Kopf abgeſchlagen 
werden ſoll. Das Uebrige iſt Ausſchmückung, mit der es 
die Kritik ſo genau nicht nehmen muß. 

Wie kommt es nun, daß dieſes Blatt ungeachtet ſeiner 
Mängel und auffallenden Fehler doch im Ganzen keinen üblen 
Eindruck macht, und ſogar etwas Anziehendes hat? Unſtreitig, 
weil die Figuren gut gruppirt ſind, und weil lebendige Wahr⸗ 
heit des Ausdrucks immer einen Werth behält, auch wenn es ihr 
an Würde fehlt. Nachzuhelfen, wo es Noth that, vermochte nun 
einmal Hogarth nicht. Um alſo das Bild zu verbeſſern, hat er 
auf dem andern Blatte, deſſen wir oben erwähnten, erſtens 
die Druſilla weggelaſſen, zweitens dem Tertullus, der indeſſen 
auch hier als ein Römer erſcheint (und es war doch ein Jude), 
ein wenig mehr Würde gegeben; ferner hat er einige Figu⸗ 
ren von der linken Seite auf die rechte geſtellt, und mit 
den Nebendingen mehrere Veränderungen vorgenommen. Aber 
durch alle dieſe Veränderungen hat das Weſentliche wenig oder 
nichts gewonnen. Hogarth's Freunde in Deutſchland verlieren 
alſo auch nichts, wenn ſie von dieſem Blatte nichts weitern 


erfahren. 
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LXXIII. 
Time Smoking a Picture. 


Der Zeitgott, ein Gemälde anrauchend. 


Zu dieſem Blatte, das mit der Satyre gegen die Rembrand⸗ 
tiſche Manier gewiſſermaßen in Verbindung ſteht, gehört ein 
Schlüſſel, den wir unſern Leſern in die Hand geben müſſen, 
ehe wir über das Blatt ſelbſt mehr ſagen. 

Die Gemäldeliebhaber und Gemäldetrödler, mit denen ſich 
Hogarth nicht vertragen konnte, wetteiferten damals, in der 
Kunſt auch das Alter zu ehren. Nicht nur die inneren, wah⸗ 
ren, oder vorausgeſetzten Vorzüge der alteren Malerei kamen 
dabei in Betracht; man hielt fi auch überzeugt, daß durch 
die Länge der Zeit das Colorit, wenn gleich nicht lebhafter, 
doch weicher und milder und im äſthetiſchen Sinne vorzüglicher 
werde. Ein altes Gemälde, oder das wie alt ausſah, wurde 
alſo ſchon deßwegen theurer verkauft. Vielleicht machten es 
auch einige Kunſthändler mit den Gemälden, zwar nicht ge⸗ 
rade ſo, aber doch auf eine ähnliche Art, wie Andere nachhet 
mit den Violinen, die man friſch und neu aus Deutſchland 
kommen ließ, und zu hohen Preiſen für alte Cremoneſer 
verkaufte, nachdem man ſie einige Zeit in Rauch gehängt 
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hatte. Hogarth, der ſich überhaupt auf keine einzige Kunſt⸗ 
manier, außer ſeiner eigenen, verſtand, fand um ſo lächer⸗ 
licher, bei der Beſtimmung des Werths eines Gemäldes auf 
das Alter Rückſicht zu nehmen, da er der Meinung war, 
daß die mächtige Zeit ihr Zerſtörungsrecht an dem Colorit 
nicht weniger, als an allen übrigen Dingen, ausübe. Für 
eben dieſe Meinung hat ſich auch umſtändlich der geiſt⸗ und 
kenntnißreiche Wal pole erklärt. Aus der Natur der Far⸗ 
ben will er klar beweiſen, daß die Zeit dem Colorite eines 
Gemäldes nur ſchaden könne. Denn alle Farben, ſagt er, 
ſind vergänglich, ausgenommen etwa das Ultramarin, das 
ſogar die Feuerprobe beſteht. Nun richtet ſich aber, fährt 
er fort, die Vergänglichkeit der Farben nach ihrer chemiſchen 
Beſchaffenheit; und da die eine früher, die andere ſpäter, 
ſich ändert, ſo folgert Walpole, daß die Harmonie der ver⸗ 
ſchmolzenen Farben in einem Gemälde durch die Länge der 
Zeit unvermeidlich geſtört werden müſſe, alſo das Colorit 
auf keine Art durch das Alter vervollkommnet werden könne. 
Aber was ſich gegen dieſe Meinung nicht ohne Grund ein⸗ 
wenden läßt, fällt auch in das Auge. Was die Zeit, früher 
oder ſpäter, unfehlbar zerftört, kann doch nur mit Hülfe der 
der Zeit eine gewiſſe Vollendung erreichen. Ehe aus einem 
ſchönen Mädchen eine alte Frau werden kann, muß erſt aus 
einem Kinde ein ſchönes Mädchen geworden ſeyn. Ehe es 

mit den Farben, die der Maler zu einem Colorite verſchmol⸗ 
zen hat, ſo weit kommt, daß ihre Elemente nachtheilig für 
die Kunſt auf einander wirken, könnte gar wohl eine lange 
Zeit vorher gehen, die endlich bewirkt, daß die Verſchmelzung 
der Farben in einander vollendet werde. Aber auf dieſe 
Dinge, Verſchmelzung der Farben, Beleuchtung, und was 
dahin gehört, gab Hogarth überhaupt ſehr wenig; Ausdruck, 
reiner, ſprechender, durchaus natürlicher Ausdruck ging ihm 


Palette und Pinſel zugleich. Das Colorit dampft aus zwei 
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über alles. Um ſo willkommener mußte ihm die Veranlaſſung 
ſeyn, ſeinem Widerwillen gegen jeden Kunſtgeſchmack, der 
nicht der ſeinige war, auch bei dieſer Gelegenheit Luft zu 
machen. Dem Colorit, das durch das Alter einen Werth 
erhalten ſoll, gilt der Einfall, den wir hier ausgeführt ſehen, 
zunächſt; zugleich aber dem Alten in der Kunſt überhaupt, 
alſo auch den alten Statüen, von denen Hogarth nicht begriff, 
wie man ſie mit ſo enthuſiaſtiſcher Verehrung bewundern könne. 
Alſo auch hier fliegen wenigſtens einige der Pfeile, die ver: 
ſchoſſen werden, neben dem Ziele vorbei. Aber Erfindung 
und Ausführung ſind ganz in Hogarth's Geiſte. Ein an⸗ 
derer Künſtler wäre auf dieſe Art, den alten Zeitgott zu be⸗ 
ſchäftigen, nicht verfallen. 

Mit der Tabackspfeife im Munde hat ſich uns der ehr⸗ 
würdige Saturn bei Hogarth ſchon ein Mal gezeigt; in dem 
Finis oder Ende aller Dinge. Hier ſtellt er einen 
Maler vor, oder vielmehr einen Künſtler, der den Gemäl⸗ 
den erſt den rechten Geiſt anhaucht. Die Tabackspfeife iſt 


concertirenden Wolken an den ihm beſtimmten Platz. Noch 


„ 


ſieht das Bild nach nichts aus. Aber mit der Zeit giebt 
ſich alles. Mit der Zeit wird aus einem Pinſel ſelbſt, in 
der deutſchen Bedeutung des Worts, ein wichtiger Mann, 
im Cabinette, oder im Felde, nämlich durch ruhiges Aufwärts⸗ 


ſteigen nach dem Geſetze der Anciennetät, wenn es ge⸗ 


wiſſenhaft befolgt wird. Warum ſollte alſo auch nicht mit 
der Zeit aus einem ſchlechten Gemälde, dem Werke des Pin⸗ 
ſels, ein gutes werden? Freilich ſind nicht alle Werke des 
Pinſels auch Geiſteswerke. Aber wozu der Geiſt, wenn der 
Pinſel nichts zu wünſchen übrig läßt? Und auch das Uebrige, 
das zur Verfertigung eines Gemäldes gehört, iſt hier in der 
Ordnung. Das Gemälde präſentirt ſich, wie es ſich gehört, 
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auf der Staffelei, die man auch den Malereſel, und 
daher noch im Engliſchen the Easel nennt. Dieſer höl⸗ 
zerne Eſel hier hat ſtarke Knochen. Er wird nicht ſinken 
unter feiner Laſt, ob fie gleich ſchon von einem ſchweren Rah⸗ 
men umgeben, und mit einer Unterſchrift verſehen, alſo, das 
Siegel der Vollendung abgerechnet, das ſie nur der Zeit 
verdanken kann, ſo weit fertig iſt. Ein gutes Stück Arbeit 
aber ſteht der Zeit bevor, wenn ſie dieſes Gemälde vollenden 
will; denn bis jetzt iſt noch nichts darauf zu ſehen, außer 
der armſeligen Anlage zu einer Landſchaft mit einigen Bäu⸗ 
men und einem Paar Figürchen, beſtehend aus einem tod: 
ten Huhne, das auf dem Rücken liegt, und einem Frauen⸗ 
zimmer, das ein Bündel Holz zu tragen ſcheint. Die Land⸗ 
ſchaftsmalerei ſoll hier vielleicht nebenher eine Weiſung erhal⸗ 
ten, wie ſie ſich von Hogarth erwarten läßt, dem die wahre 
Schönheit eines Landſchaftsgemäldes wahrſcheinlich ein ähn⸗ 
liches Räthſel war, wie die Schönheit der griechiſchen An⸗ 
tike. Denn der Weg iſt weit, von der hogarthiſchen Charak⸗ 
termalerei bis zum Charakter einer Landſchaft. Aber die ge⸗ 
meinen Landſchaftsgemälde find allerdings charakterlos. 
Sie wirken nur auf das Auge, und ſagen dem Gemüthe 
gar nichts. Nun kann zwar auch ein ſolches nichts ſagendes 
Gemälde doch einen Kunſtwerth haben; für den Hogarth nicht 
enpfänglich war; aber ſchaden kann es auch nicht, die Land⸗ 
ſchaftsmahler, die nicht bloß für Farben, Geſtalten und Be⸗ 
leuchtung Sinn haben, zuweilen daran zu erinnern, was 
der unübertreffliche Claude Lorrain nie vergaß, daß auch 
eine Landſchaft eine Seele haben kann, und zwar eine an⸗ 
dere als diejenige ſeyn mag, die ein ſterbendes Huhn aus- 
baucht. Bis dahin nun, daß die dem Gemälde gänzlich feh⸗ 
lenden Gedanken ſich aus dem Tabacksrauche abgeſetzt haben 
werden, der dem Ganzen ein bräunliches Colorit, etwa in der 
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| Manier der Rembrandtianer, geben wird, erhält es vorläus 
fig eine, vorübergehende, aber darum nicht weniger blendende 
Beleuchtu ng durch eben dieſen Rauch; denn die Lichtwolke, 
die der narkotiſche Dampf hier bildet, fällt auf das Bild. 
| Lange kann das auf dieſe Art hervorgebrachte Alter des Ge⸗ 
mäldes nicht ausbleiben; denn der Zeitgott raucht nicht mit 
der Zierlichkeit eines Weltmannes, der in einer guten Ge⸗ 
| ſellſchaft zum Caffee, wo die Tabackspfeife noch nicht proſcri⸗ 
birt iſt, nur leichte Züge in kaum bemerklichen Wölkchen 
gen Himmel ſchickt. Saturn, ſo ruhig er da ſitzt, ſchmaucht, 
wie in einer Bierſchenke, aus Leibeskräften. Ein übler Um⸗ 
ſtand iſt nur zu beſorgen; das ſchöne Gemälde wird durch den 
Tabacksruß, der ſich anſetzt, den Glanz verlieren, der auch 
zu den maleriſchen Schönheiten gehört, über die Hogarth 
lachte. Aber auch dagegen iſt Rath. Er findet ſich reichlich 
in dem ungeheuern Gefäße unter der Staffelei. Firniß 
CVarnish) ſteht an dieſem Gefäße geſchrieben. Mit einem 
tüchtigen Firniß überzogen muß das geſchwärzte Gemälde auch 
dieſen Reiz eines recht alten niederländiſchen erhalten. Damit 
aber über das Alter des Meiſterwerks auch nicht der kleinſte 
Zweifel unter den Kennern übrig bleibe, hat es der ſinn⸗ 
reiche Künſtler, der es vollendet, noch mit ſeiner gewaltigen 
Senſe durchſtochen. Vor einem ſolchen Zeichen des Alterthums 
muß die Kritik verſtummen. 

Aber nur der Zeitgott ſelbſt konnte auf dieſe Art mit 
einem Gemälde verfahren, ohne ſich eines Betrugs ſchul⸗ 
dig zu machen. Denn nur er hat die Zeit fo in feiner Ges 
walt, daß alles altert, ſobald er es mit ſeiner Senſe berührt. 
Wäre dieß nicht der Fall, fo hätte ſich Saturn, feiner Göt⸗ 
terwürde eingedenk, auf kunſtreiche Nachahmung des Alter⸗ 
thümlichen beſchränken müſſen, etwa in der Manier, die 
unter den neueſten deutſchen Dichtern beliebt iſt. Oann hätte 


* 
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er, wie dieſe alterthümlichen Dichter, bewieſen, daß ein Ge⸗ 


mälde, wie ein Gedicht (ut poesis, pictura) den eigentlis 
J 


chen Kunſtwerth nicht jo wohl innern Vorzügen, als den 
nie alternden Reizen der nachgeahmten Alterthümlichkeit ver⸗ 
dankt; daß es zum Beiſpiel einem deutſchen Gedichte gleichen 
muß, das man kaum verſtehen kann, wenn man es nicht 
während dem Leſen, oder nachher, ins Griechiſche oder Latei⸗ 
niſche überſetzt; oder wenigſtens einem ander? deutſchen Ge: 
dichte, das im neunzehnten Jahrhundert die Sprache der al- 
ten Minneſänger, in der niemand mehr natürlich denkt, nicht 
redet (denn reden kann man uch Sprache. nd: mehr), 
ſondern abſchreibt. | 

Gegen die maleriſche Stellung, die Hogarth dem alten 
Maler ſelbſt auf dieſem Blatte gegeben hat, wäre nichts zu 
erinnern, wenn der Alte ſich nur einen andern Seſſel gewählt 
hätte. Aber er ſitzt leider! auf dem Hintertheile eines antiken 
Torſo, neben dem der Kopf und die Hand dieſer zertrüm⸗ 
merten Statüe liegen. Mehr verdienten alſo dergleichen alte 
Kunſtwerke nicht, als, dem Maler, der fie benutzen will, auf 
eine ſolche Art nützlich zu ſeyn? Von dieſer Seite zeigt ſich 
Hogarth's Geſchmack ein wenig türkiſch. Denn ungefähr 
ebenſo urtheilen die Muſelmänner, die jetzt über die Nach⸗ 
kommen des Phidias und Praxiteles herrſchen, über die Reſte 
der plaſtiſchen Kunſtwerke in Griechenland. Auch in ihren 
Augen find die Europäer, die dieſe Dinge wie Heiligthümer 
betrachten, ganze Narren. Aber wird denn nicht die Schä- 
tzung dieſer alten Kunſtwerke im neueren Europa übertrie⸗ 
ben? Darf der Satyriker nicht jede Uebertreibung züch⸗ 
tigen? Hat uns nicht die Zeit auch Mittelmäßiges und 
Schlechtes aus dem claſſiſchen Alterthume aufbewahrt? und 
wird nicht auch dieſes bewundert, weil es alt iſt? Alles 
wahr. Aber mit dem claſſiſchen Alterthume überhaupt iſt 
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| nicht zu ſpaßen. Wer ſich an ihm vergreift, deckt gewöhn: 


lich nur ſeine eigene Blöße auf. Auch das Mittelmäßige 
| 


aus jenen unvergeßlichen Zeiten ruft uns zuweilen in inter: 
eſſanten Zügen den Geiſt jener Zeiten zurück. Hogarth be: 
deckt hier umſonſt ſeine Blöße mit den Worten aus einem 
engliſchen Gedichte: As Statues moulder into worth (wie 
der Werth der Bildſäulen mit dem Staube zu⸗ 
nimmt, in den fie verfallen). Er und fein Ge: 
währsmann, der ungenannte Dichter, konnten leicht etwas 
Witigeres ſagen. Aber wir wollen bei der ſchwachen Seite 
des trefflichen Künſtlers nicht länger verweilen. Angenom⸗ 
men, er habe durchgängig Recht, konnte er ſeinem Zeitgotte 
in dieſer Poſitur keine beſſere Unterlage geben. 


Noch zwei Inſchriften dieſes Blattes, die griechiſche Ueber— 
ſchrift des Gemäldes, und die engliſche Unterſchrift unter dem 
Kupferſtiche bedürfen einer Erwähnung für die Leſer, die 
nicht Griechiſch und Engliſch verſtehen. Griechiſch verſtand 
auch Hogarth nicht. Die Worte, die wir hier zu überſetzen 
haben, ſind ihm alſo wahrſcheinlich entweder von einem gu— 
ten Freunde an die Hand gegeben, oder er hat fie unmittel— 
bar aus dem Engliſchen Zuſchauer entlehnt, wo ſie mit 
einer Ueberſetzung als Motto vorkommen. Daß ſie an dieſer 
Stelle einen Ausfall gegen das griechiſche Alterthum überhaupt 
bedeuten ſollen, wollen wir um Hogarth's willen nicht glauben. 
Wenn man ſie aus der incorrecten Form, in der fie der un⸗ 
griechiſche Hogarth hierher verpflanzt . in reines Griechiſch 
überträgt, lauten ſie ſo: 

O % Xoovog wizamye, xEα,j ̃ u 00g06, 

"Anrayıu Ö’toyabousvos vogErioreon, 
zu Deutſch: | | 
Die Zeit bat mich gekrümmt; ein weiſer Kuͤnſtler; 
Nur, was er ſchafft, ermattet unter feiner Hand. 
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Woher dieſe Verſe ſtammen, mögen die Litteratoren auf⸗ 
ſuchen. Im engliſchen Zuſchauer werden ſie dem 
Philo ſophen Krates, dem Cyniker, zugeſchrieben. Hogarth 
wußte vielleicht nicht, was für eine Art von Philoſophen 
die Cyniker waren. Wenn er es gewußt hätte, wäre die 
gelehrte Ueberſchrift hier um ſo paſſender, da auch Hogarth's 
Kunſt ſich zum Cynismus neigt, ohne darum in ihrer Art 
weniger Achtung zu verdienen, als die Philoſophie der ächten 
Cyniker, die ſelbſt der unbarmherzige Spötter Lucian, der 
keine Philoſophie der Schulen ungeneckt ließ, (unſere Leſer 
kennen ihn wenigſtens aus Wielands Ueberſetzung) in ſeinen 
Schutz nahm. 

Eine Art von Gegenſtück zu . gelehrten Ueberſchrift des 
verſpotteten Gemäldes iſt die Unterſchrift, die ſich auf den 
ganzen Kupferſtich bezieht, und als Motto anzuſehen iſt, das 
Hogarth, wenn gleich nur abgeſchrieben, doch gewiß aus vol— 
ler Seele niedergeſchrieben hat. Es drückt ſein innigſtes 
Künſtlerſelbſtgefühl aus. 

5 To nature and yourself appeal, 
Nor learn of others „What to feel; 
oder: Halte dich an die Natur und dich ſelbſt; 
und lerne nicht von Andern was du füh⸗ 
len ſollſt. 
Ein goldener Spruch! fühlt man ſich geneigt auszuru⸗ 


fen. Gewiß iſt, daß Hogarth, wenn er nicht ganz im Sinne 


dieſes Spruchs empfunden und gemalt hätte, nicht ein ſol. 
cher Meiſter in ſeinem Fache geworden wäre. Wenn wir 
aber das Gold des Sprüchelchens in Scheidewaſſer probiren, 
zeigt ſich doch bald, daß es nicht ganz rein iſt. Hogarth 
gehört zu keiner Schule! er ſteht ganz auf ſeinen eigenen 
Füßen. Aber ebendeßwegen, weil er keine Lehrerin, außer 
der untrüglichen, der Natur, anerkennen wollte, wurde er 
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einſeitig und unempfänglich für alle Reize der Kunſt, die 
nicht in der Sphäre ſeiner individuellen Sinnesart lagen. 
Wenn wir, um alles zu lernen, was Noth thut, nur bei 
der Natur unmittelbar in die Schule zu gehen nöthig hätten, 
würde das erſte Kunſtgenie nach Adams Falle ſchon Meifter- 
werke geliefert haben, und der menſchliche Kunſttrieb den 
Kunſttrieben der Thiere gleichen, deren erſter Verſuch, wie 
Reimarus bemerkt, auch ſchon ihr Meiſterſtück iſt. Aber 
in menſchlichen Dingen lernt Einer von dem Andern; nur 
freilich das nicht, was Hogarth eigentlich meint, natürlich 
empfinden. Und gegen einen, der von ſelbſt auf den Weg 
der Unnatur geräth, werden immer Zehn und darüber auf 
dieſen breiten Weg, wo die Thorheiten in dichten Haufen 
ſchwärmen, durch irgend einen Schulunterricht geleitet. 
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Die Entdeckung. 


Eine bloße Stadtgeſchichte; aber eine luſtige, die auf mun⸗ 
tere Behandlung im Kunſtgeſchmack ungefähr gleiche Anſprüche 
machen kann, wie ſo manches ähnliche Geſchichtchen, aus 
dem die italieniſchen Novellenerzähler und nach ihnen der be: 
wunderte Jean La Fontaine ein Gedichtchen gemacht 
haben. Einen kleinen Hauptfehler hat dieſes Blatt; es 
ſtreift ein wenig hart an der zarten Linie hin, die die all: 
gemeine Satyre von der perſönlichen und von dem Pasquill 
abſondert. Aber nach engliſchen Begriffen nimmt man es 


damit nicht ſo genau, wie nach deutſchen. Wer in England 


etwas thut, oder ſagt, es ſey Gutes oder Schlimmes, wo⸗ 
von das ganze Publicum ſpricht, der gehört zu den öffent: 
lichen Charakteren (public characters), die ſich ge: 
fallen laſſen müſſen, daß auch der öffentliche Witz auf ihre 


Koſten ſich übe. In Griechenland war es eben ſo. Die 


republicaniſche Moral hält ſich an die Sache. Sie weiß 

nichts von den Rückſichten, die man einer Perſon ſchuldig 

ſeyn ſoll, die ſich ſelbſt vor aller Welt lächerlich macht. 
2 5 
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Wenn in England kein Staatsminiſter ſich darüber beſchwe— 
ren darf, daß ihn die Caricaturenmaler dem Publicum in 
allen beliebigen Geſtalten zeigen (denn nur die höchſte Ge— 
walt, die nach den engliſchen Staatsbegriffen kein Unrecht 
thun kann, darf auf dieſe Art nicht angetaſtet werden); wel⸗ 
ches Recht hätte ein Herr Highmore, wie der Held die— 
ſes Blattes, über die öffentliche Ausſtellung zu klagen, die 
ihm Hogarth hat angedeihen laſſen? Und am Ende geht 
doch aus der Darſtellung dieſer Stadtgeſchichte auch die 
Moral hervor: „Möge es Allen, die es ſo machen, eben ſo 
gehen!“ Ein Herr Highmore alſo, derſelbe, über den in 
Lichtenberg's Erklärung des Hogarthiſchen Jahrmarkts 
zu Southwark Mehreres nachzuſehen iſt, zeigt ſich uns auf 
dieſem Blatte in einer der größten Verlegenheiten, in die 
ein Mann gerathen kann, der vor der Welt ein Ehrenmann 
ſeyn will. Nachdem er ſchon ſein großes Vermögen im Spiel 
und im Umgange mit den Schönen verſchwendet hatte, deren 
Reize käuflich ſind, fand er noch Geſchmack an galanten 
Intriguen im Style der großen Welt. Unter andern Da⸗ 
men gefiel ihm die Gemahlin eines ſeiner Bekannten, oder 
wenn man will, Freundes. Einem Freunde einen ſolchen 
Streich ſpielen, wie der war, den der Hr. Highmore im 
Sinne hatte, gilt in der gemeinen Welt, wie wir wiſſen, 
für ein Bubenſtück, in der großen und feinen Welt aber, 
wenn die Dehors gehörig geſchont werden, für eine affaire 
d'amour, wie hundert andere. Aber wer in galanten Intri— 
guen zu raſch zu Werke geht, kommt auch oft, nach dem 
ſpaniſchen Sprichworte, anſtatt Wolle zu holen, geſchoren 
nach Hauſe. So ging es dieſes Mal dem Hrn. Highmore. 
Die Gemahlin ſeines Freundes benahm ſich gegen ihn, als 
ob ſie geneigt wäre, ſeine Wünſche zu erfüllen; verrieth aber 
das ganze Spiel ihrem Manne. Die Ehegatten verabredeten 


— 
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unter ſich, wie der ungebetene Gaſt, der ſich zwiſchen ſie 
eindrängte, in eine Falle gelockt und gefangen werden ſollte 
So weit hat die Geſchichte noch nichts Beſonderes. Aehnliche 
Fälle ſind auch ſchon öfter in Luſtſpielen und komiſchen No— 
vellen kunſtmäßig behandelt, zum Beyſpiele in Shakſpeare's 
Luftigen Weibern von Windſor. Das Neue in der 
Sache war dieſes Mal nur eine Vertauſchung des Köders 
in der Falle. Anſtatt der weißen Schönheit, auf die der 
Hr. Highmore begierig war, ſollte ihm eine ſchwarze zuge: 
ſpielt werden. Darauf bezieht ſich der lateiniſche Vers unter 
dem Blatte: 
Qui color albus erat, nunc est contra 
rius albo. | 
Die weiße Farbe hat ſich in ihr Gegen: 
theil verwandelt. 
Eine Negerin mußte den gelanten Herrn in dem Prachtbette 
erwarten, wo er, der Verabredung gemäß, ſeine Geliebte 


zu finden hoffte. 


Hogarth hat die ärgerliche Scene mit aller möglichen An: 
ſtändigkeit behandelt. Es war ihm, wie man deutlich ſieht, 
vorzüglich um das Geſicht zu thun, das der überraſchte 
Liebhaber bei dieſer Gelegenheit gemacht haben mußte. Da: 
für iſt auch dieſes Geſicht hier im Bilde unübertrefflich ge: 
rathen. Jeder Zug iſt leſerliche Schrift. Fehlgeſchlagene 
Erwartung, Beſtimmung, der bitterſte Verdruß, ein Zorn, 
der in die geballte Fauſt übergeht, und dazu doch noch im 
Auge ein trauriges Reſtchen der Lüſternheit, mit der er her: 
angeſchlichen kam, zerfließen harmoniſch in einer unbeſchreib— 
lichen Verlegenheit, deren komiſcher Effect ſich der ganzen 
Gruppe mittheilt. Die Stellung des Ehrenmannes iſt dem 


Geeſichte, das er macht, angemeſſen. Die eine Hälfte feines 
Leibes will vorwärts, die andere zurück. Die geballte Fauſt 
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in dieſer Richtung hat nichts Drohendes für die Geſellſchaft; 
„fie ſchlägt nach hinten gegen das verdammte Malheur, 
wie am Pharaotiſche, oder bei ähnlichen Gelegenheiten, wo 
der Grimm im Herzen zerkochen muß. Die linke Hand des 
entrüſteten Mannes nimmt keinen Theil an der lebhaften 
Bewegung der rechten. Sie iſt noch zum Liebkoſen eingerich- 
tet, oder ſie will durch eine demonſtrative Fingerhaltung 
den Worten zu Hülfe kommen, die der Mund noch nicht 
ausſprechen kann, weil der Herr ſelbſt noch nicht weiß, was 
er ſagen ſoll. Eben ſo iſt der linke Fuß entzweiet mit dem 
rechten. Der Schritt nach Amors Tempel iſt verſteinert. 
Ueber die übrigen Perſonen des Blattes, die ſchwarze 
Grazie im Bette abgerechnet, giebt uns die ſcandalöſe Chro⸗ 
nik keinen ſo beſtimmten Aufſchluß. Wir müſſen errathen 
wer ſie ſeyn ſollen. Die Schwarze erklärt ſich ſelbſt. Das 
Händchen, mit dem ſie dem bedonnerten Liebhaber das Kinn 
lüftet, dazu das einladende Lächeln, würde ihn, wenn er 
es nur bemerkte, hinlänglich überzeugen, daß die Schuld 
nicht an ihr liegt, wenn er nicht näher treten will. Und 
wer weiß, was er thäte, wenn die fatalen Zeugen, beſon⸗ 
ders der mit dem Lichte in der Hand, nicht gegenwärtig 
wären! Solche Liebhaber nehmen es im Nothfalle nicht ſehr 
genau mit dem Unterſchiede zwiſchen Schwarz und Weiß. 
Wie die ſchwarzen Schönen weiße Männer zu bezaubern 
wiſſen, beweiſen die Stammbäume der zahlreichen farbigen 
Leute (gens de couleur) oder Mu latten in Weſtindien. 
Auch außerhalb Weſtindien ſollen zuweilen vornehme Lieb: 
haber den ſchwarzen Damen vor den weißen den Vorzug 
geben, aus mehreren Gründen, unter andern auch deßwegen, 


weil weſtphäliſcher Pumpernickel zuweilen ein Leckerbiſſen 


iſt für verwöhnte Gaumen. Aber freilich, gerade in dem 
Augenblicke, wo man ein ragout fin erwartet, muß kein 
Pumpernickel aufgetiſcht werden. | 
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Der Herr, der mit dem deutenden Zeigefinger den Cice⸗ 
rone der Reize dieſer gefälligen Negreſſe macht, iſt ohne Zwei⸗ 
fel der Ehemann der Dame, welcher der verſtohlene Beſuch 
gelten ſollte. Er nimmt auch das lebhafteſte Intereſſe an 
der Scene, und läßt ſich nicht undeutlich merken, daß er 
der eigentliche Erfinder dieſes Luſtſpiels iſt. Ganz kaltblütig 
bei der Sache zu bleiben, durfte ihm nicht zugemuthet wer⸗ 
den. In ſolchen Fällen, wo das Ehrgefühl und die wohl 
erworbenen Rechte des Ehemannes in Betracht kommen, be⸗ 
denkt man beiläufig wie ſich die Sachen verhalten haben 
würden, wenn die gute Frau, die dieſes Mal ihre Pflicht 
gethan hat, eine Anwandlung von menſchlicher Schwachheit 
gehabt hätte. Aber das Vergnügen über den Ausgang, den 
die Intrigue genommen, hat doch die Oberhand unter den 
gemiſchten Gefühlen des Mannes erhalten, dem es, nach ſeiner 
Phyſiognomie zu urtheilen, auch nicht an Verſtande fehlt. 
Die Schadenfreude, die er ſich gönnt, wird ihm niemand 
verargen. „Hier, mein werther Freund, iſt ein Biſſen für 
Sie!“ ſagt er mit einem gemäßigten Lächeln. Er benimmt 
ſich wie ein Mann von Welt, und iſt zufrieden. 

Die beiden andern Mannsperſonen find die Zeugen bei 
dieſem häuslichen Juſtizacte. Denn Zeugen waren nöthig, 
wenn die Begebenheit vor dem Publicum beglaubigt werden 
ſollte, das ſie doch früher oder ſpäter erfahren mußte. Wir 
dürfen alſo den Herrn, der das Licht hält, ohne Bedenken 
für einen Freund vom Haufe halten, der ſich zu dieſer Hülfs: 
rolle ganz gern hat bereitwillig finden laſſen. Daß er kein 
Bedſienter iſt, ſagt, außer den übrigen Theilen ſeines Coſtums, 
auch der Degen an ſeiner Seite. Für einen feinen und 
rechtlichen Mann müſſen wir ihn auch gelten laſſen. So 
innig das Behagen iſt, das er an der luſtigen Scene findet, 
mag er doch den Hauptperſonen nicht in's Geſicht ſehen. 
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Er möchte nicht gern fein eignes Geſicht compromittiren. 
Aus dem Andern, der den Herrn Highmore am Arme und 
Rockſchoße zurück zu ziehen ſucht, hat ein Erklärer einen Be: 
dienten dieſes Herrn machen wollen. Alſo einen Bedienten 
hätte der erfahrene Liebhaber mitgebracht zu einem Beſuche 
in der Schlafkammer der angebeteten Dame? Etwa auf 
den möglichen Fall, der ſich nun wirklich ereignet hat, daß 
er als Zeuge gegen ihn dienen ſollte? Denn ſich von ihm 
bedienen zu laſſen bei dieſer Gelegenheit, wenn alles nach 
Wunſche gieng, hätte er Urſachen haben müſſen, die ſich nicht 
leicht errathen laſſen. Aber wer der Mann nun eigentlich 
iſt; wie er hinter den Herrn Highmore zu ſtehen kommt; 
und warum er ſich ſeiner in dieſer Verlegenheit ſo dienſtfer⸗ 
tig annimmt, fällt nicht in das Auge. Nur was er will, 
iſt klar. Er giebt dem beſtraften Freibeuter in Amors Reich 
handgreiflich den klügſten Rath, den ihm ſein beſter Freund 
in dieſem kritiſchen Augenblicke geben konnte, ohne weiteres 
Parlementiren ſich nur ſchleunigſt aus dem Staube zu mä⸗ 
chen. Ueber das kitzelnde Gefühl der Schadenfreude iſt er 
ſeiner Seits auch nicht erhaben; aber er iſt entweder ein 
gemeinſchaftlicher Freund der Beiden, die hier in romantiſche 
Concurrenz gerathen ſind, oder, er will verhüten, daß der 
Spaß, wenn er länger dauerte, nicht eine ernſthafte Wen: 
dung nehme. Denn der Herr Highmore gebehrdet ſich un— 
geachtet ſeiner conſternirten Haltung, ein wenig wild. Wann 
er ſich vom erſten Schrecken erholt hat, könnte er ſich aus 
der Verlegenheit ziehen wollen wie die römiſchen Damen, 
von denen Juvenal ſagt: „Nie ſind ſie verwegner, als wenn 
ſie auf der That ertappt ſind.“ Dann würde aber auch der 
beleidigte Ehemann die Faſſung verloren haben, die ihm hier 
ſo wohl anſteht. Mit einem Worte, der ganze Spaß wäre 
verdorben. Bei allem dem aber iſt immer noch nicht recht klar, 
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wie die Perſonen auf dieſem Blatte beim Eintreten in das 


Zimmer gerade ſo zu ſtehen gekommen ſind, wie ſie hier 

erſcheinen. Wir überlaſſen die analytiſchen Muthmaßungen 

darüber dem Combinationstalente der ſachkundigen Leſer. 
Eben ſo kann noch gefragt werden, ob die Ornamente 


dieſes eleganten Schlafgemachs, die Gemälde an der Wand, 


und der Spiegel nebſt dem Käſtchen (oder was es ſonſt iſt) 


auf dem Nachttiſche, bloße Ornamente ſeyn, oder eine Ho: 
garthiſche Bedeutung haben ſollen. Wenn die Figur auf 


dem erſten jener Gemälde das Porträt der Dame ſeyn ſoll, 


deren Reize dieſe Begebenheit veranlaßt haben, ſo iſt dadurch 
noch beſonders für den Liebhaber geſorgt, dem, wenn er gerade 


vor ſich hin ſieht, dieſes Porträt in das Auge fällt, zur 


Vergleichung mit dem ſchwarzen Gegenſtücke im Originale. 
Noch eine kleine Notiz zur Geſchichte dieſes Blatts. Der 
Herr Highmore, dem es galt, bewirkte durch viele Bemühun⸗ 
gen endlich, daß Hogarth ſelbſt die Platte vernichtete, nad: 
dem nur zwölf Exemplare abgezogen worden waren. Das 


Blatt wurde alſo in Kurzem eine Seltenheit. Ein Nachſtich 


findet ſich auch bei Ireland. 
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The Country-Inn- Yard. 
or 


the Stage- Coach. 


Die Dorfſchenke oder die Landkutſche. 


4 


— — 


Hier haben wir wieder eine der reicheren Compoſitionen vor 
uns, in denen Hogarth's Witz und Muthwille am helleſten 
glänzen. | 

Drollig ift Schon in dieſem Blatte das Verhältniß der 
Nebenſache zur Hauptſache. Denn im Hintergrunde, rechts 
ür uns, wo die kleinen Leute figuriren, geht etwas vor, 
das zur Entſtehung des Vordergrundes die Veranlaſſung ge— 
geben, das nur deßwegen ſo beſcheiden in die Gegend der 

zufälligen Ausfüllungen des Raums ſich zurück gezogen zu 
haben ſcheint, damit der lachende Künſtler nicht mit dem 

John Bull (dem großen Haufen) gemeinſchaftliche Sache 
zu machen ſcheine. Aber um dieſes Spiel des Murhwillens 
zu verſtehen, müſſen wir einen Beitrag zur Geſchichte der 
engliſchen Parlamentswahlen aus Hogarth's Zeit mit⸗ 
nehmen. Wie unruhig es oft bei dieſen Parlamentswahlen 


— 


62 LXXV. Die Dorfſchenke 


hergeht, wiſſen wir aus den Zeitungen. Um das Jahr 1746 
befand ſich unter den Competenten, die die Grafſchaft Eifer 
zu repräſentiren wünſchten, ein junger Mann von angefehe: 
ner Familie Child Lord Caſtlemain, nachher Lord Tyl⸗ 
ney genannt. Er hatte ſchon viele Stimmen für ſich, als 
man von Seiten einer Gegenparthei auf den Gedanken kam, 
in dem Kirchenbuche oder Pfarrregiſter nachſchlagen zu laſſen, 
ob der junge Herr nicht vielleicht noch minorenn, folglich 
noch nicht wahlfähig ſey. Aus der Nachforſchung ergab ſich, 
daß er erſt zwanzig Jahr alt war, alſo nun ohne weiteres, 
nach den Geſetzen, von ſelbſt durchfallen mußte. In Deutſch— 
land hätte man es unter ähnlichen Umſtänden bei dieſem 
trockenen Reſultate bewenden laſſen; aber in England faßt 
man ſolche Ereigniſſe auch von der luſtigen Seite auf. Man 
ſpottete öffentlich über den jungen Herrn, der ſich durch die 
Geſeze hatte durchſchleichen wollen, um ſelbſt Geſetzgeber 
zu werden. Sein Familienname Child (d. h. Kind) 
paßte bei dieſer Gelegenheit vortrefflich zu dem Volkswitze. 
Ein luſtiger Geſell ſtellte ſich, während die Wahlgeſchäfte 
ihren Gang fortgingen, auf einen Krämerladen, hielt eine 
Puppe in der Geſtalt eines Kindes im Arme, und züchtigte 
das Kind, indem er ausrief: „Wie? du kleines Kind, du 
wollteſt ſchon Parlamentsglied werden?“ Dieſen Einfall konnte 
Hogarth nicht untergehen laſſen. Er mochte ja, wie wir 
ſchon wiſſen, auch ſonſt gern ſich an den John Bull anſchlie⸗ 
ßen, wo es ein Nationalintereſſe galt. Der englifche Volke: 
5 übermuth, den die gravitätiſche Politik des feſten Landes nur 
unanſtändig findet, war auch in Hogarth's Augen beiläufig 
ein Beweis des kräftigen Volksgefühls, ohne welches England 
in Ewigkeit nicht geworden wäre, was es iſt, und was kein 
Land werden wird, wo man weder öffentlich lacht, noch öf⸗ 
fentlich weint, ohne höheren Orts angefragt zu haben, ob 
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man dürfe. Aber Hogarth hatte auch Verſtand und Geſchmack 
genug, einen Einfall, der ein wenig gar zu volksmäßig, und 
noch dazu nicht der ſeinige war, nicht durch eine amplifi— 
cirte Darſtellung zu verdünnen. Er ſchob ihn in den 
Hintergrund einer andern Compoſition, und führte ihn dort 
wie im Vorbeigehen mit Zuſätzen aus, die John Bull ſelbſt 
nicht zweckmäßiger hätte erfinden können. Der durchgefallen 
edle Lord wird in Proceſſion, in einem nicht ſehr bequemen 
Lehnſtuhle, wie ein alter Mann ſitzend, auf einer Bahre 
getragen. Ein Geiferläppchen (bim) iſt ihm wie ei⸗ 
nem kleinen Kinde vorgebunden. In der einen Hand hält 
er eine Kinderklapper, in der andern das A Bü C an einem 
Stocke. Von der Bühne herab bezeigen die Zuſchauer ihr 
Wohlgefallen an dieſer Proceſſion. Wer von uns das ſeinige 
auf eine andere Art bezeigen will, mag ſehen, wie er es vor 
den ſtrengen Wortführern eines ar republicaniſchen Ge: 
ſchmacks verantwortet. 

Da die Gruppe im Hintergrunde keine Nebenſache auf 
dieſem Blatte iſt, ſo dürfen wir annehmen, daß ſie mit 
dem, was im Vordergrunde und als Hauptſache erſcheint, 
in keiner bloß zufälligen Verbindung ſteht. Beim erſten 
Anblicke muß uns befremden, daß die Perſonen, die hier 
in der ſtattlichen Landkutſche abreiſen wollen, ſich um den 
Lärm und das Schauſpiel in ihrer Nähe ſo wenig beküm⸗ 
mern. Sie haben zwar mit ihren Reiſegeſchäften, wie wir 
ſehen, vollauf zu thun. Aber wären ſie Durchreiſende, die 
in dem Wirthshauſe vor uns nur auf ein Paar Augenblicke 
abgeſtiegen wären, müßten ſie es in der ſtoiſchen Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen Auſſendinge, die uns nichts angehen, zum Be⸗ 
wundern weit gebracht haben, wenn ſie nach der Proceſſion, 
die gerade in dieſem Augenblicke vorbei zieht, nicht einmal 
hinüber blicken möchten. Es muß eine andere Urſache haben, 
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daß ſie ſo thun, als ob nichts vorfiele; und dieſe Urſache 
läßt ſich ziemlich leicht errathen, wenn wir annehmen, daß 
die Hauptperſonen unter ihnen Wahlherren von der Parthei 
des durchgefallenen jungen Lords ſind. Sie kehren der Scene, 
die für ſie ſo wenig Tröſtliches hat, weislich den Rücken zu, 
und beeilen ſich, nach Hauſe abzufahren; denn hier ſind 
ihre Geſchäfte zu Ende. Zu ihnen geſellen ſich, wie es 
die Natur einer öffentlichen Landkutſche mit ſich bringt, einige 
andere Leute, die deſſelben Weges zu reiſen geſonnen ſind. 
So bildet ſich eine Gruppe, die auch Manchem unter uns 
zum Theil wie bekannt vorkommen muß, wenn wir uns 
erinnern, wie der deutſche Poſtwagen ſeine Menſchen⸗ 
fracht einnimmt. Wer das Lächerliche dieſes Schauſpiels 
im wirklichen Leben unbemerkt vorübergehen läßt, für den 
hat es auch Hogarth im Bilde hier vergebens nach der Na⸗ 
tur gezeichnet. Aber wir müſſen ernſthaft über die Sache 
nachdenken, wenn wir dieſes Bild recht verſtehen wollen. 

Wer auch der philoſophiſche Beobachter geweſen ſeyn mag, 
der das ganze menſchliche Leben mit einer Reiſe verglichen 
hat; der glückliche, ſeitdem ſo oft wiederholte Gedanke be⸗ 
währt ſich vor der Kritik nicht beſſer, als beim Anblicke des 
Aus: oder Einſteigens der Reiſenden, die eine Poſtwagen⸗ 
oder Landkutſchen⸗Geſellſchaft bilden. Die engliſchen Land⸗ 
kutſchen ſind nicht geradezu mit den deutſchen Poſtwagen 
zu vergleichen. Sie ſind wenigſtens ein Minimum von 
Diligence; der deutſche Poſtwagen aber bleibt, auch ſeitdem 
er hier und da einen vornehmeren Titel angenommen hat, im 
Weſentlichen unveränderlich, was er nun ſchon ſo lange war, 
ein Maximum der Geduldprobe für Reiſende, die von 
Natur raſcher find, als er ſelbſt. II fait quatorze lieues 
enn quinze jours, ſagen die Franzoſen. Eine ſo ſchreiende 
Hyperbel wollen wir uns auch bei der beſten Laune nicht 
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| zu Schulden kommen laſſen. Wer langſam geht, kommt auch, 
iſt ein unvergleichliches Sprichwort. Und die Vortheile, die 
der deutſche Poſtwagen in ſich vereinigt, durch welche andere 
Einrichtung könnten fie erſetzt werden? Man reiſet auf die⸗ 
ſem vierräderigen Symbole des menſchlichen Lebens erſtens 
wohlfeil; zwar nicht unentgeltlich, wie die Natur uns durch 
das Leben reiſen läßt, aber doch für einen ſo mäßigen Preis, 
daß ſelbſt Charon, dem bekanntlich für jede Perſon (denn 
halbe Perſonen, wie mitunter auf dem deutſchen Poſtwagen, 
ſoll es in der Unterwelt nicht geben), die er über den Styx 
ſetzt, ein griechiſcher Heller (Obulus) gezahlt werden muß, 
ſich keiner größeren Liberalität rühmen kann; denn jedermann 
weiß, wie viel weniger Schatten wiegen, als lebendige Leiber; 
und nach dem Gewicht wird jede eigentliche Fracht berechnet. 
Nun aber iſt der deutſche Poſtwagen (und darin beſteht ſein 
zweiter, durch keinen andern zu erſetzender Vorzug) ſeinem 
ganzen Charakter nach ein öffentlicher Frachtwagen und 
Reiſe wagen zugleich, oder, damit wir uns im Style der 
neueſten Philoſophie gründlich darüber erklären, die abſolute 
Indifferenz eines Fracht⸗ und Reiſewagens; nämlich ſo: 
Der Menſch kommt, wie die andern Güter, die mit ihm 
geladen werden, bei dieſer Einrichtung zunächſt nur nach 
dem Gewicht in Betracht, und kann Gott dafür danken, 
daß er nicht auch beſonders, wie feine Effecten, gewogen 
wird, und daß die Pfunde, die er ſelbſt wiegt (mitgerechnet, 
was er zuweilen in der Taſche trägt), ſo im Bauſch und 
Bogen fortgeſchafft werden. Zum Beweiſe aber, daß keine 
Herabwürdigung der Menſchheit bei dieſem Zuſammenpacken 
mit ſeelenloſen Gütern beabſichtigt werde, wird ein myſtiſches 
Band zwiſchen dem Beſeelten und dem Seelenloſen durch 
die abgeſtandenen Geſchöpfe geknüpft, die beſonders im 
Frühjahre und Herbſt auch die Reiſe mitmachen, namentlich 
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Auſtern, Neunaugen, Häringe u. ſ. w. Aus dieſer Indiffe⸗ 
renz der Lebenden und Todten vermittelſt deſſen, was gelebt 
hat, ſetzt ſich nebenher auch etwas von derjenigen Harmonie 
ab, die einer unſerer neueren Aeſthetiker Muſik der Düfte 
nennt. Dieſe riechbare Muſik vereinigt ſich dann zu einem 
Concerte, das ſeines gleichen nicht hat, mit der hörbaren, die 
als ein dritter dem deutſchen Poſtwagen eigener Vorzug an⸗ 
geſehen werden muß; denn außerdem reiſet man nicht leicht 
mit einer Janitſcharnmuſik, wie fie durch das ſchmetternde Raſ— 
ſeln und Klirren dieſer ſchweren Ketten und eiſernen Stangen 
(als ob ein Gefängniß reiſete) hervorgebracht wird, wenn 
das Muſter aller Wagen über Steinpflaſter, oder auf rauhen 
Wegen, in einem Anfalle von Lebhaftigkeit ſich fortbewegt. 
Die übrigen Eigenſchaften, die dieſes Vehikel der menſchli— 
chen Bedürftigkeit einer Hogarthiſchen Darſtellung würdig 
machen, hat es mit einer engliſchen Landkutſche gemein. 
Nur hat der engliſche Name Stage- coach mehr Reiz für die 
Phantaſie. Denn Stage heißt im Engliſchen auch ein Theater. 
Denkt man ſich nun die Landkutſche als Theaterkutſche, ähn⸗ 
lich dem berühmten Karren, auf welchem im claſſiſchen Al⸗ 
terthume Thespis, nach ſicheren Nachrichten, ſeine Tragödien 
fuhr, ſo gewinnt die natürlichſte Vorſtellung, die man bei 
dieſem Fuhrwerke haben kann, nicht wenig an Lebendigkeit. 
Dadurch iſt auch der ungenannte engliſche Dichter, deſſen Verſe 
Ireland bei dieſer Gelegenheit angeführt, veranlaßt worden, 
Shakſpeare's Vergleichung der Welt mit einem Theater 
recht artig auf dieſe Kutſchen anzuwenden. Mit Gepäcke 
hinten auf iſt auch die Kutſche, die wir vor uns ſehen, wohl 
beladen, zur Unterſcheidung von einer engliſchen Poſtkutſche 
(post- chaise), die, wie eine franzöſiſche Diligence geartet 
iſt, und raſcher fährt. Aber wenn wir uns dieſes Gepäck 


auch nicht als Theaterapparat, und die Reiſenden nicht als 
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| Schauſpieler denken, die hier, wie überall im Leben, ihre 
Rolle fpielen, fo verliert dabei das ganze Symbol im We: 
ſentlichen nichts von ſeiner Bedeutung. Wie im Leben, ſo 
in einer Landkutſche, oder auf einem Poſtwagen, müſſen die 
Reiſenden ſich die Geſellſchaft gefallen laſſen, die einge⸗ 
ſchrieben iſt, gleichviel ob in das Kirchenbuch, oder in 


n 


das Poſtbuch. Der Unterſchied der Stände bleibt indeffen 
auch hier. Die in der Kutſche ſind vornehmer, als die 
auf der Kutſche; und dieſe haben wieder den Rang vor de— 
nen, die, wie hier das alte Weib, das fein Pfeifchen raucht, 
mit dem Gepäcke hinten aufgeladen werden. Die auf der 

Kutſche befinden ſich, was die Höhe ihres Platzes betrifft, 
in gleichem Falle mit unſern Hochedelgebornen, ſeitdem 
unſere Honoratioren übel nehmen, wenn man ihnen den 
hohen Adel zuſpricht, und ſie nicht Wohlgeboren betitelt. 
Nach dieſen Vorerinnerungen zur Bezeichnung des Stand: 
punktes, auf den wir uns, ein wenig hoch und unter die 
Philoſophen, zur Beſchauung dieſes Blattes zu ſtellen haben, 
dürfen wir mit dem Studium des Einzelnen nicht ſäumen. 
Die Kutſche iſt zur Abfahrt bereit. Der Poſtillion, von 

dem wir nur den Rücken ſehen, ſitzt ſchon auf feinem Platze. 
Es iſt Zeit, daß die Reiſenden auch jeder den ſeinigen ein— 
nehmen. Aber wo ſollen ſie bleiben? Die Beiden oben, 
und die Eine hinten, ſind ſo glücklich, als ſie es unter 
dieſen Umſtänden ſeyn können. Es wird ſich wahrſcheinlich 
niemand weiter zu ihnen drängen. Einer von den Beiden 
oben macht ein höchſt betrübtes Geſicht; aber daran iſt die 
Kutſche unſchuldig. Der Andere ſieht dafür deſto luſtiger aus. 
Der Mißvergnügte iſt, wie ſein Huth, und ſein Degen, und 
fein Jammergeſicht beweiſen, ein armer franzöſiſcher 
Officier vom alten Régime aus Hogarth's Zeit, oder 
vielmehr aus Hogarth's Phantaſie. Wir wiſſen ſchon, wie 
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dieſer patriotiſche Künſtler fein nationales God damn tlie 
French (Hol der T — die Franzoſen)! mit dem 
Pinſel und Grabſtichel auszudrücken gewohnt iſt; und wenn 
wir unſers Orts auch nicht ohne Patriotismus ſind, würde 
es uns nicht betrüben, im Falle, daß das neueſte franzöſi⸗ 
ſche Régime dem alten ähnlich werden ſollte, einen der in 
Deutſchland dotirten Officiere von Napoleon's alter Garde 
mit einem ähnlichen Geſichte in unſerm Wagen ſitzen zu ſehen. 
Dieſer hier auf der Kutſche ſcheint nie ſonderlich dotirt ge— 
weſen zu ſeyn. Uebel muß es dem armen Manne in ſeinem 
Vaterlande ergangen ſeyn, da er ſo heruntergekommen iſt, 
daß er in dem ihm ohne Zweifel verhaßten England, um 
nur fortzukommen, den Platz auf dieſer Höhe neben einem 
gemeinen Matroſen einnehmen mußte. Was aber ſeinen 
Kummer vollenden muß, iſt das Glück eben dieſes Matro⸗ 
ſen, dem er zwar den Rücken zukehrt, der aber doch noch, 
wie vorher, verachtend und ſchadenfroh nach ihm hinlächelt, 
und behaglich hingeſtreckt, von einem ſchweren Päckchen am 
Arme, das er ſich am Bord des Centurion verdient 
hat, tauſend luſtige Tage erwartet. Die beiden Geſellen 
hier paſſen alſo zuſammen, nicht wie Schachtel und Deckel, 
ſondern wie Amboß und Hammer, oder, wenn man will, 
wie Frankreich und England. Aber was iſt zu thun? Sie 
müſſen mit einander auskommen. So reiſet man mit der 
Landkutſche, und durch das Leben. 

Noch glücklicher, wo möglich, als der Matroſe mit ſei⸗ 
nem Reichthume am Arme, iſt die Alte dort hinten, die 
keine andere Geſellſchaft zur Unterhaltung auf dieſer Reiſe 
hat, als ihr kurzes Pfeifchen im Munde, und die keiner 
andern bedarf. Was kann man denn mehr ſeyn, als zu— 
frieden? Und wie kann die Zufriedenheit ſich beſſer aus: 
drücken, als auf dem Geſichte dieſer Alten? Sie trägt 


— 
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ihren Himmel in ſich. Vielleicht hat ſie auch eben erſt 
durch eine kleine kräftige Erfriſchung im Gaſthofe hier Zum 
alten Engel ihr Herz ein wenig geſtärkt. In jedem 
Falle kümmert es ſie wenig, daß ſie hier nur als Gepäck 
mitgeſchleppt wird. Sie macht keine Anſprüche auf den Rang 
einer Perſon, die gern für mehr gilt, als eine Sache. 
Sie nimmt Platz, wo gerade Platz iſt. Und wer ſo denkt, 
wie glücklich reiſet der durchs Leben! 

Aber wir wenden uns zu den Perſonen, die in der 
Kutſche ſich zuſammengeſellen ſollen. Und da drängt ſich 
uns die ſchon oben aufgeworfene Frage deſto lebhafter auf: 
Wo ſollen ſie bleiben? Der Wagen iſt vierſitzig. Wir 
wollen feine Breite ausmeſſen, um fie mit den Dimenſio⸗ 
nen der Körper, die er beherbergen ſoll, zu vergleichen. Aber 
die Arithmetik muß der Geometrie unter die Arme greifen. 
Wir müſſen die ſämmtlichen Perſonen, die hier auszumeſſen 
find, vorher zählen. Auf gutes Glück erhalte jede, wie auf 
der Poſt, ihre Nummer. Alſo, Nr. 1. ſitzt bereits im Wagen; 
hat es ſich alſo ohne Zweifel proviſoriſch ſo bequem, als 
möglich, gemacht, und ſich ſo weit ausgedehnt, daß ſie ſich 
nicht ſo enge, als möglich, zuſammenzuziehen braucht, wann 
die Andern Platz nehmen wollen. Zu den ſchmalſten ge— 
hört ſie auch nicht, eben ſo wenig, wie zu denen, die ſich 
fügſam zuſammenziehen, wenn es nicht anders ſeyn kann. 
In dem ſelbſtgefälligen Geſichte liegt ein guter Vorrath von 
Prätenſionen. Sie ſieht weit hinaus über Nr. 2., die 
eben einſteigt. Dieſe Nr. 2. kann uns am beſten als Maß⸗ 
ſtab dienen, die Uebrigen auszumeſſen, da wir doch keinen 
andern bei der Hand haben. Billig meſſen wir, da es auf 
Platz zum Sitzen ankommt, hinterwärts von einer Hüfte 
zur andern. Die Breite der einſteigenden Dame betrüge, auf 
dieſe Art beſtimmt, circa 13 Brabanter Ellen. Wollen wir 
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dabei noch Rückſicht nehmen auf die freie Bewegung der Arme, 
die in einem Reiſewagen doch auch keine Kleinigkeit iſt, ſo 
dürfen wir annehmen, daß die Arme dieſer, auf keine Art 
fehlerhaft proportionirten Dame zu gewöhnlichen Frauen⸗ 
zimmerarmen, dem cubiſchen Gehalte nach, ſich verhalten 
wie 3 zu 1, alſo zur freien Bewegung in gleichem Ver— 
hältniſſe Spielraum verlangen. Bei dieſer einfachen Berech- 
nung können wir der Mühe überhoben ſeyn, zu beſtimmen, 
wie das Quadrat des Rückens, den wir hier vor uns ſehen, 
ſich verhalte zu dem Zirkel, den der Bediente, indem er 
ſeiner Dame einſteigen hilft, mit der ausgebreiteten Hand 
nachmeſſen könnte, wenn er wollte. Aber dieſer Nachhelfende, 
der in der andern Hand etwas für die Dame nachträgt, 
womit ſie ſich auf der Reiſe zu erquicken pflegt, könnte auch 
der Gemahl ſeyn. Der Anzug Beider ſpricht wenigſtens 
nicht geradezu dagegen. In dieſem Falle wäre alfo Nr. 3., 
und wir dürften nicht vergeſſen, ſeine Dimenſionen mit in 
Rechnung zu bringen ſo wenig fie auch neben der vorher 
bezeichneten in Betracht kommt. Aber wir wollen ihn lieber 
einen Bedienten bleiben laſſen, der dann ſich ſelbſt, auſſer— 
halb des Kutſchkaſtens, unterbringen mag, ſo gut er kann. 
Der Kaſten wird ohne ihn voll genug. Nr. 3. ſey alſo 
die uralte hagere Frau, oder Jungfrau, die ſich langſam 
nähert, neben der Magd mit dem ſchreienden Kinde. Seit 
wann ſie nicht mehr jung iſt, läßt ſich nicht mehr errathen. 
Die Jahrszahlen auf ihrem Geſichte ſind längſt verwittert. 
Daß fie aber noch eine Jungfrau iſt, können mir kaum um: 
bin anzunehmen. Sonſt würfe fie wenigſtens einen Seiten— 
blick auf das ſchreiende Kind. Ihr merkwürdiger Reiſehut 
giebt ihr etwas Aehnliches mit einer Nonne, und ihre zier⸗ 
lich vorgezogenen Manſchetten beweiſen, daß ihr noch immer, 
und auch auf Reiſen, nicht gleichgültig iſt, ob ſie gefällt, 
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oder mißfällt. Platz ſcheint fie unmittelbar nicht viel zu ges 
brauchen; nach dem oben angenommenen Maßſtab nicht völlig 
die Hälfte der Dame Nr. 2. Deſto mehr Platz bedarf ſie 
wahrſcheinlich mittelbar, damit ihr Anzug nicht leide. Auch 
ſieht ſie ein wenig difficil aus. Drücken will fie ſich nicht 
laſſen. Zu dem weiblichen Perſonale der Reiſegeſellſchaft 
gehört noch die Magd, die den kleinen Schreihals auf dem 
Arme trägt. Daß dieſes Kind nicht der Dame Nr. 3. an⸗ 
gehört, iſt ausgemacht. Seine Vollſtändigkeit und die Rich— 
tung ſeiner Trägerin laſſen nicht bezweifeln, daß es ein Söhn— 
lein, oder Töchterlein von Nr. 2. iſt, das feiner Mutter nach⸗ 
gereicht wird in den Wagen. Eingeſchrieben iſt es ſchwerlich; 
wir müſſen ihm aber doch eine Nummer geben, weil es zu⸗ 
verläſſig mit in den Wagen kommt, und, wenn auch nur 
auf dem mütterlichen Schooße ſich ſtreckend und dehnend, 
rechts und links eben fo viel Platz bedarf, als 3 mehr von 
ſeiner lieben Mutter betragen würde. Oder es ſoll wohl gar 
die Magd mit einſteigen, und das Kind auf den Schooß 
nehmen. Wo ſollte ſie auch ſonſt bleiben? Alſo der Platz 
Nr. 4. iſt in beiden Fällen beſetzt. Was die Muſik, die 
das Kind mitbringt, zur allgemeinen Unterhaltung der Ge— 
ſellſchaft beitragen wird, kann man ſich denken. Viel Raum 
iſt ſchon nicht mehr übrig; und noch wollen ein Paar mit⸗ 
reiſende Herren einſteigen. Der erſte von ihnen, für uns 
Nr. 5., hat erſt noch ein Geſchäft mit dem Wirthe. Meiſter⸗ 
haft gezeichnet ſind dieſe beiden Figuren, der Herr mit dem 
Treſſenhuthe auf dem Kopfe und der Parlamentsacte in der 
Taſche, höchſt ungehalten, und nachdenkend über die unver⸗ 
ſchämte Prellerei des Wirths zum alten Engel, und dieſer 
Ehrenmann ihm gegenüber, die Rechnung in der einen 
Hand, und die andere auf ſein plumpes Herz legend, die 
Billigkeit ſeiner Forderung zu betheuern, das heißt, ſeine 
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Unverſchämtheit vollſtändig zu machen. Was im Geſichte 
dieſes Menſchen liegt, kann nur das Auge ganz erkennen; 
Worte drücken nicht aus, wie er lächelt, wie er ſich ſelbſt 
in ſeiner Kunſt, Geld zu machen, und fett zu werden, 
gefällt, und mit der breiten, in ihrem eigenen Fette erſticken⸗ 
den Grimaſſe der Ehrlichkeit wirklich wie ein ehrlicher Mann 
auszuſehen ſich einbildet. Die Langſamkeit, und die Mienen, 
mit welcher der unwillige Herr das Geld aus dem Säckel 
zieht, um die Rechnung zu berichtigen, ſetzt einen ſo geübten 
Rechner, wie der Wirth zum alten Engel iſt, nicht in die 
mindeſte Verlegenheit. Aber es könnte ihm doch übel erge— 
hen, wenn, nach Ireland's Auslegung, die Parlamentsacte, 
die dem Herrn aus der Taſche hervorblickt, eine Aete gegen 
die Prellerei und Geldſchneiderei iſt, die der 
Engländer mit demſelben Worte, wie die Beſtechung, Bri- 
bery nennt. Der Herr, der dieſes Mal zahlt, weil er muß, 
ſieht ganz darnach aus, als ob er den Vorfall anzeigen, und 
von der Acte Gebrauch machen wollte. Die beſte Laune wird 
er in den Wagen nicht mitbringen. Doch kann der Geſell⸗ 
ſchaft im Wagen zu einigem Troſte gereichen, daß er, und 
nicht der Gaſtwirth einſteigen will; denn jener iſt wenigſtens 
um ein Paar Zoll ſchmaler, den Rock um die Hüften nicht 
mit gerechnet; und der fügt ſich. Indeſſen bleibt der Wagen 
vierſitzig; und dieſer Herr iſt Nr. 5. Und nun kommt noch 
Nr. 6. daher, nicht geneigt, es aufs Ungewiſſe ankommen 
zu laſſen, zwar mit der Linken auf einen kurzen Krücken⸗ 
ſtab geſtützt, alſo wahrſcheinlich nicht gut zu Fuß, dafür 
auch in der Rechten zwiefach bewaffnet, mit einem ſcharfen 
Gewehre und einem ſtumpfen, entſchloſſen, keinesweges nach⸗ 
zugeben, wenn die verrufenen Straßenräuber (high way-men), 
mit ihren Piſtolen in der Hand, ihn um einen Zehrpfennig 
anſprechen ſollten. Seine Seele iſt ſo voll der großen Ideen, 
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die ihn beſchäftigen, daß er nicht einmal auf die höfliche 
Mahnung der Mißgeſtalt hinter ſich achtet. Dieſer buckliche 
Zwerg iſt der Poſtillion, der den ſtreitbaren Mann auf der 
vorigen Station gefahren, aber ſein Trinkgeld noch nicht, 
wenigſtens nicht zur Genüge, erhalten hat. Ob es mehr 
ſolche Poſtillione in England giebt, oder zu Hogarth's Zeit 
gegeben hat? Vermuthlich doch wohl. Denn umſonſt und 
bloß zum Lachen ſteht dieſer nicht hier. Er gehört zur Voll⸗ 
endung der natürlichen Gruppe. Wahrſcheinlich hat er das 
Trinkgeld, das ihm zukommt, ſchon in der Taſche, und bittet 
nur um eine Zulage, die unter ähnlichen Umſtänden 
auch in Deutſchland den Reiſenden zuweilen abgefordert wird. 
In dieſem Falle paßt er beſonders zu dem Gaſtwirthe, und 
auch das auf eine Art, wie zuweilen bei uns. Mag nun 
dieſer hier noch etwas bekommen, oder nicht; der wohl be⸗ 
waffnete Paladin verlangt ſeinen Platz, der nicht der ſchmalſte 
ſeyn darf. Die Materie, mit der ſeine Heldenſeele ſich trägt, 
hat ſich zwar mehr nach vorn, als nach hinten gezogen; 
und um Platz für dieſen Hängebauch braucht er nicht verle⸗ 
gen zu ſeyn. Aber ſitzen muß er doch auch. Den Platz, 
den er nicht findet, wird man ihm machen müſſen. Die 
Damen werden vor Schrecken weichen, ſobald ſie nur ſeine 
Gewehre erblicken. In welche Situation werden da die 
Manſchetten der alten Mamſell gerathen? Es bleibt nichts 
übrig, als daß ſie ihn, oder er ſie, auf den Schooß nehme. 
Der Künſtler hat das Seinige gethan. Wo es weiter hin⸗ 
aus will, ſcheint ſelbſt der große Hund, der aus ſeiner Be⸗ 
hauſung ungeſtört und aufmerkſam die Scene nn des 
Nachdenkens werth zu finden. 

Zwei concertirende Satyren hätten wir alſo auf dieſem 
Blatte deutlich erkannt, die perſönliche auf den durchgefalle⸗ 
nen jungen Lord, und die allgemeine auf das groteske Rei⸗ 
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ſen in einer Landkutſche. Da beide fo angenehm in einan— 
der eingreifen, läßt ſich auch kaum annehmen, daß die übri⸗ 
gen Perſonen auf dem Blatte bloße Figuranten ſeyn ſollten. 
Wir haben ihrer noch fünf zu betrachten; zwei weibliche, 
die zur Wirthſchaft im alten Engel gehören, und drei männ⸗ 
liche, die, jeder nach ſeinem Geſchmacke, von dieſer Wirth⸗ 
ſchaft profitiren. Die vornehmſte der beiden erſten iſt die 
Wirthin ſelbſt, die ſich mit ihrem würdigen Gemahle in 
jeder Hinſicht meſſen kann. Der runde Vorſprung der 
Erfriſchungsbude, einer Abtheilung ihres häuslichen Depar⸗ 
tements, ſcheint für die Fülle ihrer Perſon ausdrücklich ge⸗ 
macht zu ſeyn. Nur ein wenig muß ſie noch an Umfange 
zunehmen, und der anſehnlichſte Theil ihrer Perſon wird ſo 
ziemlich in dieſes Futteral paſſen. Von den Flaſchen und 
Gläſern, die über ihr ſtehen, ſcheint ſie auch nicht bloß 
zum Beſten ihrer Gäſte Gebrauch gemacht zu haben. Man 
achte nur auf die kleinen Angen, die ſie macht. Die übri⸗ 
gen Reize ihres Geſichts bedürfen nicht unſers Fingerzeigs. 
In dieſem Augenblicke iſt ſie ein wenig von Zorn entbrannt 
über die Mag d, die weder auf ihr Läuten mit der großen 
Glocke, noch auf das laute Rufen hört, das, aus dieſem 
weit aufgeriſſenen Munde hervordringend, die Glocke noch 
übertönen ſoll. Was die Magd für Abhaltung hat, ſieht 
die zürnende Gebieterin nicht; aber wir ſehen es. Die zärt⸗ 
liche Scene in der Hausthür nimmt Zeit weg. Nach der 
Meinung eines Erklärers dieſes Blattes iſt dieſe übrigens 
klare Scene ein Abſchied, den der Herr mit dem Haarbeutel 
von der Wirthshausnymphe nimmt, um auch noch in der 
Landkutſche mitzureiſen. Wenn die Sache ſich ſo verhielte, 
wäre dieſer Herr Nr. 7. in dem ſchon voll geſtopften Kaſten. 
Aber ſo enge hat ihn der Künſtler, allem Anſehen nach, nicht 
einquartirt. Sein Coſtüm ſpricht zu laut dagegen. Viel 
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wahrſcheinlicher gehört er zu den Beiden, die aus dem Fen⸗ 
ſter des Wirthshauſes uns auch noch etwas zu ſagen haben. 
Alle drei amüſiren ſich in dieſem Augenblicke, nur auf ver⸗ 
ſchiedene Art, mit dem Munde. Der eine küßt; der andere 
bläst; der dritte raucht. Welcher von ihnen die beſte Partie 
ergriffen hat, könnte der Gegenſtand einer äſthetiſchen Preis⸗ 
frage werden, auf deren Beantwortung wir uns aber hier 
um jo weniger einlaſſen dürfen, da über die Immorali⸗ 
tät des Tabacksrauchens ſchon fo viel Lehrreiches im 
Reichsanzeiger abgedruckt iſt, und die Immoralität des 
Küſſens, wie auch eines ſolchen Blaſens, wie wir es hier 
abgebildet ſehen, ſehr leicht eben ſo ernſthaft und gründlich 
dargethan werden könnte. Das reine Geſchmacksur⸗ 
theil unſerer Leſer mag vorläufig entſcheiden. Dieſe drei 
Elegants, der küſſende, der rauchende, und der blaſende, 
haben vermuthlich den vorigen Abend bis tief in die Nacht 
in dieſem Wirthshauſe bei einer Flaſche nach der andern die 
Zeit ſo luſtig hingebracht, als die Umſtände es erlauben 
won. Dem Rauchenden ſieht man deutlich genug an, daß 
er ſeinen Rauſch nicht ganz ausgeſchlafen hat. Die Köpfe 
der beiden andern mögen auch noch ziemlich warm ſeyn. Der 
Blaſende wenigſtens arbeitet ohne weiteren Beweggrund, als, 
um ſich des belebenden Effects zu erfreuen, mit beiden Ba⸗ 
cken und allen übrigen Geſichtsmuſkeln, wie der alte Sche⸗ 
rasmin in Wieland's Oberon, „als läg' ihm ob, die Todten 
aufzublaſen.“ Daß der Küſſende nicht ganz kaltblütig zu 
Werke geht, indem er den günſtigen Augenblick benutzt, dür⸗ 
ſen wir auch vorausſetzen. Der Rauchende, der ſich mit 
mehr Gemächlichkeit amüſirt, könnte aber auch nicht ohne 
Urſache etwas mehr, als die beiden Andern, von dem Sor: 
genbecher aus den Flaſchen zu ſich genommen haben, 
wenn er einer größeren Zerſtreuung bedurfte. Wie? wenn 
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er nun der durchgefallene junge Lord ſelbſt wäre, der dort 
hinten in effigie getragen wird? Nehmen wir dieß an, ſo 
iſt Alles auf dieſem Blatte ein Ganzes. 

Welchen Beifall dieſes Blatt im engliſchen Publicum ge⸗ 
funden, kann man daraus ſchließen, daß man ſich Mühe 
gegeben hat, das wirkliche Original zu dem hier abgebildeten 
Wirthshauſe in der Grafſchaft Efjer ausfindig zu machen. 
Aber es hat ſich noch nicht wollen entdecken laſſen. Die Ueber⸗ 
ſchrift Te old Angel In (Inn) Toms Bates from 
London (Wirthͤhaus zum alten Engel. Thomas 
Bates von London) lautet individuel, könnte aber deſſen 
ungeachtet von Hogarth's Erfindung ſeyn, weil ſich in feiner 
reichen Phantaſie auch das Allgemeinſte individualiſirte. Für 
ſein Alter tanzt dieſer Engel noch ganz munter, wie manche 
Schöne, die das Tanzen noch immer nicht laſſen kann, nach⸗ 
dem ſie ſchon lange im Eheſtande Mein Engel geheißen 
hat. Ueber die geheime Beziehung zwiſchen dieſem Engel 
und dem Adler über der Durchfahrt kann man ſich den Kopf 
zerbrechen, wenn man nichts beſſers zu thun hat. 
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Dem Herrn 


Obermedieinalrath Blumenbach 


in Goͤttingen, 


dem Herrn 


Hofrath Bottiger 


in Dresden, 


dem Herrn 


Hofrath Friedrich Rochlitz 
in L i zig 


widmet die nachfolgenden Blaͤtter 


in kindlicher Liebe 
und 


Verehrung 


der Ver faſſer. 


Einleitung. 


Ueber Hogarth's Groͤße noch ein Wort reden, 
hieße Waſſer in's Meer tragen. Sie iſt aner— 
kannt, nicht als blinde Autoritaͤt, ſondern in 
ihrer tiefſten Eigenthuͤmlichkeit, Jedem offen und 
verſtaͤndlich vor Augen; vorausgeſetzt, daß er 
ar nur Augen, ſondern auch Kopf und Herz 
abe. 


Sonſt freilich iſt es kein Wunder, wenn viele 
gute Leute den originellen Geiſt, eben um ſeiner 
Originellitaͤt willen, wofuͤr ihnen der Maaßſtab 
abgeht, verkennen, und gar ſeltſame Urtheile 
uͤber ihn faͤllen, indem ſie ihn mit andern großen 
Kuͤnſtlern vergleichen. 


„Hogarth iſt kein Maler, ſondern ein 
Zerrbildner!“ — ſagte mir einmal ein Sun: 
ger der neu- altdeutſchen Schule. — Ich zeigte 
ihm das „Leben einer Buhlerinn,“ ging es 
mit ihm durch, und ſiehe da: der gute Freund 
mußte am Ende geſtehen: daß Hogarth denn 
doch wohl ein Maler ſey — aber: „ein 
ſehr wunderlicher!“ 


VI 


Nun freilich! ein ſehr wunderlicher, und ein 
wunderbarer obendrein! Denn feine Zerrbilder 
find fo wenig fuͤr den großen Haufen (Fleiß 
und Faulheit abgerechnet, ſo wie einige min— 
der bedeutende Blaͤtter) wie die Schoͤpfungen 
des unſterblichen Urbiners. — Und dennoch ent— 
zuͤcken Beide, den großen Haufen, wie den 
unbefangenen Kenner. 


Raphael zeigt uns in milder Klarheit die 
entfeſſelte Pſyche, ſich aufſchwingend zum Ur— 
quell des Lichts. Was noch Irdiſches an ihm 
iſt, ſtellt ſich dar in ſchoͤnſter ideeller Form. — 
Sein hoͤchſter Schmerz hat noch ein Laͤcheln 
durch Thraͤnen, und dieſes Himmels-Laͤcheln 
mildert das Erden leid. Jedes tragiſche Geſchick 
iſt ihm nur eine Veranlaſſung mehr, mit erha— 
bener Ruhe die Gewißheit eines hoͤheren Lebens 
zu verkuͤnden. — Raphael vereint das Goͤtt— 
liche mit dem Menſchlichen; das Himmliſche mit 
dem Irdiſchen! und immer traͤgt das Goͤttliche 
im Menſchen bei ihm den Sieg davon. 


Hogarth dagegen klebt am Irdiſchen, 
aber mit einem vollen, warmen Men: 
ſchenherzen. 

Raphael liebt, trauert, und mahnt. 

Hogarth haßt, lacht und zuͤrnt auch. 

Raphael ſchaut ſelbſt im Abgrund ewiger 
Verdammniß das fühnende rettende Kreuz. 

Hogarth zweifelt oft — und ſo geſtaltet 
fich das tragiſche hoffnungsloſe Ende feiner Hel— 
den, wie es denn auch nur zu oft im Leben 
ſich begibt. — So malt Dogarth für unſer 
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Herz, für unfere Lebensanſicht, für unſer Leben; 
während Raphael für unſer Herz, und für 
das Höhere in uns malt. — Beide aber lieben 
wir, weil wir es vermoͤgen, mit Beiden zu 
empfinden. 


Lichtenberg war es, der zuerſt auf die fie: 
fere Bedeutung in Hogarth's Werken auf 
merkſam machte, der es wagte, zuerſt die 
große Wahrheit auszuſprechen: daß Hogarth 
als Seelenmaler wohl neben Raphael zu 
ſtellen ſey, wenn er auch in allem Uebrigen keine 
Vergleichung mit dem Roͤmer aushalten koͤnne. 


Wie trefflich Lichtenberg die ſich geſtellte 
Aufgabe loͤſete: die Hauptwerke des großen Brit— 
ten zu erklaͤren, daruͤber iſt im ganzen gebildeten 
Europa nur eine Stimme. — Leider ereilte ihn 
der Tod, eh' es ihm verguͤnnt war, alles was 
er wollte, zu vollenden — vielleicht noch mehr! 
— denn die Theilnahme des Publikums fuͤr 
ſein Unternehmen ſteigerte ſich fortwaͤhrend, ſo 
daß die verehrliche Verlagshandlung dieſes 
Werks Alles anwandte, wo möglich die Haupt: 
lieferung in Lichtenberg's Geiſt fortſetzen zu 
laſſen. Theilweis gelang das, theilweiſe aber 
auch nicht. Dies zur Ehre der Wahrheit. 


Aber abgeſehen davon, daß ein Mann mit 
Lichtenbergſcher Verſtandesſchaͤrfe, ſprudelndem 
Witz, und einem vom Herzen kommenden, 
und folglich zu Herzen gehenden Humor, 
ſich ſo leicht nicht wiederfindet, ſtellten ſich auch 
noch andere Schwierigkeiten Jedem entgegen, 
der es verſuchte, was Lichtenberg begonnen, 
wuͤrdig fortzufuͤhren. 


VIII 


Fuͤr's erſte waͤhlte Lichtenberg (wie das 
ganz natuͤrlich war) zu ſeinen Erklaͤrungen jene 
Darſtellungen, denen Hogarth vorzuͤglich den 
Namen eines Seelenmalers verdankt; und welche 
daher zumeiſt intereſſant fuͤr Alle und Jede ſind, 
fo, daß ſchon dieſerhalb der Erklaͤrer der folgen: 
den Hefte einen ſchweren Stand hat. 


Dann aber duͤrften ſich in Deutſchland wohl 
kaum zwei oder drei Maͤnner finden, welche 
einer ſo genauumfaſſenden Kenntniß der engli— 
ſchen Geſchichte, der engliſchen Literatur und 
des engliſchen Volkslebens jener Zeit ſich 
ruͤhmen koͤnnen, als das bei Lichtenberg der 
Fall war. 


Drittens endlich gehoͤrt eine wahre Helden— 
ſtaͤrke dazu, um ſich nicht von allen ſchiefen, 
ſinnloſen, und — ſchwankenden ) Urtheilen der 
engliſchen Ausleger — die man trotz dem 
nicht entbehren kann! — verwirren zu laſ— 
fen. Wie ſchon Lichtenberg darüber klagte, 
iſt bekannt, und ſelbſt ihm geſchah es mehrere 
Male, daß er uͤber dieſen und jenen nicht un— 
wichtigen Punkt die Erklaͤrung ſchuldig blei— 
ben mußte. ö 


Es iſt daher gewiß kein kleines Unternehmen, 
nach mehr als vierzig Jahren, den Faden da 
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*) Ireland's ewig wiederkehrende Worte find: 1 

do not see!” — I must think” — „ hope” — 

“I believe!” „Ich ſehe nicht! — ich muß denken — 

ich hoffe — ich glaube!“ — Gewiß weiß er nichts, 

und iſt — Gott ſey's geklagt! der zu verlaͤſſigſte 
engliſche Erklaͤrer Hogarth's. 
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wieder anzuſpinnen, wo Lichtenberg ihn fal⸗ 
len ließ, um fo gewagter, je weniger der En: 
thuſiasmus fuͤr Hogarth und Lichtenberg 
abgenommen hat; was zu Genuͤge ein juͤngſt 
erſchienener widerrechtlicher Nachdruck in Leipzig 
(lithographirte Platten mit verſtuͤmmelter Er— 
klaͤrung aus dem Lichtenberg, bei Poͤnicke und 
Sohn) bewieß; der trotz ſeiner Erbaͤrmlichkeit 
(Mehreres iſt nach einer 1805 in Wien erſchie⸗ 
nenen Verballhornung treu abgeaͤndert worden) und 
trotz des unverhaͤltnißmaͤßig hohen Preiſes, haͤu— 
fig gekauft wurde, bis die verehrliche Diet e⸗ 
rich ſche Buchhandlung die Riepenhauſenſchen 
Original-Copien in noch ſchoͤnen deutlichen 
Abdruͤcken, durch einen bedeutend herabgeſetz⸗ 
ten Preis, dem groͤßern Publikum zugaͤnglich 
machte, und zugleich auf eine noch folgende, 
dreizehnte Lieferung hindeutete. d 


Dem Unterzeichneten ward der fo uͤberra— 
ſchende als ehrenvolle Auftrag, die Lichten— 
bergſche Erklaͤrung fortzuſetzen. Keinen Augen— 
blick verkannte er die Hinderniſſe, welche ſich 
ihm entgegenſtellen wuͤrden, um dieſe Aufgabe 
mit Geſchick und Gluͤck zu loͤſen. Allein das 
Zutrauen war zu ehrenvoll, um nicht eine ſtrenge 
Selbſtpruͤfung vorzunehmen, und ſo reifte denn 
der muthige Entſchluß: wenigſtens einen Ver— 
ſuch zu wagen — um fo mehr, als die fol: 
genden Blaͤtter fuͤr alle Verehrer Hogarth's 
von hoher Wichtigkeit ſind, obſchon ſie in keiner 
Hinſicht als Hauptarbeiten des Meiſters zu be— 
trachten. 


Bemerkt muß nemlich werden, daß die fol- 
genden Blätter trotz manches aͤcht-hogarthſchen 
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Zuges, was Tendenz und Kunſtwerth anbetrifft, 
mit ſeinen groͤßern Arbeiten, vorzuͤglich aber mit 
der Heirath nach der Mode, dem Leben 
eines Liederlichen, den Fortſchritten der 
Buhlerinn, ja, ſelbſt mit Fleiß und Faul— 
heit nicht die entfernteſte Vergleichung aushal— 
ten. — Schon Lichtenberg erklaͤrte ſie offen— 
herzig fuͤr „nicht eben uͤbermaͤßig geiſtreiche 
Tages-Carricaturen.“ — Und ich geſtehe 
eben ſo offen, daß mir in dieſem Fache von 
Gillray nnd Cruikshank ſchon bei weitem 
Treffenderes zu Geſichte gekommen iſt; denn 
ohne Frage war Hogarth ein, um einige hun⸗ 
dert Procent ſchlechterer Politiker, als Maler. 


Aber eine Eigenſchaft haben wenigſtens dieſe 
zwei erſten Platten, die ihnen fur jeden Verehrer 
Hogarth's einen nicht zu berechnenden Werth 
verleiht: ſie verbreiten uͤber Manches in dem 
Leben des Meiſters ein helleres Licht, und ge— 
ben zugleich die ernſte Lehre, daß nichts den 
wahren Kuͤnſtler ſchneller bergab führt, 
als wenn er die freigeborne Kunſt zu 
perfönlicher Rache mißbraucht. 


Vielleicht minder wichtig, aber um ſo ergoͤtz— 
licher duͤrfte es außer dem Obenbemerkten fuͤr 
Manchen ſeyn, zu finden, wie auch dieſe Bilder 
eine neue Beſtaͤtigung des alten oft ange⸗ 
wandten Tout comme chez nous!” abgeben, 
vorzuͤglich Nr. I., wobei man kaum der Ber: 
ſuchung widerſteht, Alles auf die juͤngſten Welt— 
begebenheiten anzuwenden, und wirklich gedenke 
ich als Anhang zur wahren Erklaͤrung mir den 
Scherz zu erlauben, | 


XI 


Was ich gewollt, wird der guͤnſtige Leſer fin— 
den, indeſſen faſſe ich es noch einmal hier kurz 
zuſammen. Ich wollte nemlich: 


Er 


Vorzuͤglich, fo genau es mir irgend möglich, 
die hiſtoriſche Veranlaſſung eines jeden Blattes 
nach eigener TR angeben, 


II. 


Was ſich vemünftiger Weiſe aus jedem Blatte 
herausfinden laͤßt, dem Beſchauer freundlich mit 
theilen, wo ich meiner Sache gewiß: wäre, be— 
ſtimmt es ausſprechen; wo dies nicht der Fall, 
offen geſtehen: daß ich mir nicht zu helfen 
wußte. — Mir daͤucht, es ſey dies beſſer, als 
die babyloniſche Sprachverwirrung der engliſchen 
Erklaͤrer, woraus man am Ende auch nichts 
weiter herausbekommt als: Warte, We, 
Worte!“ N 
III. 


Mich bemuͤhen, ſo weit meine ſchwache Kraft 
reicht, in Lichtenberg's Geiſt und Weiſe zu 
ſchreiben, ohne jedoch ihm aͤngſtlich abzukucken: 

„Wie er ſich raͤuſpert', 
| „Und wie er ſpukt'. — 

Dies iſt's, was ich wollte, redlich wollte, 
den Manen Hogarth's und Lichtenberg's 
zu Ehren. 

Ob es mir gelungen, mögen Sachverſtaͤndige 
entſcheiden, nur ſo viel noch: daß ich freudig, 
wie mein großer Vorgaͤnger, erklaͤren wuͤrde: 
zurückzutreten, wenn ein Mehrbegabter als ich, 
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es unternehmen wollte: die nachfolgenden Ho: 
garth-Blaͤtter zu commentiren. 


Leipzig, im October 1832. | | 
. P. Nyfer. 


Bemerkung. 


Ueber das Erſcheinen der Zeiten, ſehe man 
im Text. 5 
Die zwei erſten Blätter von den vier Sta 
tionen der Grauſamkeit, erſchienen wahr: 
ſcheinlich im Jahre 1748 oder 49. Von den 
zwei letzten Stationen exiſtiren Holzſchnitte, 
im vergrößerten Maasſtabe verfertigt, mit der 
Unterſchrift: „invented and publ. of William 
Hogarth. Jan. 1. 1750, J. Bell, sculpt.“ 
Auf Hogarth's Veranlaſſung wurden ſie 
ausgefuͤhrt; er wuͤnſchte nemlich, daß ſolche 
Lehren, wie er in dieſen Stationen gab, in 
Umlauf geſetzt wuͤrden, und der Preis auch fuͤr 
die Armen annehmlich geſtellt werden koͤnnte; 
als er aber fand, daß Holzſchnitt koſtſpieliger 
wuͤrde als er berechnet hatte, ſo aͤnderte er ſeinen 
Plan, und ſtach die Blaͤtter in Kupfer. 
Abdruͤcke von den Holzſchnitten ſind jetzt 
ſehr ſelten und faſt noch einmal ſo theuer wie 
Hogarth's Originale. Zu Ireland's Zeit 
betrieben die Herren Boydell den Verkauf 
derſelben. ö * | 


| Fallſtaf. 
Welche Zeit iſt's, Heinz? 


Prinz Heinrich. 


Dein Witz tft fo feiſt worden vom Sect, und vom 
Aufknoͤpfen nach Tiſch, und vom Herumrangeln auf 
den Baͤnken, daß du vergiſſeſt, was du eigentlich wiſ— 
fen willſt. — Zum Henker, Burſche! was haben 
Leute unſeres Schlags mit der Zeit zu ſchaffen? 


u % E * 
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Schon lange vor Hogarth waren (wie das 
noch bis auf den heutigen Tag der Fall iſt) 
politiſche Zerrbilder eine Hauptwaffe, womit 
die verſchiedenen Partheien einander zu be 
kaͤmpfen ſuchten — oft gelang dies — wer 
nigſtens für den Augenblick — immer aber 
brachte es den Vortheil, dem brittiſchen Volke 
feinen Nationalcharakter zu bewahren, 
der alle Partheien ſchnell vereinte, wo es 
galt, einem gemeinſchaftlichen aͤußern 
Feind entgegenzutreten, und der es trotz allen 
innern und aͤußern Stuͤrmen noch immer als 
das maͤchtigſte Volk der Erde erſcheinen 
läßt, — Spricht Etwas für die große Wahr: 
heit: “daß das freieſte Volk zugleich ſeinem 
Fuͤrſten am ergebenſten iſt,“ ſo iſt es Eng— 
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land. — Wir Deutſchen leſen engliſche Zei— 
tungen, hoͤren im Unterhauſe engliſche Red— 
ner, ſehen die taͤglich erſcheinenden Zerrbilder, 
und entſetzen uns vor der ungeheuern Frech— 
heit der Journaliſten, Redner und Zeichner. 

„Dem Volke iſt nichts heilig!“ ſchreien 
unſere Abſolutiſten und Religioſen. 

Ei wirklich? — Nun, verſuch' es nur, 
Fremdling, wag' es, in England — deut— 
ſcher Freiherr, und waͤre dein Stammbaum 
ſo groß wie die deutſche Geduld, den britti— 
ſchen Koͤnig, die Verfaſſung, die Religion zu 
verhoͤhnen, wie der geringſte Laſttraͤger an 
der Themſe zu thun die Freiheit hat — ver: 
ſuche es, und wenn man dir noch ſo lange 
Zeit laͤßt, es zu bereuen; ſo wirſt du's, 
mein Wort darauf! 

Wo der Britte etwas bemerkt, was ihm 
nicht gefaͤllt, weil es ſchlecht iſt, da 
ſpricht er's aus, weil er Britte iſt, — aber 
er weiß gar wohl die Perſon von der Sache 
zu unterſcheiden, und verſchuͤttet das Kind 
nicht mit dem Bade, am allerwenigſten aber 
duldet er fremde Einmiſchung und fremde 


2 
Geringſchaͤtzung! — hier iſt fein leichtverletz— 
lichſter Punkt, und wehe dem, durch deſſen 
Schuld er verletzt wird! — er vergibt alles, 
nur keine Beleidigung feiner National: 
ehre. — Dieſe war es, welche den erſten 
Carl das Schaffot beſteigen ließ, nicht das 
mehrfach kuͤhn ausgeſprochene Wort freiſinni— 
ger Maͤnner, denn dumpfes Schweigen 
ging feinem Falle voran )“. 

Der Leſer verzeihe mir dieſen etwas ernſten 
Eingang zu einer drolligen Darſtellung, aber 
es war nothwendig, den richtigen Stand: 
punkt anzugeben, von welchem aus die nach— 
folgenden Blaͤtter betrachtet ſeyn wollen, um 
nicht in mancher Hinſicht abgeſchmackt, wo 
nicht gaͤnzlich verwerflich zu erſcheinen, was 
ſie in keiner Hinſicht ſind. 

Doch zur Scche ſelbſt! 


Wie in ganz Europa, ſo auch in England, 
erregte der ſiebenjaͤhrige Krieg die verſchie— 
denſten Intereſſen, und im engliſchen Mini— 


*) Siehe hierüber: John Lingard's Ge 
ſchichte von England. 
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fterium herrſchten trotz Pitt's Allmacht, den⸗ 
noch große Spaltungen und Reibungen, die 
ſich natuͤrlich dem Volke mittheilten. 

Daß die Journaliſten aller Partheien 
(ihre Zahl war Legion!) dabei nicht muͤſſig 
blieben, laͤßt ſich denken, eben ſo wenig 
feierten die Caricaturenzeichner, und jeder 
Morgen brachte dem ehrlichen John Bull eine 
neue Debatte und ein Dutzend Bilder, wo er 
ſich ſelbſt, ſeinen Koͤnig, deſſen Miniſter, die 
hohe und niedere Geiſtlichkeit, und alle Goͤt— 
ter des Olymps, bunt durch einander, tuͤch⸗ 
tig abgepruͤgelt fand. 

Hogarth waͤre nicht Hogarth geweſen, 


wenn ihn dieſe allgemeine Katzbalge⸗ 


rei nicht zu einem oder dem andern Blaͤtt— 
chen haͤtte veranlaſſen ſollen. — Der alte 
Kaͤmpe entſchloß ſich denn auch wirklich, und 
kuͤndigte eine Reihenfolge egen 35 
ricaturen an ). 


) Es iſt wirklich arg, daß Hogarth, indem 
er gegen eine Katzbalgerei zu Felde zog, eben deß⸗ 
halb in eine noch aͤrgere gerieth. So ſpielt das 
Schickſal dem armen Erdenſohn mitn 


— 
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Schon dieſe Ankuͤndigung machte großes 
Aufſehen, denn man war von Hogarth ge— 
wohnt, etwas Ausgezeichnetes zu erhalten. 
Das Unternehmen fand daher, noch ehe das 
erſte Blatt erſchienen war, ſchon große 
Theilnahme. 

Aber eben dieſe Theilnahme gereichte dem 


armen Hogarth fuͤr längere Zeit zum größten 


Malheur; denn wie Herr Ireland berich— 
tet, erfuhr durch allezeit dienſtfertige Zwi— 
ſchentraͤger, noch vor Bekanntmachung der 
erſten Platte, Herr Wilkes ) (welcher da— 


mals in Aylesbury ſich aufhielt), daß er 


ſelbſt, ſo wie Lord Temple, Pitt und 
Churchill als Hauptperſonen im Kupfer: 
ſtich glaͤnzen wuͤrden. — Wilkes ſchrieb 


ſogleich an Ho garth, nannte ihn unedel, 


weil er ſeine vertrauteſten Freunde dem Ge— 
laͤchter preisgeben wolle. Hogarth antwor⸗ 
tete, daß weder Wilkes noch Churchill 
dem Gelaͤchter preisgegeben werden ſollten, 
Lord Temple und Pitt wären aber aller: 


rn Herausgeber des North Briton, 


8 
dings eingeführt, und das erſte Blatt würde 
in einigen Tagen ausgegeben werden. 

Hierauf ſchrieb Wilkes abermals an Ho— 
garth: “daß er ſeine eigne Perſon wenig 
beruͤckſichtige, wie er aber — ſollte er feine 
Freunde angegriffen finden, ſich aufs tiefſte 
gekraͤnkt fuͤhlen, und ihre Sache als ſeine 
eigne betrachten wuͤrde.“ 

Da lag der Fehdehandſchuh! — Hoger 
nahm ihn auf, ſein Kupferſtich erſchien, und 
am naͤchſtfolgenden Sonnabend fand man im 
North Briton No. 17. vom Jahre 1762, 
einen ſchonungsloſen Angriff auf den koͤnig⸗ | 
lichen Hofmaler Hogarth. 

So klaͤglich an ſich auch dieſer Angriff 
war, und ſo wenig er vermogte, Hogarth, 
den Menſchen und Kuͤnſtler, wirklich herabzu— 
ſetzen; dennoch hatte er nur zu traurige Fol— 
gen, denn Hogarth aͤrgerte ſich dermaßen 
daruͤber, daß ſein Tod dadurch beſchleunigt 
wurde ). 

) Man ſehe hieruͤber eine Note in eich ten⸗ 


berg's Erklaͤrung der Heirath nach der 
Mode, vierte Lieferung Seite 88 und 89. Jre⸗ 


>", 
Der Kupferſtich ſelbſt iſt, wenn auch eben 
keine ausgezeichnet geiſtreiche, doch aͤußerſt 
bittere Satyre auf das Miniſterium Pitt 
und deſſen Anhaͤnger, welche dem allgemeinen 
Wunſche des Volks “) zuwider, dem großen 
Weltbrand nicht nur ruhig zuſahen, ſondern 
noch obendrein ihn immer mehr anfachten. 
Die Scene ſpielt in einer Straße, wo 
nah-, neben- und beieinander nicht weniger 
denn ſechs Wein-, Gaſt- und Kaffee-Haͤuſer 
zu ſchauen ſind. — Vier davon, die Welt— 
kugel, die Lilie, der doppelte Adler, 
und die beiden Geſandten, brennen lich— 
terloh — am aͤrgſten die beiden mittelſten, 
und Pitt auf Stelzen blaͤſet mit einem Bla— 
ſebalg luſtig grade auf die Weltkugel los, 
um den Brand zu unterhalten. Ireland 
ſagt, er werde von ſeinen Anhaͤngern empor⸗ 
gehalten — ich finde keine einzige Hand an 
den Stelzen, wozu auch? — Pitt verſtand 
land theilt den Augriff nebſt vollſtaͤndiger Beleuch— 
tung mit, und ſucht Hogarth zu vertheidigen — 
unnoͤthige Muͤhe! 


) Nicht dem des Poͤbels, wie das Folgende 
darthut. a 
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es, gut und ſicher zu ſtehen, ſelbſt auf Stel- 
zen, und dies Mirakel iſt es, das ſeine 
Anhaͤnger bewundern, und wofuͤr ſie ihn an— 
beten. — Drei Londoner Aldermaͤnner 
ſcheinen beſonders an daͤchtig, das übrige 
Gefolge beſteht meiſtentheils aus Fleiſcher- 
knechten, mit Markknochen und Beilen bewaff— 
net, ſo wie aus einer guten Anzahl Poͤbel 
mit Knuͤppeln und ſonſtigen Schlag-Inſtru— 
menten, alles lauter ehrliche Leute, welche, 
wo es recht toll hergeht, ihre Rechnung 
finden. — Ach! und daß man hier ſeine 
Rechnung finden kann, ſieht ja Jeder auf 
den erſten Blick am Regenten des Bla— 
ſebalgs. — Es haͤngt ihm nemlich 
ganz artiges Medaillon am Halſe herab, ge— 
woͤhnlich ein Cheshire-Kaͤſe genannt, mit 
der Aufſchrift: 3000 Pf. jaͤhrlich — (ſoviel 
betrug Pitt's Penſion). — Nun werden 
zwar auch dieſe Cheshire-Kaͤſe von Vielen 
Muͤhlſteine ) genannt — und da koͤnnt' 
*) Ihrer Form wegen, weil fie in der Mitte 


angebohrt an deu engliſchen Milchhaͤuſern als Zei⸗ 
chen prangen. 
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es faſt herauskommen, als habe Hogarth 
ſagen wollen: “ſtatt eines 3000 Pfund- 
Kaͤſe, welchen Sr. Herrlichkeit jaͤhrlich auf— 
freſſen, ſollte man ihm einen 3000 Pfund 
ſchweren Muͤhlſtein an den Hals binden 
und — — . Doch an fo etwas denkt John 
Bull nicht ſo leicht, wenn er einen Dreitau— 
ſend-Pfundmann ſieht, der noch fo grade 
ſteht. Das hohe Stehen wuͤrde in England 
eben weiter nichts zur Sache thun, wie das 
in andern Laͤndern freilich wohl kommen 
koͤnnte, z. B. in Deutſchland. 

Waͤhrend Pitt alles Moͤgliche thut, um 
den Brand zu vergroͤßern — (ſehr ſchoͤn iſt 
der Zug, daß er das Geſicht wegdreht, weil 
ihm doch ſelbſt die Gluth nachgrade empfind— 
lich wird —) arbeiten mehrere Schotten — 
einer unter ihnen ſoll den Lord Bute vorſtel— 
len — Grenadiere, Matroſen ꝛc., bei einer Feuer— 
ſpritze aͤußerſt emſig, um den Brand zuloͤſchen. 

Herr Ireland wundert ſich hier, ſehr 
naiv, “daß Soldaten und Matroſen, die 
doch die Kriegsflamme aus Beruf vergroͤßern 
ſollten — vor allen aber die Hochlaͤnder, 
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welche als die beſten Krieger betrachtet wuͤr— 
den, hier loͤſchten.“ — Das, meint' er, 


ſtimme ſchlecht mit dem Begriff über ihre Be⸗ 


ſtimmung zuſammen.“ — O du lieber Herr⸗ 


gott von Manheim! wie ſtimmt es denn mit 
dem Begriff von den Pflichten der Mini— 
ſter: “den Frieden zu erhalten,“ uͤber— 
ein, wenn ſie's treiben wie hier der edle Lord 
Chatham? — Kann man denn ſo blind 
ſeyn, hier die koͤſtlichſte Ironie zu uͤberſe— 
hen? wahrlich das iſt arg! — Wer weiß 
uͤbrigens, ob Herr Ireland nicht anders 
geurtheilt haͤtte, wenn zu ſeiner Zeit die Ho— 
moͤopathie ſchon erfunden geweſen waͤre — 
dann freilich waͤre das Blatt umgekehrt, 
Lund umgekehrt, ſagt das Spruͤchwort, wird 
ein Stiefel draus.“ Pitt waͤre dann ein 
getreuer Miniſter, er loͤſchte homoͤopa— 
thiſch das Feuer mit Feuer, und die 
Soldaten — dermalen aͤchte Homoͤopathen, 
indem ſie den Krieg mit Krieg vertreiben, 
(das iſt die beſtimmte Beſtimmung ihrer Be 
ſtimmung!) fachten das Feuer an — mit 
Waſſer. | 
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Den Schlauch führt von oben herab 
ein Loͤſchender des Union-Ofice — wie 
Herr Ireland meint, iſt es der Herzog 
von Bedford, ſein Haupt iſt durch einen 
ledernen Feuerhelm — (keine eiſerne Haube, 
wie Ireland ſagt —) geſchuͤtzt, und 
ſeinen linken Arm ziert ein Schild mit 
dem koͤniglichen Namenszuge; alſo ein koͤ— 
niglicher Spruͤtzenmeiſter. — Der Hieb 
iſt koͤſtlich! — Der gute Koͤnig iſt nichts 
weniger als ein Freund der Feuerwerkerkunſt, 
wie ſie hier ſich zeigt; aber ein allmaͤchtiger 
Miniſter kehrt ſich nicht dran. — Das 
war leider! zu allen Zeiten ſo — und iſt 
es noch. Waͤhrend nun aber der ehrliche 
Herzog aus allen Kräften bemüht iſt, zu loͤ⸗ 
ſchen, wird er, wo nicht ſelber geloͤſcht, 
doch derb beſpruͤtzt, und zwar — o Schmach! 
aus ſchnoͤden Klyſtierſpruͤtzen! — und — o 
Heimtuͤcke! — noch dazu von hinten. — 
Dieſer heimtuͤckiſchen Homdopathen find drei, 
einer in der Beletage und zwei in der Dad): 
Etage des Temple-Kaffeehauſes. Der ohne 
Geſicht, in der Beletage, ſoll Lord Temple 
XIII. Lieferung, B NR 
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ſelber ſeyn — Herr Ireland will ihn an 
einem Chorhemd erkannt haben — wovon ich 
keine Spur finde; beſtimmter aber deutet die 
grade unter ihm befindliche Inſchrift auf dem 
Thuͤrſchilde darauf hin, daß es wirklich Lord 
Temple iſt. Warum Hogarth ihn ohne 
Geſicht abgebildet hat, weiß ich nicht, aus 
Furcht ſicher nicht“)! — ich ſelber de- und 


— 


wehmuͤthigſt! habe einmal einen als ſervil 


bekannten Schriftſteller auf gleiche Weiſe 
vorgeſtellt. — Hogarth's Zeiten waren 
mir dazumal noch nicht bekannt — moͤglich 
daß Hogarth etwas Aehnliches im Sinne 
hatte, denn ſo uͤbel iſt die Bezeichnung wirk— 


lich nicht. — Die beiden Dach-Etagen-Be⸗ 


wohner ſollten urſpruͤnglich den Herrn Wil— 
kes und Churchill vorſtellen — (ſo ſagt 
wenigſtens Ireland —), die Geſichter ſoll 
aber Hogarth vor dem Erſcheinen der Platte 
abgeändert haben ). 


*) Beſonders da er gegen Wilkes erklaͤrte, 
er werde den Lord Temple einfuͤhren. 

*) Hogarth hielt alſo Wort, die Herren 
Wilkes und Churchill nicht compromittiren zu 
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Zwiſchen dieſem umgekehrten lebenden Trian— 
gel — (drollig genug bilden auch ihre Waſ— 
ſerſtrahlen das bekannte Maurerzeichen) — 
ſitzt ein Metzger auf einem Schildhalter, 
bemuͤht, ein neues Aushaͤngeſchild zu ſich hin— 
aufzuſchaffen, wobei zwei ſtaͤmmige Kamera— 
den, unten, ihm behuͤlflich ſind, indem ſie 
aus Leibeskraͤften an die Stricke ziehen, wor— 
an das Schild befeſtigt iſt. — Das Gemälde 
ſelbſt, welches auf dem Schilde prangt, ſtellt 
einen ehrfurchtgebietenden Gegenſtand dar, 
nemlich vier zum Boxen geballte Faͤuſte *), 
mit der Jahreszahl 17 — 62 und der Unter: 
ſchrift: „The patriot arms“ das iſt: “die 
patriotiſchen Waffen.“ bon! — 

Der Metzger auf dem Schildhalter hat ein 
brennendes Licht auf dem Hute, und Herr 
Ireland redet von einem großen Meſſer in 
der Taſche, und ſagt: “Beides ſollte andeu— 


wollen, um ſo niedertraͤchtiger erſcheint jetzt der 
Angriff im North Briton. 

*) Einen guten Gegenſatz hierzu bilden die vier 
vereinigten Haͤnde auf der koͤniglichen Feuer— 
ſpruͤtze, auch uͤberſehe man daran das engliſche 
Wappen auf der Schatten ſeite nicht. 
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ten, daß es diefer Claſſe von Menſchen ganz 
gleich ſey, ein Haus in Brand zu ſtecken 
oder einen Menſchen umzubringen.“ — Herr 
Ireland ſieht Geiſter, wo keine ſind! — 
Wo iſt in dieſem Geſichte eine Spur von 
Mord⸗ und Mordbrenner-Luſt? Beſoffen iſt 
der Kerl — illuminirt — das Licht auf dem 
Hute ein Schwank. — das iſt alles. 
Neben dem Temple - Cafleehouse befindet 
ſich ein anderes Haus, wovon man faſt nicht 
zu ſagen weiß, was es eigentlich fuͤr ein 


Haus ſeyn ſoll — ein ſehr baufaͤlliges 
iſt es ſeinem Charakter nach, wie Jeder auf 
den erſten Blick ſieht — aber was iſt ſeine 


Religion, welchem Herrn dient es? — 
Soll ich meine Meinung ſagen, ſo halt' ich 
es fuͤr ein Haus, welches ſich in die Zeiten 
zu ſchicken weiß, und das, ſo oft es ihm 
ſchicklich ſcheint, ſeinen politiſchen Glauben 
andert. Merkwuͤrdig iſt nur dabei: daß 
es, wie es ſcheint, immer zwei ganz 
verſchiedene Religionen zugleich hat. — 
Sehen wir zuerſt die ſo eben Abgeſchwornen! 

An dem Schildhalter oben, haͤngen 10, 
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durch einen Strick — (der eine iſt ſchon 
geriſſen) — verbunden, zwei zerbrochene 
Schilder. — Das kleinere, ſich uͤber den 
Balken gleichſam erhebend, führt die ſimple 
Aufſchrift: The Post- Office, d. i. Poſt⸗ 
amt. Man weiß aus fruͤheren Blaͤttern, 


wie es dem Hogarth immer ein Gaudium 


iſt, dem Poſtweſen feiner Zeit eins anzuhaͤn— 
gen. Hier iſt die Satyre ſehr bitter. Ber 
trachte man doch nur um's Himmels willen 
das Haus! — iſt es moͤglich, daß darin ein 
ordentliches Poſtamt eingerichtet werden 
kann, zumal ein engliſches? „Aber“, 
meint Hogarth, “von einem ordentlichen 
Poſtweſen iſt zur Zeit — (ah ſo!) auch 
gar nicht die Rede; denn zur Zeit verwal— 
ten eben Lord Besborough und der ehren: 
werthe Sir Robert Hampden den Gene— 
ral-Poſtmeiſters-Poſten.“ — Das iſt denn 
freilich die beſte Entſchuldigung, die es geben 
mag. Auf dem zweiten Schilde erblickt man 
das Newoeastle- Emblem. — Das neue 
Caſtell, ſo wie der Rahmen, der es um— 
gibt, ſind zum Erbarmen alt und verfallen 
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— eine Anſpielung auf die Entjagung des 
Herzogs von Newceaſtle. — Aus dem Thore 
der Ruine aber ſchlaͤngelt ſich — die Ho— 
garthſche Schoͤnheitslinie! — ob als 
Riß im Schilde, oder als wirkliche gemalte Li— 
die — weiß ich nicht zu ſagen, aber die 
Schoͤnheitslinie iſt's — kannibaliſche Malige!! 
Dies ſind die abgedankten Goͤtter des 
Hauſes. Die zwei Andern ſind deſto neuer und 
glaͤnzender. No. 1 ſtellt eine Spieluhr dar, 
mit einem artigen Gemaͤlde darunter. Unter 
der Uhr lieſ't man den Conzertzettel: Airs 
compd. by Harrington. i. e.: Melo⸗ 
dien componirt von Harrington“, und un⸗ 
ter dem Bilde, welches eine Abtheilung aͤcht⸗ 
puppenmaͤßig marſchirender Soldaten vor— 
ſtellt, die Worte: Norfolk Figures — (Nor: 
folkſche Puppen) G. T. fecit. — Es iſt dies 
ein Hieb auf den militairiſchen Grundſatz: 
„Der Menſch iſt nur eine Maſchine.“ 
Die Buchſtaben G. T. fecit beziehen ſich, 
wie Ireland verſichert, auf George 
Tawnshend, deſſen Thaͤtigkeit unermuͤd— 
lich auf die Disciplin und auf die puppen⸗ 


| 69 
maͤßige Haltung des in Norfolk gebildeten 
Corps gerichtet war. | | 

Unter dieſem Schilde haͤngt ein noch 
größeres, worauf ein Indianer gemalt iſt, 
in beiden Haͤnden volle Geldſaͤcke, jeden mit 
der Zahl E 1000 bezeichnet. Statt des Fe 
derſchurzes hat er um den Leib ebenfalls 
volle Geldſaͤcke gebunden, und die Unterſchrift 
lautet: “Alive from America.“ d. i.: le 
bendig (oder: in voller Thaͤtigkeit) aus 
America. Ein Mann, maͤchtig die Trom— 
pete blaſend, deutet auf den Indianer, als 
wolle er die Menge auffordern: Dieſem 
Gotte muͤſſet ihr dienen, wie ich, und er 
wird euch belohnen, wie er mich belohnte!“ 
Es iſt etwas Verfaͤngliches in dieſer 
Aufforderung, denn der edle Trompeter war 
Niemand anders als der Aldermann Beck— 
ford, dreimaliger Lord Mayor von London, 
und noch außerdem bekannt durch ſeine großen 
Reichthuͤmer, welche er ſich beſonders durch 
einen ausgebreiteten Tabackshandel erworben 


hatte. (Daher auch die beiden großen Tabacks⸗ 


Faͤſſer hinter dem Indianer. —) Daß der 
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Amerikaner übrigens kuſtig ausſieht, ift wohl 
ganz natuͤrlich. — Hab' ich Geld, fo bin 
ich luſtig“, ſagt Staberl; es bedarf daher 
keiner verſteckten Abſicht oder gar einer argen 
Schadenfreude über den Weltbrand, wie Herr 
Ireland meint, um ſo freundlich zu grins 
ſen, wie der Bruder in voller Thaͤtig⸗ 
keit, aus Amerika.“ Auch der Alder⸗ 
mann — (das Stadtwappen an feiner Trom⸗ 
pete bezeichnet ihn als ſolchen) hat ſicher 
auch nur Gelder werb im Sinn — freilich 
die Mittel dazu find nicht immer ”reinilim: 
mend,“ und 1762 war es mit Amerika 
halten, und wär’ es auch nur um des Tu 
backs willen geweſen, wenigſtens nicht ſtreng⸗ 
altengliſch. Indeß gewiß: wer die Trom⸗ 
pete ſo mit vollen Backen blaͤſ't, und mit 
der Hand ſo offen, ohne Scheu, handthiert, 
der hat keinen verſteckten Hinterhalt. 

Weniger trau' ich dem Holländer, der 
da auf ſeinen Waarenballen ſitzt, und ſeine 
Pfeife ruhig ſchmaucht, das verzerrte Maul 
des Kerls, ſo wie die unbewußte Wendung 
ſeines Haupts, widerlegen die Haltung des 
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übrigen Körpers, und laſſen an feinem wirk⸗ 
lichen Phlegma bedeutend zweifeln. Ich wette, 
Myn Heerr weiß recht gut, was da vorgeht, 
und was er dabei gewinnen kann, wenn er 
dem rechten dient. — Allen zu dienen, 
wie Ireland meint, — o! da kennt ihr 
den Hollaͤnder nicht! — Mehreren zugleich, 
gewiß! aber allen, eben ſo gewiß, nicht! 
Der Fuchs muß einige Nothgaͤnge zum Ent⸗ 
ſchluͤpfen haben — und auch ein Froſch⸗ 
lager hat deren! Der Holländer ſcheint mir 
uͤbrigens noch unſchluͤſſig, wem er zuerſt 
ſeine Dienſte anbieten ſoll. 1762 haͤtte er 
zwar ſchon ziemlich genau beſtimmen koͤnnen, 
wer das Spiel gewinnen wuͤrde — aber der 
Erfolg lehrte, wie unerwartet ihm der Aus⸗ 
gang kam, er ſitzt alſo jetzt noch da und — 
dampft. 

Ueber den Fuchs neben ihm weiß ich wirk⸗ 
lich nichts zu ſagen, daß er dazu dienen 
ſoll, den Charakter des Hollaͤnders zu be⸗ 
zeichnen, iſt gewiß, aber ganz unnoͤthig, der 
Holländer redet für ſich ſelbſt verſtaͤndlich 
genug, in dieſer Hinſicht hat Ireland 
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Recht, wenn er ſagt, Hogarth ben ces 


nicht gluͤcklich in der Allegorie. 

Deſto beſſer iſt dagegen die Gruppe voran 
rechts, wo zwei Hochlaͤnder zwei Eimer 
Waſſer zum Loͤſchen aus dem Waſſerbehaͤlter 
geholt haben und damit zur großen Spruͤtze 
eilen wollen. Ein Kerl mit einem Schub— 
karn voll politiſcher Blätter — (zwei das 
von kehren dem Beſchauer ihre Namen ent: 
gegen: der North Briton und der Monitor) 
faͤhrt ingrimmig unter fie, und wird ſo⸗ 
gleich den einen auf den Schub ſetzen. — 
Dieſer Kerl ſoll angeblich den Herzog von 
Neweaſtle bezeichnen, iſt das wahr, jo 
haͤtte Hogarth mit gutem Gewiſſen darunter 
ſchreiben koͤnnen: „Ohne Schmeichelei!“ — 

Wir kommen jetzt zur letzten Gruppe, und 
da iſt leider! Hogarth's Genie arg auf 


den Strand gerathen. — Herr Ireland 


ſagt nemlich mit einer, bei ihm unerhoͤrten 
Beſtimmtheit, woͤrtlich: “In der andern 
„Ecke des Kupferſtichs ſitzt, umlagert von 
„ſeinen elenden und ausgehungerten Untertha— 
„nen, der heldenmuͤthige Friedrich von Preußen. 
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„Nicht achtend auf ihr Elend, ungerührt von 
„ihren Klagen, ihren Thraͤnen und Verwuͤn— 
„ſchungen. (sic!!) Wie Nero, der, waͤh— 
„rend Rom brannte, muſicirte, iſt er taub 
„gegen jedes Gefuͤhl, und nur empfaͤnglich 
„fuͤr die Toͤne ſeiner Cremoneſer Geige. Die 
„Wirkungen ſeiner unerſaͤttlichen Ehrſucht be— 
‚ Schränken ſich nicht auf feine eignen Unter⸗ 
„thanen allein, fein nie raſtender Ehrgeiz ver- 
breitet Verderben über die angrenzenden 
„Staaten, entvoͤlkert Provinzen, verwuͤſtet 
„Koͤnigreiche, und er ſelbſt zeigt ſich als 
„Philoſoph *).“ 

Daß Hogarth die Sache ſo tragiſch 
genommen hat, kann ich unmoͤglich glauben! 
Daß die geigende Figur aber Friedrich der 
II. von Preußen wirklich ſeyn ſoll, bezeugen, 
Gott ſey's geklagt! erſtens: Hogarth's 
eigne Erklaͤrung, und zweitens der große Frie⸗ 
drichs-Hut — im uͤbrigen findet ſich an der 


*) Ich habe dieſe Stelle buchſtaͤblich über: 
tragen, um dem deutſchen Leſer ein Proͤbchen von 
Jreland's ſchwülſtigen und hochtrabenden Styl 
zu geben — ſo geht es fort und fort! — Lyſer. 
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ganzen Figur keine Aehnlichkeit mit Frie⸗ 
drich's allbekannter und leicht zu treffenden 
Geſtalt. — Hat aber auch Hogarth die 
Sache nur ſcherzhaft genommen, und etwa 
ſagen wollen: der Koͤnig von Preußen wird 
ſo lange Krieg fuͤhren, bis er auf den Gaſſen 
um Brod als Bierfiedler herum liegen muß 
— welch eine ſchielende matte Allegorie waͤre 
das dennoch!! — England am wenigſten 
konnte den Ausgang des nach Jahr und Tag 
beendigten Krieges verkennen, und wahrlich 
Friedrich II. ging weder als Nero noch 
als Bettler daraus hervor. — Eine dritte 
Erklärung zu Gunſten Hogarth's gibt es 
allerdings, nemlich wenn man annimmt: er 
habe ſich uͤber den philoſophiſchen Koͤnig ein 
Bischen luſtig machen wollen, der vor und 
nach einer entſcheidenden Schlacht ſich mit 
Muſik und Dichtkunſt beſchaͤftigte. — Aber 
wie war es dann moͤglich, den großen König 
als Geigenſpieler vorzuſtellen, welches 
Inſtrument er, wie bekannt, nicht ſpielte? 
Welch eine Fuͤlle des boshafteſten Witzes 
haͤtte Hogarth dagegen mit wenigen Strichen 
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geben koͤnnen, wenn er Hamlets: Ich 
bitte euch, mein Herr! mir zu Gefal⸗ 
len, blaſet die Flöte!“ — auf den 
wirklich die Flöte meifterhaft blaſenden Koͤ⸗ 
nig angewandt haͤtte, — ſo iſt die Darſtel⸗ 
lung in der That weniger als matt. 

Etwas mehr Salz iſt in ſeiner Umgebung. 
Die Figur mit den gefaltenen Händen ſoll, 
wie Ireland vermuthet, Maria There 
ſia vorſtellen, ſo wie die alte Matrone, die 
ſich mit einem Kaͤſtchen davon macht, Ex 
tharina IL, welche im Jahre 1762 *) 
farb. — Herr Ireland iſt hierüber, wie 
immer, ſehr zweifelhaft, und widerruft ſo⸗ 
gleich, nachdem er ihn kaum ausgeſptochen, 
dieſen Gedanken. Haͤtte Hogarth aber 
dennoch Aehnliches dabei im Sinne gehabt, 
dann wäre er vollkommen gerechtfertigt, und 
ich müßte ein demuͤthiges Pater peccavi! 
ſprechen, daß ich mich von Ireland ver⸗ 
leiten ließ, nicht ſelbſt vorher genau zu 
ſehen. 


*) den Men Januar. ＋ 
XIII. Seferung. 8 C 
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Hogarth's Rechtfertigung lautete dann 
kuͤrzlich etwa alſo: | 
Es ift wahr, ich habe den großen 


Preußen-Koͤnig als Bierfiedler dargeſtellt, als 


verachteten Bierfiedler! — aber dieſer verach— 
tete Bierfiedler ſpielte feinen Veraͤchtern der— 


geſtalt auf, daß ihnen Hoͤren und Sehen 


verging, wie das denn oft dem Naͤchtigern 
von einem Schwaͤchern geſchieht, vorausge— 
ſetzt, der Schwaͤchere verſtehe es, zu — ſpie— 


len.“ — Und beim Himmel, mir faͤllt dabei 


Figaro's Arie ein: 
„Will der Herr Graf ein Taͤnzchen en 
„Er mag es ſagen! 
„Ich ſpiel' ihm auf.“ 


Und ich ſage “Ja, und Amen!“ — So 
geht's den Erklaͤrern Hogarth's! — Waͤhle 


dir, lieber Leſer! bei dieſer Gruppe, was dir 
am beſten ſcheint, ich — ich geſteh' dir's: 
So verlegen bin ich nie geweſen.“ 
Der im Hintergrunde voruͤberfahrende Wa— 
gen ſagt uns, welch' ein Datum dieſer 
"tolle Tag“ an der Stirne trug; nemlich 


den J2ten Auguſt des Jahres 1762. An 
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diefem Tage wurde der Prinz von Wales 
geboren, und gleich nach der gluͤcklichen Nie⸗ 
derkunft der Koͤniginn fuhren auch ſchon die 
Wagen, mit den Hermione-Schaͤtzen beladen, 
in die St. Jamesſtraße ein; der Koͤnig und 
der hohe Adel traten an's Fenſter, um ſie in 
Augenſchein zu nehmen, und der Zug von 
zwanzig Wagen ging ſofort dem Tower 
zu. — Hogarth hat nur einen Wagen 
gegeben, eine arge Uebertreibung, aber zur 
Zeit — boshaft! — 

Die Stutzuhr auf dem Schilde zeigt auf 
1 Uhr. Ich moͤchte wiſſen, was die kleine 
Krabbe, dort zu den Fuͤßen der Koͤniginn⸗ 
Kaiferinn, mit der Wanduhr vorhat, an der 
die Gewichte und der Perpendikel fehlen? — 
Will ſie eine andre Zeit herbeifuͤhren, etwa 
die gute alte, wo es noch keine philoſophi— 
ſchen Koͤnige gab? — Haͤtte ſie gewartet bis 
jetzt, — die Zeit iſt voruͤber! 
Wer die ohnmaͤchtige Figur mit dem neu— 
gebornen Kinde iſt — und der arme Vater, 
der ſich bemuͤht, ſie aus der Ohnmacht zu 
erwecken — ich weiß es — und wenn Herr 
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Ireland auch druͤber hinweggleitet — den— 
noch hat auch er, ich wette darauf! recht 
gut darum gewußt. — Die Anſpielung iſt 
leider! nur zu deutlich, doch wage auch 
ich nur auf den Hermione-Wagen zu⸗ 
ruck zu deuten. — Es iſt zu arg, von 
einem Hofmaler, ſo etwas zu zeichnen!! — 

Ueber die vier brennenden Wirthshaus— 
ſchilder weiß ich weiter nichts zu ſagen, als 
daß der deutſche Reichsadler abſcheulich — 
haͤngt. i 

Die Lilie und die Weltkugel reden fuͤr ſich 
ſelbſt. Die beiden Geſandten, welche ſich be— 
gruͤßen, ſind eine Anſpielung auf den Tractat 
zwiſchen Frankreich und Spanien, denn die 
Figur zur Rechten iſt Louis Baboon und 
die zur Linken Lord Strut. 

Gerade uͤber den brennenden Haͤuſern ſchwebt 
die Friedenstaube mit dem Oelz weig im 
Schnabel — unvernuͤnftiges Vieh! ſie wird 
ſich Schnabel und Fluͤgel verſengen, aber ge— 
wiß nicht loͤſchen. 

Das iſt ungefaͤhr Alles, was ich uͤber das 
erſte Blatt zu ſagen weiß, und die Gruppe 
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des großen Friedrich ausgenommen, woruͤber 
ſich allerdings nichts Gewiſſes ſagen laͤßt, 
glaub' ich, daß es genug zum Verſtaͤndniß 
des Blattes ſeyn dürfte Ireland klagt 
zwar das ganze Blatt der Unverſtaͤndlichkeit 
an, aber ſeine Erklaͤrung zeigt hoͤchſtens, daß 
er es nicht verſtehen konnte, obſchon er im— 
mer anfaͤngt: “Im Anfange ſchuf Gott Him— 
mel und Erde ꝛc.“ Auch daß es zuviele 
Figuren enthalte, iſt ein ungegruͤndeter Vor— 
wurf! ſie treten alle deutlich hervor, und 
manche ſind wahrhaft charakteriſtiſch! nur 
‚gegen die Zeichnung ließe ſich Vieles ein— 
wenden. 

Herrn Riepenhauſen's Copie gebuͤhrt 
das unbedingteſte Lob! Wer Hogarth's 
Originale kennt, wird zugeben, daß Herr 
Riepenhauſen, ohne Punkt fuͤr Punkt 
ſclaviſch nachzuahmen, den Geiſt des Meiſters 
dergeſtalt wiedergibt, daß Hogarth's ver— 
ſchiedene Manieren auf den erſten Blick wie— 
der zu erkennen ſind. Dies verleiht Herrn 
Riepenhauſen's Nachbildungen in den 
Augen der Kenner einen ganz eigenthuͤmlichen 
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Reiz, welchen die geprieſenſten Kupferftiche oft 
weder haben, noch haben koͤnnen. 

Ich hatte in der Einleitung verſprochen, 
dem Leſer zu zeigen: wie Hogarth's 
Kupferſtich auf unſere Zeit noch vielfach an- 
zuwenden ſey; allein die Zeit iſt mir 
zu vorgekommen und hat ſo laut fuͤr 
meine Behauptung geſprochen, daß ich es fuͤr 
raͤthſam halte, zu ſchweigen — damit die 
ſem unſchuldigen Werkchen kein Schade dar— 
aus erwachſe. — Daß uͤbrigens Manchem 
manche Aehnlichkeit ſogleich auffallen wird, 
deſſen bin ich gewiß, und gebe ich ihm die 
Erlaubniß, ſo lange daruͤber nachzudenken, 
als noch keine Ordonnanzen wider das Den— 
ken uͤberhaupt erlaſſen worden. 
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II. 


Die Zeiten. 


Der Erfolg der erſten Platte der Zeiten er⸗ 
füllte keineswegs Hogarth's Erwartungen, 
und konnte es natuͤrlich nicht, nach Allem, 
was wir dem Leſer darüber mitgetheilt ha⸗ 
ben. Zum erſten Mal hatte er die Mehrzahl 
des Publikums wider ſich. Zum erſten Mal 
mußten ihm ſelbſt ſeine Freunde geſtehen: 
daß der fragliche Kupferſtich wohl manchen 
Andern einigen Ruhm zuwege gebracht haben 
wuͤrde, eines Hogarth's aber unwuͤrdig 
ſey. 3 Hogarth empfand vielleicht die 
Wahrheit dieſes Urtheils nur allzugut, 
denn er war ein redlicher Mann, der nie 
Anſtand nahm, ſelbſt die Wahrheit frei 
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herauszufagen. Aber eben deßhalb konnte er 
die niedertraͤchtigen Angriffe Wilke's auf 
feinen perſoͤnlichen Charakter nicht verge— 
ben, denn er war es ſich bewußt: er hatte 
ſeine Gegner nur als politiſche Gegner 
verſpottet, was Hunderte vor und nach ihm 
thaten, ohne daß ſie um dieſer Urſache willen 
ſo waͤren verfolgt und verlaͤumdet worden. 
Wie trieb es nicht, um nur ein Beiſpiel 
zu erwaͤhnen! in den Jahren 1800 bis 
1809, der bekannte Gillray? er Seine 
Sachen waren nicht nur bei weiten bos haf— 
ter, ſondern auch treffender, als Ho— 
garth's erſtes Blatt, und dennoch wurde 
er ſelbſt von ſeinen heftigſten Gegnern, wenn 
auch natuͤrlicher Weiſe nicht geliebt, ſo doch 
anerkannt. 


Der Erfolg ſcheint mir uͤbrigens nicht ganz 


aus der Sache ſelbſt hervorgegangen zu ſeyn, 
wenigſtens finden ſich in dem vorliegenden 
Blatte Züge, die darauf ſchließen laſſen, es— 
möchten wohl einige von Hogarth's Kunſt— 
genoffen freundſchaftliche Vor- und Nach⸗ 
huͤlfe geleiſtet haben, das erſte Blatt ge— 
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buͤhrend zu empfangen und zu kreuzigen 
— geſchieht das doch noch taͤglich! — 
Geſchah nun aber dies — (und es ge— 
ſchah!) und wußte Hogarth darum — was 
Wunder, daß dem alten Hitzkopf die beſſere 
Selbſterkenntniß davon lief, und er im erſten 
Aerger nur darauf dachte, ſeine Feinde ſo 
empfindlich wie moͤglich zu zuͤchtigen? — 
Geſagt gethan! Er entwarf die zweite Platte 
— und man muß geſtehen, ſie iſt goͤttlicher 
Grobheit voll. — Zum Gluͤck aber kamen 
ihm waͤhrend der Arbeit allerlei Bedenken. 
Wahre Freunde mochten auch das Ihrige da— 
bei gethan haben — kurz, ſie erſchien nicht, 
ſo lange Hogarth noch lebte, und ſeine 
Wittwe verſtattete bei ihren Lebzeiten eben— 
falls nur einen Abdruck auf inſtaͤndiges 
Bitten des Lord Exeter. | 
Dieſes Blatt iſt Hogarth's vorletzte Ar— 
beit und in Luftparthien nicht einmal ganz 
vollendet. — Wer die Driginalplatte jetzt 
beſitzt, iſt mir nicht bekannt, Herr Ireland 
bemerkt nur, daß die damaligen Beſitzer 
keinem Kuͤnſtler haͤtten geſtatten wollen, das 
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noch Fehlende zu ergaͤnzen, und ſo erſcheint 
denn auch Herrn Riepenhauſen's Copie 
vollkommen ſo, wie Hogarth ſeine Origi— 
nal= Platte hinterließ. Der Beſchauer wird 
auf den erſten Blick bemerken, daß dieſe 
zweite Platte mit groͤßerem Fleiße, und mit 
weit mehr Eleganz, als die erſte gearbeitet 
iſt; ich glaube daher nicht, daß Ho garth 
ſie ſchon, wie Ireland meint, 1762 vollen⸗ 
det; wahrſcheinlich hat er ſie zu Ende des 
Jahres 1763 begonnen, und bis zu ſeiner 
legten Krankheit daran gearbeitet; denn die 
Arbeit ganz liegen zu laſſen, dazu hatte er 
wohl um ſo weniger Neigung, als er recht 
gut wiſſen konnte: “Wenn ich erſt einmal 
todt bin, jo wird man die Arbeiten vergoͤt— 
tern, die man jetzt verdammt.“ 

Der Erfolg beſtaͤtigte dies, und die Zei⸗ 
ten wurden nach ſeinem Tode eben ſo ſehr 
uͤberſchaͤtzt, als fie früher mit Unrecht her— 
abgewuͤrdigt wurden. 

Das vorliegende Blatt enthaͤlt viele drol— 
lige Zuͤge, aber es iſt in keiner Hinſicht als 
eine gelungene Caricatur zu betrachten! 
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Was Plan und Einheit der Handlung 
betrifft, ſo ſteht es ſogar noch tief unter 
Nr. I. — kurz: er ſagt uns ziemlich deutlich, 
was einmal ein geiſtreicher Witzbold in Be⸗ 
zug auf Goͤthe ſagte: „Hogarth iſt zwar 
noch nicht todt, aber er hat den Geiſt auf: 
gegeben.“ Nr. I. hatte wenigſtens eine be⸗ 
ſtimmte politiſche Tendenz und waren auch, 
wie ſchon Lichtenberg bemerkt, Hogarth's 
politiſche Anſichten nicht ſonderlich uͤber die 
des ehrlichen John Bull erhaben, den— 
noch wußte man auch immer, was er wollte, 
und die Parthey, der er ſich angeſchloſſen 
hatte, fand ihre Rechnung dabey, und ge⸗ 
wann jo der Sache mindeſtens ein augen: 
blickliches Intereſſe ab. — 


Dies Alles faͤllt bei Nr. II. weg — man 
weiß nur, daß er darauf ausgeht, ſich an 
ſeinen Feinden zu raͤchen, und zwar jetzt 
an ſeinen perſoͤnlichen, dabei lobt er einige 
ſeiner Freunde, aber auf eine Art, woruͤber 
die Gegenparthey ins Faͤuſtchen lachen konnte, 

XIII. Lieferung. D | 
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wenn ſie Witz genug beſaß, die von Ho— 
garth begangenen Bull's hervorzuziehen. 


Das Theater ſtellt diesmal eine Art Ter⸗ 


raſſe vor, in der Mitte erhebt ſich die [Statue 
Georg III., in einem abſcheulichen Styl ge- 
arbeitet, wie eine Inſchrift am Poſtamente 
beſagt, iſt ſie von A. Ramsey verfertigt. 
Ramſey war der Hof-Portraitmaler Georgs 
des Dritten, und wie ich oben bemerkte, hoͤchſt 
wahrſcheinlich in die Cabale wider Hogarth 
verwickelt. Ramſey traf ziemlich gut, zeichnete 
uͤbrigens, obwohl correct, ſteif und geziert; 
dies perſiflirt nun Hogarth, indem er 
ſeiner Kunſtanſicht zuwider, die Figur des 
Königs in perpendiculairer Haltung hin⸗ 
ſtellt, Alles iſt an dieſer Figur gradlinig 
und viereckig, und ich taͤuſche mich nicht, 
ſogar das Maul ſperrt ſie, mit Waiblinger 
zu reden, viereckig auf. Um ja keinen Zweifel 
zu laſſen, wie ernſt es dem guten Ramf ey 
mit ſeinem Syſtem ſey, ſtuͤtzt ſich ſeine Ma⸗ 
jeſtaͤt auf ein Brett, worauf ein Perpen- 
dikel abgebildet iſt — fo gebraucht alſo Do: 
garth die Perſon des Koͤnigs, um einen 
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armſeligen Portraitmaler, der in jeder Hin— 
ſicht tief unter ihm ſtand, eins anzuhaͤngen, 
wahrlich klein! — 

Am Poſtament befindet ſich ein Löwenkopf 
mit einen ledernen Schlauch im Maule, deſſen 
Oeffnung Lord Bute handhabt. Das Po— 
ſtament iſt zugleich eine Waſſerkunſt, mit— 
telſt welcher die auf der Terraſſe befindlichen 
Gewaͤchſe gewaͤſſert werden, mit dem 
Waſſer der koͤniglichen Gnade — je nachdem 
Lord Bute es fuͤr gut findet. Unter den 
Gewaͤchſen, welche in Blumentoͤpfen daſtehen, 
zeichnen ſich beſonders zwei ſchoͤn bluͤhende 
Roſenſtuͤcke aus — auf den Zöpfen ſtand 
urſpruͤnglich James III. geſchrieben, man hat 
aber das “James” ausgeloͤſcht, und dafür 
George geſetzt. Die III. paßte, blieb 
alſo natürlich ſtehen — dieſe Roſen find ſehr 
in der Gnade, wie maͤnniglich ſehen kann. 
Drei Orangenbaͤumchen haben die Buchſta— 
ben G. R. (George Rex) und darunter 
Republican. Alſo koͤnigliche Republi⸗ 
kaner! billig daher, daß auch ſie gewaͤſſert 
werden, wenn auch nicht ſo ſehr abſolut als 
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die abſoluten Roſen, indem der Strahl nicht 
ganz ſo weit hinuͤber reicht. 

Daß ſaͤmmtliche begoſſene Blumen und 
Baͤumchen beguͤnſtigte Perſonen vorſtellen 
ſollen, iſt außer Zweifel, aber was für wel 
che? — Hogarth hat ſie nicht naͤher be— 
zeichnet, und Herr Ireland ſagt: „Ich weiß 
es nicht!“ — Ich auch nicht! 

Alle tragen den koͤniglichen Namen. Nur 
jener praͤchtige Lorbeerbaum hat einen eignen, 
nemlich „Culloden“, dafür ſteht er aber 
auch ſeitwaͤrts und wird nicht begoſſen mit 
koͤniglichem Waſſer! — um ſo mehr aber mit 
himmliſchem, denn grade in der Mitte 
eines viertel-Thierkreiſes ſitzt der Waſſer— 
mann, und gießet herab einen Strom auf 
den Lorbeer, „auf daß er gedeihe und froͤh— 
lich bluͤhe!“ — aber allzuviel iſt ungeſund, 
und hoͤrt der Gnaͤdigſte da oben nicht bald 
auf, jo wird der arme Culloden- Lorbeer un— 
tergehen in der Gnade des Himmels, wie er 
untergegangen waͤre in der Ungnade des 
Koͤnigs, trotz des großen Topfes und trotz 
des (Seiten-) Standes auf der Terraſſe. — 
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— — — War denn wirklich kein Kammer: 
herrnſchluͤſſel, kein Herzogshut, keine Biſchofs- 
muͤtze, kein Stern, kein Ritterwappen ꝛc. ꝛc. 
da, wodurch dir das nothwendigſte Waſſer 
zufließen konnte, armer Lorbeer? Es liegt 
doch genug Derlei auf den Stufen der Poſta— 
mente herum, und ein Stern verſſruͤtzt ſo— 
gar einen Gnadenquell — nach Nichts. 
Außer dem Bewaͤſſerer Bute, befindet ſich 
noch ein Gaͤrtner auf der Terraſſe, zwar kein 
Bock, wie ſolchen zu Zeiten die Fuͤrſten 
zum Gaͤrtner ſetzen ſollen, aber dafuͤr ein deſto 
liſtigerer Fuchs, denn Niemand anders als 
Henry For iſt es, welchen Hogarth hier 
taͤuſchend aͤhnlich vorſtellte, und noch oben 
drein durch die Fuchskopfs-maͤßige Muͤtze 
uͤberfluͤſſig bezeichnete. Der edle Gaͤrtner iſt 
bemuͤht, einige alte — lang gehegte und 
gepflegte unnuͤtze Pflanzen in den Düns 
gergraben zu werfen — ſo nuͤtzen ſie we— 
nigſtens im Tode, denn, daß ſie im Leben 
nicht viel nuͤtzten, beweiſen zu Genuͤge Stoff 
und Geſtalt. Es ſind nemlich Eiben und 
Buchsbaum⸗Straͤuche nach hollaͤndiſchem Ge— 
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ſchmack zugeſtutzt, fo, daß gar wunderliche 
Figuren daraus geworden ſind, als: Pyrami⸗ 
den, Kugeln, Schach-Laͤufer, Mauerſtuͤcke, 
Schach- Springer, Reiterſtiefeln (111) und end: 
lich ein zierliches Maͤnnchen, mit einer weißen 
vorgebundenen Larve; dem Kopfſchnitte, fo 
wie den vorgezognen Augenbraunen nach — 
zu urtheilen, hat dieſes Ungeheuer (vielleicht 
bei einer hohen Dame) vor Zeiten fuͤr einen 


Apoll von Belvedere gegolten — jetzt liegt 


er im Graben, und noch mehrere ſeiner ehe— 
maligen Genoſſen werden ihm nachfolgen, denn 
Lord Holland ) iſt kein Freund hollaͤndi⸗ 
cher Plaſtik, und in der Reihe der bluͤhen— 
den Baͤume befinden ſich noch einige alte Py— 
ramiden ohne Weisheit. Freilich wird der 
reformirende Gaͤrtner in feinem Reinigungs⸗ 
Geſchaͤft ein bischen behindert, durch eine 
alte — ſehr alte Gartenwalze, welche ihm 
zwiſchen die Beine gerathen iſt, ſie fuͤhrt die 
Aufſchrift 1,000,000, 000 & und gibt ſich 
ſomit als damalige Staatsſchuld zu 


) Dieſe Wuͤrde erhielt Fox in fpaterer Zeit. 
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erkennen, da iſt ſchlecht walzen! Indeß 
For verſtand, engliſch zu tanzen, und ich 
glaube nicht, daß er das Gleichgewicht ver— 
liert, und ſich ſelber mit in den „kalt— 
dumpfigen Graben“ wie Herr Ste 
land pathetiſch ſagt — ſchuͤttet. — Wie 
eifrig er uͤbrigens bei dem Geſchaͤfte iſt, 
bezeugen die vielen Aufraͤumungs ⸗Geraͤth⸗ 
ſchaften, welche am Boden zerſtreut liegen, 
wahrhaft koͤſtlich iſt der alte Beſen vor dem 
Lord Bute, er ſieht aus, als ſey er von 
der Begeiſterung ſeines Fuͤhrers angeſteckt, 
und wolle aus freiem Antriebe, und ſelbſteig⸗ 
ner Kraft jenen duͤrren Baum, welcher dem 
Lord Bute in Todesangſt zwiſchen die Beine 
geſchluͤpft iſt, in den Graben hinabkehren. — 
Dieſer Zug iſt aͤcht hogarthiſch, beſonders 
wenn man die Staatsſchuld dagegen be— 
trachtet, die weiß, daß es ſchwer haͤlt, mit 
ihr den Kampf zu wagen, weil ſie ſo feſt 
haͤlt — der arme duͤrre Baum aber, außer 
aller Gnade! — o er koͤnnte Mitleid 
erregen, aber den Beſen muß man bewun⸗ 
dern! — Gluͤckliches Land, wo es ſolche 
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Beſen gibt! — ich wollte, Deutſchland 
häite 100,000 ſolcher Beſen! — Glaubt 
ihr nicht, daß ſie 100,000 Bajonetten die 
Spitze bieten koͤnnten? 

Dies iſt Alles, was von der Terraſſe zu ſa— 
gen wäre, und man ſieht, Hogarth hat es 
auf ſeine Weiſe nicht ſo boͤſe damit gemeynt. 
Betrachten wir jetzt die beiden Seitengeruͤſte — 
denn aufs Geruͤſt iſt hier Alles geſtellt. 

Rechts erblickt man eine Sitzung des Ober— 
hauſes. Eine nicht geringe Anzahl Mitglie— 
der deſſelben ſitzen nicht nur, ſondern ſchlafen 
auch bei dem Vortrage des edlen Sir John 
Cuſt, der da hoch erhaben thront „auf rich— 
terlichem Sitz.“ Neben ihm, links, ſteht der 
Herzog William von Cumberland und 
trocknet ſich den Angſtſchweiß von der Stirne; 
unter demſelben ſchreit Lord Mansfield 
vergebens auf einen Schlafenden ein, waͤh— 
rend Lord Temple und der Herzog von 
Newceaſtle zuſammen eine Priſe ſchnupfen, 
und dabei hoͤchſt-wahrſcheinlich die Bemer— 
kung machen: „was der Staatsmann von 
Amtswegen noch alles verſchnupfen muͤſſe, 
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außer Rapps und Spaniol.“ Der ernſte 
Herr, rechts, mit der Brille, iſt der Earl 
Bath, und die Figur mit dem Hoͤrrohr Lord 
Cheſterfield, deſſen Taubheit, wie Ire— 
land ſagt, damals zum Sprichworte gewor— 
den war. Ueber die andern Figuren in die— 
ſer Abtheilung laͤßt ſich nichts Beſtimmtes 
angeben, Ireland will zwar noch den Lord 
Mansfield, fo wie den Grafen Winchel— 
ſea und George Doddington, nachmali— 
gen Lord Melcombe, erkannt haben, aber 
er hat ſie nicht bezeichnet, und geſteht ſpaͤter 
in einer Note: er koͤnne ſich geirrt haben *). 

Das Haus iſt durch einen Schlag baum 
in zwei Theile getheilt — den erſten haben 


) Ueberhaupt iſt die Erläuterung dieſes Blat⸗ 
tes fo confus, und ſchwankend, wie irgend eine 
von Ireland! Er entſchuldigt ſich zwar damit, 
daß zwiſchen der Vollendung des Kupfers und 
ſeiner Erklaͤrung 30 Jahre hingegangen waͤren, 
aber bei dem Aufſehen, welchen Hogarth's Streit 

erregte, waren gewiß die betheiligten Perſonen, be— 
ſonders da es faſt ſaͤmmtlich ausgezeichnete Staats— 
männer waren, nicht fo ſchnell vergeſſen, als daß 
Ireland nicht glück i che Nachforſchungen hatte 
a koͤnnen? Jetzt iſt es damit freilich zu 
pat. 
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wir uns befehen, wir ſchreiten jetzt zum zwei: 
ten, wo es im Gegenſatz zum erſten ein bis⸗ 
chen kriegeriſch zugeht. — Es iſt nemlich 
Pitt's Parthey, welche dort — nicht ſowohl 
ſitzt, als vielmehr auf dem Sprunge ſteht, 
und hat auch allerdings der edle Lord Cha— 
tam nichts weniger als ſprunggerechte Beine — 


(das leidige Podagra hat ſie, mit Bardolph 


zu reden, „außer alle natuͤrliche 
Schranken“ getrieben) dennoch ſchickt er 
ſich an: „ein Taͤnzchen zu wagen,“ denn 
die Gefahr iſt groß. 

Neben dem Thierkreis flattert nemlich die 
Friedenstaube — durch ein Wunder dem 
großen Brande auf der erſten Platte entron— 
nen — . Sie ſchwebt gerade über der Bild— 
ſaͤule des Koͤnigs — was Henker! will ſie 
ſich etwa gar mit dem Oelzweig darauf nie— 
derlaſſen? „God dam! das darf nicht ge— 
ſchehen!! Friſch, Cameraden! (ruft Pitt) 
zu den Waffen! und ſchießt mir das infame 
Beeſt herunter!“ und er ſelbſt ergreift ein 
„koloſſaliſches“ Gewehr, (huͤbſch! — auch 
hier wendet er „aus Inſtinct!“ das Ge: 


47 


ſicht ab) und zielt — und ſeine Gefaͤhrten 
ergreifen die Gewehre, oder in Ermangelung 
derer, eine Piſtole, und zielen ebenfalls — 
und geben Feuer — Paff! — und die Taube 


flattert unbeſchaͤdigt weiter, das ganze 


Oberhaus aber iſt in “Pulver duft“ (fo 
ſingt der zeitige Dresdner Cenſor, Herr Gehe, 
in feiner erhabenen Oper: “Prinz Lies 
chen“) gehuͤllt — das iſt der Humor davon. 


Aber das nicht allein! wie immer, wenn 


eine Sache den Anſchein hat, nicht zu ge— 
lingen, finden ſich bei der Parthey, welche ſie 
unternahm, ſervile Schurken, welche es, um 
der eignen Haut willen, fuͤr gut finden: zu 
rechter Zeit zu deſertiren, zu deutſch, auszu— 
kratzen, und der Gegenparthey zu dienen *); 
der Beſchauer erblickt hier zwei dergleichen 
Ehrenmaͤnner, welche ſich eben anſchicken, uns 


term Schlagbaum durchzukriechen, nachdem ſie 


ihre Gewehre erfolglos abgeſchoſſen haben — 
druͤben werden ſie freilich ſchwoͤren: Wir 


— en 


7 Denke man nur an die neueſten werh eff 
tigen Deſertionen in nnn 5 


— —— 
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haben nicht mitgeſchoſſen.“ — Aber 
verſtaͤnden die druͤben ihren Vortheil, ſo lie— 
ßen ſie die beiden Schelme, und lieferten ſie 
999 Reinigungseide, haͤngen, und 
von Rechtswegen! Nie ſollte die Huͤlfe eines 
Verraͤthers eine gute Sache ſchaͤnden! — 
Noch bemerke ich auf dieſer Seite, dicht 
hinter dem Lord Bute, einen Hund — und 
zwar einen ſchottiſchen Hofhund. Ireland 
meint: er belle den Lorbeer an; offenbar aber 
gilt ſein Gebell und ſein Sprung der Taube, 
welche er wahrſcheinlich, wenn ſie faͤllt, ap— 
portiren will, unbeſchadet ſeines Namens, wel⸗ 
chen man auf feinem Halsbande lieſ't, und 
welcher lautet: Mercy, das iſt Barm⸗ 
herzigkeit. — Jetzt zur linken Seite! 
Da erblickt man erſtens einen Schandpfahl 
— eigentlich eine ſogenannte Beiß katze, und 
in dieſer Beißkatze eingeſperrt, ein in London 
unter dem Namen Miß Fanny bekanntes 
Menſch, und — Herr Wilkes. — Miß 
Fanny als Geſpenſt, denen aͤhnlich, welche 
der Leſer ſchon aus dem Blatte“Leichtglaͤu— 
bigkeit, Aberglauben, und Fanatis⸗ 
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mus“ kennt ') (ſiehe die elfte Lieferung) — 


Wilkes aber als armer Suͤnder, mit leeren 
Taſchen und einem Zettel auf der Bruſt, 
worauf zu leſen “North Briton No-. .» 
(naturlich No. 17) Ueber feinem Haupte 


ſteht Defamation (Verlaͤumdung). Ueber 


Fanny's Haupt ſteht das Wort “ Conspi- 


racy“ (Verſchwoͤrung). Sie hat die Hände 


frei, und zwar haͤlt ſie in der rechten einen 
Hammer, in der linken aber eine geweihte 
Kerze, womit ſie dem ungluͤcklichen Wilkes, 
deſſen Haͤnde, wie der Kopf, eingepfercht 
ſind, das Kinn verſengt, waͤhrend unten ein 
muthwilliges Schulbuͤbchen ihm in die Schuhe 


p. ßt. So weit alſo iſt es mit dem Pa— 


trioten Wilkes endlich gekommen! 

Unten ſtehen zwei Hochlaͤnder, einer davon, 
mit einem Geldſack in der Hand, deutet 
lachend auf den ungluͤckſeligen Delinquenten — 


er ſoll, wie Ireland meint, den Oberſten 


) Wahrſcheinlich weil fie einige Zeit „in Die: 


ſem Fache“ ſich verſuchte. Irr' ich nicht gaͤnz⸗ 


lich, ſo wurde ſie ein Jahr vor Erſcheinen des 
erſten Blattes der Zeiten eines Diebſtahls we: 
gen gehaͤngt. | 


XIII. Lieferung. E | 
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Martin vorſtellen. — Bekanntlich gab 
Wilkes Howell's Beſchreibung von 
Schottland neu heraus, ein Buch, wel— 
ches jedem aͤchten Schotten ein Graͤuel iſt. 
Grund genug fuͤr einen Oberſt Martin, 
ſich des Malheurs des Herrn Wilkes zu 
freuen, und ihm ein Staͤndchen bringen zu 
laffen, wie wir es hier, Gottlob! nur ſe— 
hen, nicht hoͤren; denn wahrlich: ohne 
grade Wilkes Stellung einzunehmen, waͤre 
ſo ein Orcheſter allein ſchon hinreichend, einen 
Menſchen mit empfindlichen Gehoͤrwerkzeugen 
zur Verzweiflung zu bringen. 

Um das Maas aber voll zu machen, hoͤkert 
ein altes Weib aus einem Faͤßchen mit den 
Buchſtaben J. W. (John Wilkes) bezeichnet 
Wachholderſchnaps, die Kehlen der Mu— 
ſiker geſchmeidig zu erhalten. — Es iſt alſo 
wenig Hoffnung da, daß der Scandal ſo 
bald aufhoͤrt, — o Gott! und die Zeche 
geht aus dem letzten Mutterfaͤßchen; Sir 
John Wilkes — es iſt zu viel!! — 

Hinten geht es luſtig her! Es iſt dort 
eine Geſellſchaft Soldaten und Matroſen, 


54 


lauter Invaliden, und was fuͤr welche! Be— 
trachte man nur den armen Teufel, den 
Matroſen ohne Arm' und Beine. Callot 
gab, wie Ireland ſehr richtig bemerkt, 
keinen mangelhafteren Torſo — aber welch' 
ein Geſicht! — bei Gott! ſo kann nur ein 
engliſcher Matroſe ausſehen, der das 
bravſte Herz fuͤr den Koͤnig und ſein 
Land hat, und eine Kehle, nie raſtend, 
ich meine, entweder Grog oder Porter ſau— 
fend oder Rule Britannia jauchzend. — — 
Ein koͤniglicher Gnadenquell, obgleich nicht 
unmittelbar vom Poſtamente ausgehend, er— 
freut denn auch dieſe ehrlichen Burſche, 
und ſie ſind luſtig zum Todtſchlagen! das 
bezeugen die geſchwungenen Kruͤcken, und 
gibt es trotz mancher Entbehrungen ja ein 
Leiden fuͤr ſie, ſo iſt's wohl nur das, daß 
ſie nicht mehr boxen koͤnnen. Einige 
Maͤdchen fehlen ihnen wenigſtens nicht, und 
aus einem Fenſter des Hauſes, mit der 
Ueberſchrift: Dr. Cants — — — (das Feh⸗ 
lende iſt leider! eine von Hogarth's aͤrg— 
a Zoten) und Geburtshelfer — ſegnet 
a 2 
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fo eben ein Biſchof ein Paͤrchen ein. — 
Herr Ireland verſichert, der Biſchof ſolle 
niemand anders als der Doctor Thomas 
Sacker, damaliger Erz biſchof von Can⸗ 
terbury ſeyn; auch gut! um ſo erhabener 
iſt die Feier. 

Noch weiter nach hinten ſind eine Menge 
Menſchen beſchaͤftigt, vermittelſt eines Krahns 
eine ungeheure ſilberne Palette mit der 
Inſchrift: “Premium” (Prämie) zu den 
Verſammlungszimmern der Geſellſchaft zur 
Befoͤrderung der Kuͤnſte, Manufacturen und 
des Handels, hinaufzuziehen. Die Figur, 
welche die anweſenden Handwerker inſtruirt, 
ſoll, wie Herr Ireland glaubt, den Herrn 
Peter Templeman vorſtellen, den da— 
maligen Secretair dieſer Geſellſchaft, ſo 
auch eine Figur in der erſten Etage den 
Lord Romney, ihren damaligen Praͤſi— 
denten ). r 


*) Was dieſer Zug ſoll, iſt mir nicht klar, 
Herr Ireland geht ohne Bemerkung daruͤber 
hinweg. Erhielt Hogarth die Praͤmie nicht — 
dann freilich — — — 5 
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Hinter dem Ganzen erblickt man die New- 
Church in the Strand; gegenuͤber eine 
Triumphſaͤule und ein ſchoͤnes Gebaͤude mit 
der Inſchrift “Hospital”, fo wie ein noch un- 
vollendetes Haus mit Arbeitern “in voller 
Thaͤtigkeit,“ ſtaffirt. Alſo auf der Stelle des 
jetzigen Summerset- Palace begab ſich der 
zweite Actus der Zeiten. 


Ich wiederhole hier, was ich ſchon in der 
Einleitung ſagte: Nichts führt den wahr: 
haft genialen Kuͤnſtler ſchneller bergab, als 
wenn er die freigeborne Kunſt zur perſoͤn⸗ 
lichen Rache mißbraucht.“ Ganz hat ſich 
Hogarth in den Zeiten nicht verlaͤugnet, 
aber ſeine ſchwaͤchſten Arbeiten bleiben ſie 
dennoch, und nur in ſofern fuͤr ſeine Freunde 
intereſſant, als fie uns mit feinem Charakter, 
als Menſch und Kuͤnſtler, ſo wie mit den. 
Verfolgungen, welche er erdulden mußte, naͤ— 
her bekannt machen. 

Moraliſch hoͤher tritt dagegen Hogarth 
wieder in den hier folgenden vier Blättern 
auf, und der erſte Blick auf die bis zum 
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Entſetzlichen wahren Koͤpfe wird dem Be— 
ſchauer ſagen, wie groß — in mancher Hin: 
ſicht unerreichbar — Hogarth, trotz feiner 
Schwaͤchen, als Kuͤnſtler da ſtand. 

Mögen daher "die Zeiten“ in jeder 
Ausgabe ſeiner Werke als ein Intermezzo 
mitunterlaufen! — Die Zeit iſt voruͤber, 
wo ſie erbitterten, und laͤngſt die Hand 
vermodert, die fie ſchuf. — Alle Nachfolger 
(nicht Nachahmer) eines großen Geiſtes muͤß— 
ten verzweifeln, wenn derſelbe nie ge— 
fehlt haͤtte. i 


nm Nero 
oder 
die vier Stationen der Grauſamkeit. 


Erſte Platte. 
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I. 
To m Nero 


oder 


die vier Stationen der Grauſamkeit. 


Nichts Entſetzlicheres als die Triebe der 
Menſchen in ihren Ausartungen! Aber am 
Entſetzlichſten der Jedem, auch dem Beſten 
unter uns, eigenthuͤmliche Trieb zur Grau— 
ſamkeit. Was find hier Löwen und Tiger 
in ihrer ungebaͤndigtſten Wuth gegen “den 
Herrn der Schoͤpfung,“ den Menſchen? — 
Sie wuͤrgen, aber in wenigen Secunden hat 
ihr Opfer ausgeblutet und ausgelitten, der 
Menſch hingegen martert langſam, und 
weidet ſich an dem Zucken und Stoͤhnen der 
ungluͤcklichen Geſchoͤpfe, die unter ſeinen 
Haͤnden ſterben. Ich habe irgendwo in einer 


“ 7 
Ex 
* 
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Reiſebeſchreibung von einem großen Feſte ge— 
leſen, welches eine halbwilde Nation oft un— 
ter ſich veranſtaltet, wo ein lebendiger Ochſe 
niedergeworfen wird, und nun jeder Gaſt 
nach Gefallen von dem bruͤllenden Thiere ſich 
ſeine Portion Fleiſch ſchneidet, und mit 
Wohlbehagen verzehrt. — | 

Ach ! Hogakth's folgende Platten ent: 
halten bei weitem nicht das Grauſamſte, was 
das reißende Thier, Menſch genannt, zu 
veruͤben im Stande iſt. Sehe man den vier— 
jährigen Knaben mit dem Kaͤfer, wie er 
ſeine Luſt daran hat, ihm ein Bein nach dem 
andern, und dann einen Fluͤgel nach dem 
andern, endlich die Fuͤhlhoͤrner, und endlich 
— endlich, weil nichts mehr zucken will, 
den Kopf abzureißen und den Rumpf zu zer— 
treten — ſehe man dabei das bluͤhende laͤ— 
chelnde Kindergeſichtchen, nur im Auge einen 
gewiſſen boshaften Freudenſchimmer, und ge— 
ſtehe man ſich's: der Kleine uͤbertrifft ſchon 
bei weitem die Katze, welche dort mit dem 
Maͤuschen — ſpielt. | 

Wie in allen großen Städten, fo doit 
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auch in London die Thierquaͤlerei immer— 
fort, trotz allen Parlamentsbeſchluͤſſen deß— 
halb; und ſeltſam genug, das edelſte Thier, 
worauf der Englaͤnder ſo ſtolz iſt, wofuͤr er 
oft unermeßliche Summen zahlt, ich meine 
das Pferd — wird zugleich am aͤrgſten ge— 
martert. Das war zu Hogarth's Zeiten 
ſo, und iſt es noch. Hogarth, der brave 
Mann, der ſchon ſo oft ſeinen Landsleuten 
einen warnenden und belehrenden Spiegel 
vorhielt, lieferte denn auch vier Blaͤtter — 
den Weg eines Grauſamen vorſtellend. | 
Manches iſt darin übertrieben, aber gewiß 
blieben ſie nicht ganz ohne Wirkung, denn 
wie ich ſchon fruͤher bemerkte, der Ausdruck 
iſt von ſchaudererregender Wahrheit, und 
das letzte Blatt, vorzuͤglich fuͤr das eng— 
liſche Volk eine fuͤrchterliche Warnungs⸗ 
tafel. — | 

Der Held dieſer Geſchichte heißt Tom 
Nero, — und wir ſehen ihn hier auf der 
erſten Platte als einen Zoͤgling aus der Frei— 
ſchule von St. Giles — (das Schild auf 
ſeinem Arm macht ihn als ſolchen kennt— 
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lich —). Wie es mit der Freiſchule zu St. 
Giles geftanden haben mag, mag Gott wiſ⸗ 
ſen! — Was der edle Zoͤgling Tom Nero 
hier treibt, deutet mindeſtens nicht darauf 
hin, daß ſonderlich viel Humanitaͤt dort ge— 
lehrt wurde. Tom übt ſich nemlich fo eben, 
einem armen Hunde, außer dem ihm ei— 
genthuͤmlichen Schwanz, noch einen zweiten 
ein zuſetzen, und die Sicherheit, womit 
er die Operation vollfuͤhren will, ſagt uns, 
daß er ſich ſchon oͤfter geuͤbt, und nahe 
daran iſt, vom Lehrling zum Geſellen, oder 
gar zum Meiſter hinaufzuruͤcken. Herr 
Ireland meint, eine ſo ſchreckliche Hand— 
lung, wie Tom ſie hier veruͤbe, ſey ſchwer— 
lich je weder in England noch in ſonſt einem 
Lande wirklich veruͤbt worden. — Hm! ich 
habe in Ham burg einmal etwas Aehn— 
liches geſehen, das iſt jetzt zwei Jahre her, 
und ſeh' ich Tom's Geſicht an — (es iſt 
ein wirkliches Portrait eines wirklich 
unter dem Namen Tom Nero in London 
berüchtigten Kerls) — fo zweifle ich nicht 
daran, daß Hogarth hier nur einmal wieder 
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nach der Natur zeichnete. — Betrachte 
man nur das Geſicht des Jungen! welch' 
abſcheuliche aͤffiſch-hervorſpringende Stirn! 
welche eckige Schnauze — ein boshaft grin— 
ſendes Maul — Calmucken-Augen — die 
ganze Bildung hat etwas Animaliſches, 
welches Luſt bezeigt, ſich zum Menſchlichen 
zu geſtalten, es aber nicht kann. 

Das Coſtuͤm dieſes Rangen ſteht in völ⸗ 
liger Uebereinſtimmung mit ſeiner Fratze: 
es iſt unordentlich und zerlumpt, die Muͤtze 
und das Schild ſind das einzige Ganzerhal— 
tene an der ganzen Garderobe; daß ſie auch 
rein- erhalten find — darauf will ich eben 
nicht ſchwoͤren, wenigſtens iſt es gewiß — 
(und es iſt ein neuer Beleg von Hogarth's 
Menſchenkenntniß, daß er dies andeutete), 
daß mit Grauſamkeit in der Regel ſich 
Unſauberkeit und 8 verei⸗ 
nigen. 

Welchen Gegenſatz bildet mit dieſem jungen 
Teufel der mitleidige, aus dem Hauſe eilende 
Knabe! — Er bietet dem jungen Nero 
einen Kuchen — vielleicht ſein Fruͤhſtuͤck an, 
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damit er den armen Hund freigeben ſolle. — 
Wie Herr Ireland verſichert, iſt dieſe 
Figur das Portrait eines Knaben von hohem 
Stande, und er nennt die Einfuͤhrung deſ— 
ſelben: “ein etwas plumpes, wenn gleich gut— 
gemeintes Gompliment”. — Sah Hogarth 
den Knaben wirklich bei einer aͤhnlichen Ver— 
anlaſſung, und ſo handelnd, ſo wuͤßt' ich 
nicht, warum er ihn nicht haͤtte abbilden 
ſollen, da er uns Tom Nero's Grauſam— 
keit vorfuͤhrte. War dem aber auch nicht 
ſo, jedenfals iſt der Zug ſchoͤn, und verſoͤhnt 
uns wieder mit der menſchlichen Natur; denn 
faſt zu arg zeigt ſie ſich in ihrer Ausartung 
auf dieſem Blatte. 

Tom Nero iſt nemlich nur der Mata— 
dor einer ganzen Union junger Thierquaͤler, 
und ſelbſt der Satan muͤßte der Erfindungs— 
gabe dieſer edlen Geſellſchaft Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen. Außer dem Burſchen, welcher 
an einem Strick den armen zu operirenden 
Hund Tom Nero's hält: befinden ſich 1) hinter 
dem Tom Nero zwei andere junge Operateurs, 
beſchaͤftigt, einen armen Finken zu blenden 
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(dieſes Stückchen wird, beilaufig gefagt, auch 
in Deutſchland noch häufig geübt, und 
zwar von jungen und alten Tom Neros. — 
Bekanntlich ſchlagen die Finken anhaltender, 
wenn ſie geblendet ſind). Der Operateur 
ſelbſt ſcheint die Sache mehr als Noth 
wendigkeit, des Gelderwerbs wegen, zu 
betreiben, der Bube mit der Fackel jedoch 
gewinnt der Sache auch ſchon ein anderes 
Intereſſe ab; die auf einem Ohr geruͤckte 
Muͤtze — recht behaglich und bequem, fo 
wie ſein freundliches Schmunz-Laͤcheln, ſagen 
uns von ſeiner Herz ensfreude über das 
vergebliche Flattern und Schreien des armen 
Finken. 

Den Laternenpfahl hat ein Burſche um— 
armt. — Er gehoͤrt noch zu Tom Nero's 
naͤchſter Umgebung, da er ein Bein des Hun— 
des haͤlt, an welchem Nero ſeine Kunſt 
uͤbt. — Sein Geſicht iſt nicht ſichtbar, da 
der Hut es bedeckt, aber die Geſtalt redet, 
auch ohne Geſicht! nur zu deutlich. 

Jetzt folgt eine Geſellſchaft, welche ſich ein 
kleines Vergnuͤgen anderer Art bereitet hat. 
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Es ift faſt noch ſinnreicher als Tom Nero's 
Operation und die Finken-Geſchichte; ſie 
haben nemlich zwei Katzen an einen Strick 
zuſammengebunden und dieſen an einen eiſer— 
nen Schildhalter befeſtigt, ſo daß die armen 
Katzen, in freier Luft ſchwebend, vergebens 
einen Halt ſuchend, wuͤthend und verzweifelnd, 
einander zerkratzen und zerbeißen, und dazu 
ohne Zweifel ihre Stimme erſchallen laſſen, 
worüber, natürlicher Weiſe! die jungen Herr: 
ſchaften ein großes Gelaͤchter erheben und 
den Spaß wiederholen, ſo lange noch ein Le— 
bensfunken in den lebenszaͤhen Katzen iſt. 
Hinter dieſer Gruppe wird ein Nachſpiel 
aͤhnlicher Art aufgefuͤhrt. Zwei hoffnungs— 
volle junge Leute ſtellen da, von einem Dach- 
fenſter aus, aeronautifche Verſuche mit einem 
Kaͤtzchen an, ſie haben dem Thiere zwei mit 
Luft gefuͤllte Blaſen um den Leib gebunden. 
Wie die Wetterfahne und die zerriſſenen Wolken 
bezeugen, iſt der Wind guͤnſtig, alſo: 
gluͤckliche Fahrt! — 

Noch eine Katze erblickt der Beſchauer 
unten linker Hand — wo nemlich ein Bur- 
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ſche — unſtreitig der Senior der Union! — 
auf eigene Fauſt ein kleines Thiergefecht 
veranſtaltet, indem er ſeinen Hund auf die 
Katze hetzt. — Packan hat denn auch gut 
gefaßt, und die Eingeweide haͤngen der armen 
Katze ſchon aus dem Bauche, aber ſie wehrt 
ſich maͤnnlich, und ſicher bekommt der Sieger 
ebenfalls einige Denkzettel. | 


Die Burſchen, welche dort nach dem armen 
Hahn werfen, beduͤrfen keiner Erklaͤrung; denn 
leider! iſt dieſes grauſame Spiel bei uns * 
Deutſchen, beſonders im ſuͤdlichen Deutſchland, 
nur allzubekannt. Ich habe in Achen ſelbſt 
Maͤdchen von 13 bis 15 Jahren ſich auf 

der Gaſſe damit erluſtigen geſehen, was mir 
um ſo auffallender war, als Maͤdchen in 
dieſen Jahren ſonſt nichts weniger als zur 
Grauſamkeit geneigt find *) | 


*) Auch in Coͤlln am Rhein ſieht mau faſt 
alle Sommerabende dieſes Spiel vor den Haus— 
thuͤren. In Ermangelung eines Hahns, muß 
eine arme Gans oder eine Ente die Hauptrolle 

übernehmen, wobei fie naturlich nie mit dem Leben 
davon kommt. N 
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Herr Ireland holt bei dieſer Gelegenheit 
wieder himmelweit aus, indem er meint: 
„Es koͤnne wohl ſeyn, daß dieſe Hahnen 
werfenden Jungen dem Hahn blos aus Haß 
gegen den galliſchen Hahn ſo arg mit— 
ſpielten“. — Das wäre ein pathetiſcher 
Text zu einer Gaſſenhauer-Melodie, und die 
Idee des Hogarth's ſo unwuͤrdig, als ſie 
des Herrn Ireland's Erklaͤrungsgabe wuͤr— 
dig iſt. | 

Hinter dem Burſchen, welcher den Hahn 
haͤlt, kniet ein aͤchter Geiſtesverwandter Tom 
Nero's. f 

Wie Tom beſonders phyſiſchen Schmerz 
bei ſeinem Hunde zu erregen ſucht, ſo iſt dieſer 
ſinnige Knabe bemüht einen pſychiſchen 


damit in Verbindung zu bringen, wahrſchein- 


lich blos um uͤber die Geiſteskraft des Hundes 
belehrſame Verſuche anzuſtellen. 


Er hat ihm nemlich einen Knochen an den 
Schwanz gebunden, und wird nun beobachten, 
wie der Hund ſich um ſich ſelbſt dreht, und 
was fuͤr Finten er anwendet, um erſtens: den 
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fremdartigen Gegenſtand von dem Organ des 
Schmerzens und der Freude — (bekanntlich 
druͤcken die Hunde beide Affecte mittelſt des 
Schwanzes aus, indem fie ſelbigen entweder 
einklemmen, welches Trauer bedeutet, oder 
damit wedeln, was je nach dem Grade der 
Stärke und Geſchwindigkeit, womit Letzteres 
geſchieht, ſo viel ſagt als Schmunzeln, Laͤcheln 
und helles Freudenlachen) — loszubringen 
und zweitens: um den Knochen zu gewinnen, 
um damit die abnormen Anſpruͤche des Ma— 
gens zu befriedigen. Ein ruͤhrender Zug iſt es, 
daß das arme Thier die Hand ſeines Peinigers 
leckt — man koͤnnte ſagen, es zeuge von aͤcht— 
deutſcher Gemuͤthlichkeit, und vielleicht iſt der 
Hund wirklich aͤchtdeutſcher Abkunft; er hat 
ſo etwas Menſchliches in ſeinen Blicken, 
und laͤßt ſich um eines kahlen Knochens willen 
ſo viel gefallen; ein aͤchtbrittiſcher Hund, 
duͤnkt mich, müßte die Geduld verlieren, wenn. 
man ihn jo per Hund behandelte, ſehe man 
nur, wie Tom Nero's Hund dagegen die 
Zähne fletſcht — weh dem Operateur, wenn es 
dem Hunde gelingt, ſich loszumachen. 
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Noch eine Figur ift übrig, nach Tom 
Nero ſelbſt unſtreitig die ausdrucksvollſte, 
und was den Charakter betrifft, mir faſt 
noch lieber als der mitleidige Knabe; es iſt 
nemlich der Junge da an der Mauer, welcher 
mit einem Stuͤckchen Kohle dem edlen Tom 
ſein kuͤnftiges Schickſal ſkizzirt. In dem 
Jungen ſteckt ein tuͤchtiger Kuͤnſtler, minde— 
ſtens ein zweiter Hogarth; zwar, ſeine 
Zeichnung iſt noch roh und unausgebildet, 
aber man ſehe ſeinen Kopf, es iſt ein wah— 


res Malerprofil! und wie druͤckt ſich die Ver⸗ 


achtung und der Grimm uͤber Tom's Grau— 
ſamkeit drin aus! Er iſt zu klein und zu 
ſchwaͤchlich, um dem Burſchen mit Gewalt 
entgegenzutreten, aber Luft muß er ſeinem 
unverdorbenen Herzen machen, und den Schur— 
ken wenigſtens Öffentlich brandmarken, fo 
gut es eben gehen will. Dieſe Idee iſt 
herrlich und zu der weichlichen Bitte des Mit— 
leidigen ein ſchoͤnes Gegenſtuͤck. — So 
denk' ich mir den Hogarth als Knaben, 
und ich weiß wirklich nicht, was uns hin— 
derte, anzunehmen: Hogarth ſey mit dem 
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Tom Nero aufgewachſen und habe uns die 
Fortſchritte und das Ende ſeiner Grauſamkeit 
aufgezeichnet, wie er es ſah. Ich ſelber 
habe ſechs Blaͤtter aus dem Leben eines 
Jugendbekannten, wie ich ihn in verſchiedenen 
Zeiträumen wiederfand, nebſt feinem ſehr muth— 
maßlichen Ende gezeichnet, und ich halte 
dieſe Arbeit fuͤr eine meiner beſten, welche ich 
in Hog arth's Sinn ausfuͤhrte. 

Die Straße, wo dieſer erſte Act ſich begibt, 
hat Herr Ireland nicht genannt. Bei Ge— 
legenheit des Hundes mit dem Knochen erzaͤhlt 
er eine recht artige Anecdote, welche aber 
doch zu ſehr nach dem Kinderfreund ſchmeckt, 
als daß ſie meinen Leſern ſonderlich gefallen 
koͤnnte; die Anecdote nimmt uͤbrigens den 
groͤßten Theil der Irelandſchen Erklaͤrung 
ein, die Erklaͤrung ſelbſt iſt ſehr kurz und 
ledern. | 
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/ „Was ein Haͤkchen werden will, 
kruͤmmt ſich zeitig!“ ſagt das Spruͤch— 
wort. 

Ich wuͤrde zehn Baͤnde meiner Schriften, 
ldie ich erſt noch zu ſchreiben gedenke) darum 
geben, wenn ich ein neues Spruͤchwort zu 
| Tage fördern Fönnte, welches ſich in fo über: 
| reichem Maaße bewährte, wie das vom 
Haͤkchen an unſerm Tom Nero. 

Wirf einen Blick, lieber Leſer! auf dieſes 
zweite Blatt, und du wirſt geſtehen muͤſſen: 
aus dem Toͤmchen iſt acht nur ein Haͤk⸗ 
XIII. Lieferung. G 
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chen, ſondern ein Haken geworden, gut 
genug fuͤr einen Galgenſtrick! 

Iſt Hogarth auch von dem Vorwurfe 
nicht freizuſprechen, daß er auf dieſem, wie 
auf dem erſten Blatte, die verſchiedenen Sce— 
nen der Grauſamkeit zu nahe neben einander 
geſtellt habe; (die zwei letzten Platten trifft 
dieſer Tadel nicht, im Gegentheil ſind ſie in 
Hinſicht der Anordnung ſo wie des Ausdrucks 
Meiſterſtuͤcke, und vielen ſeiner beſten Ar— 
beiten an die Seite zu ſetzen). Dennoch hat 
er bei ſeinem Helden eine weiſe Maͤßigung 


beobachtet: nichts iſt an dieſem Scheuſal 


uͤbertrieben, aber um ſo entſetzlicher nur 
erſcheint er uns in ſeinem Treiben. 
Die Scene ſpielt am Thavie's - Inn 
Gate, wie wir aus dem Schilde des Caffee— 
hauſes erſehen, und Tom Nero erſcheint 
hier als Miethkutſcher, und zwar als koͤnig⸗ 
lich-privilegirter, wie der koͤnigliche Namens— 
zug und die Wagennummer auf der Kut— 
ſchenthuͤre bezeugen. — Es iſt dies wieder 


ein Hieb auf die Londoner Verwaltung, 
welche Kerlen, wie einem Tom Nero, nicht 
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nur Pferde- (wer erbarmt ſich noch des Vie— 
hes? !), ſondern auch Menſchen-Leben un 


bedenklich anvertraute; denn daß es ein hals— 


brechendes Wageſtuͤck war, ſich von dem 
edlen Wagenlenker Tom Nero ſpazieren 
fahren zu laſſen, bezeugen die vier Rechts— 
gelehrten, welche ſich da aus dem umgewor— 
fenen Wagen ) hervorarbeiten. — Dieſe 
armen Schelme (verſteht ſich, im edelſten 
Sinne des Worts, da es Rechtsgelehrte 
ſind!) haben etwas tragiſch-komiſches, be— 
ſonders der von der Kehrſeite Geſehene. Es 
iſt, als wolle er in ſeinem Schrecken nicht 
nur aus der Ur-Droſchke, ſondern ſogleich 
aus der Welt hinausſpringen; der leidigen 
Welt, wo es ſo gefaͤhrliche Fuhrwerke gibt, 
und boͤſe Wagenlenker wie Tom Nero 
— (mit oder ohne Allegorie). Tom nem⸗ 
lich hat ein Bischen umgeworfen, ob aus 
Bosheit, oder aus Dummheit, oder 


*) Da der Wagen, obgleich bedeckt, nur von 
einem Pferde gezogen wurde, ſo koͤnnte man 
ihn für einen Uraͤltervater unſerer Droſch— 
ken halten. 
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aus ſonſt einem politiſchen Grund — 
ich weiß es nicht! — Aber ſo viel iſt ge— 
wiß, das Umwerfen iſt mißgluͤckt, denn das 
Pferd iſt geſtuͤrzt, und hat ein Bein ge— 
brochen. Daruͤber geraͤth Tom in Wuth, 
und pruͤgelt mit umgekehrter Peitſche der⸗ 
maßen auf das arme Thier los, daß es ſicher 
noch heute dem irdiſchen Jammerthale und 
ſeinem grauſamen Peiniger Valet ſagen wird, 
denn weit iſt es mit dieſem ungluͤcklichen 
Geſchoͤpfe gekommen; ſchrecklich uͤberjagt, 
haͤngt ihm die duͤrre Zunge zum Maule her⸗ 
aus, ein großer Frebdartiger Schaden an der 
linken Bruſt, ohne irgend einen Verband, 
und zwar gerade da, wo das Geſchirr fort— 
waͤhrend reibt, ſo daß es oft ſelbſt eine ge— 


ſunde Stelle wund macht — dies alles 
bezeugt Tom's Sorgfalt für die ihm an— 
vertraute Creatur. — Allein das Herzzer⸗ 


ſchneidendſte ſcheint mir der Jammerblick, 
welchen das Pferd auf ſeinen Quaͤler flehend 
richtet, und die eine große Thraͤne im Auge; 
welch' ein fuͤhlloſer Teufel muß dieſer Tom 
ſchon ſeyn, daß ihm dieſer Blick, dieſe 
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letzte Thraͤne ) kein Mitleiden abgewinnen 
koͤnnen. 

Die Stellung Tom's iſt grauenhaft 
wahr. Die ganze Figur, vom Hute an bis 
zum trotzig vorgeſtemmten rechten Fuß, ver: 
kuͤndet Rohheit und Brutalitaͤt; vom hoͤchſten 
Ausdruck ſind die großen Faͤuſte, und wer es 
dem infamen Geſichte nicht anſaͤhe, daß 
Tom an Grauſamkeit und Bosheit wie an 
Jahren bedeutend zugenommen, dem wollte 
ich einen Judas- fuͤr einen Chriſtus-Kopf 
verkaufen. — Genug alſo uͤber Tom! Wir 
ſehen, er iſt auf dem beſten Wege — zum 
Galgen und zur Hölle, wenn es irgend 
eine Gerechtigkeit auf Erden und im Him— 
mel gibt. Zu unſerm Troſt zeigt ſich ſchon 
auf dieſem Blatte Etwas dergleichen, und 
ſchwerlich dürfte Tom's Rohheit diesmal fo 
ganz ungeraͤcht hingehen. Jener Mann 


*) Bekanntlich zeigt ſich die Erſcheinung des 
Weinens bei den Thieren (den Hunden ausge⸗ 
nommen), nur wenn fie. bis zum Tode gequält 
oder gehetzt werden, wie z. B. bei den Rehen 
und Hirſchen. 
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nemlich, der dort am Wagen die Nummer 
deſſelben fo wie den Namen Tom Nero“ 
in eine Schreibtafel eintraͤgt, iſt ein Poli⸗ 
zeiaufſeher, und hoͤchſt wahrſcheinlich wird er 
den Tom ſofort vorladen. Allein nach Ver⸗ 
dienſt wird er ſicher nicht gezuͤchtigt, denn 
wurde doch noch, wie Herr Ireland er⸗ 
zahlt, im Jahre 1790 ein Kerl, welcher 
überführt war, einem Pferde die Zunge zer⸗ 
ſtuͤckelt und endlich herausgeriſſen zu haben 
— freigeſprochen, weil man ihm nicht 
nachweiſen konnte, es aus Bosheit gegen 
den Eigenthuͤmer des Thieres gethan zu 
haben, und er ſomit — keinem damals 
beſtehenden Geſetz zuwider gehandelt 
hatte. — Entſetzlich! — Aber Tom wird 
für diesmal auch she eine Eee | 
finden —— 

Die andern auf dieſem Blatte befindlichen 
Scenen der Grauſamkeit ſind, wie ich ſchon 
bemerkte, zu nahe zuſammengeruͤckt; denn 
ſchwerlich duͤrften zu gleicher Zeit in einer 
Londoner Straße, und dazu am hellen Tage 
fo viele empoͤrende Scenen vorfallen, ohne 
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daß John Bull kräftig einfchreiten würde ; 
aber daß dergleichen Auftritte dennoch faſt 
woͤchentlich in London ſtatt fanden und 
noch ſtatt finden, bezeugen die vielen erlaſſe— 
nen Parlamentsacten. 


Hinter Tom Nero pruͤgelt ein Biehtrei 
ber ein ſterbendes Schaaf. — Des Kerls 
Geſicht gleicht ſehr dem des Buben auf der 
erſten Platte, welchen ich als den Senior der 
jungen * Ehierquäler= Union” bezeichnete. — 
Vielleicht iſt es ein Vetter Tom Nero's, 
eine Wahlverwandtſchaft ſicher! 

Hinter dieſem Senior faͤhrt ein Bier⸗ 
brauer ſchlafend“) — und überfährt 
ſo einen W der da mit einem Tonnen⸗ 
reifen ſpielte. — Doch das wird den Ehren⸗ 
mann wenig kuͤmmern, und er vielleicht nur 
uͤber die Tonne jammern, welche zu ſelbiger 
Zeit umſtuͤlpt, und mit ihrem edlen Inhalt 
— laͤchten 7 ar der Gicht aus den 


*) Trotz der gegen das Schlafen auf 
den Bierkarren gerlaſſenen Parlaments⸗ 
acten,“ verſichert Jreland, “kommen den⸗ 
noch taͤglich Unfaͤlle, wie der hier abgebildete, vor.“ 
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noch ſtehenden Tonnen verkuͤndet —) das 
Straßenpflaſter traͤnkt. 

Die naͤchſtfolgende Gruppe bilden: ein 
dicker Eſeltreiber, auf ſeinem uͤbermaͤßig 
ſchwerbeladenem Thiere reitend; hinter ſich 
hat er noch einen Laſttraͤger, mit einer 
ſchweren Kiſte bepackt, aufgenommen, und 
als der arme Eſel gegen dieſe allzuſchweren 
Laſten proteſtiren will, indem er ſich ge— 
gen das Weiterſchreiten ſtemmt, und ein 
klaͤgliches „Va!“ ertönen läßt, fo iſt er 
bemuͤht, ihm mittelſt eines derben Knuͤttels 
andere Ideen beizubringen, waͤhrend von 
Hinten ein guter Freund den Eſel mit einer 
Heu = oder Miſtgabel attaquirt. — So etwas 
heißt in neu'ſter Zeit: Interveniren. 

Ganz hinten endlich ſieht man einen wuͤ⸗ 
thenden Ochſen, welchem man, zur Schlacht— 
bank führend, “auf dem letzten Lebensgange“ 
noch einige kleine Neckereien erzeigte; das 
dumme Vieh aber hat dieſe Beweiſe menſch— 
licher Humanitaͤt, wie man ſieht, falſch ver⸗ 
ſtanden und uͤbel aufgenommen, und rennt 
jetzt durch die Gaſſen, Alles vor ſich nieder 
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werfend oder in die Luft ſchleudernd und mit 
den Hoͤrnern ſpießend, wie gar luſtig zu 
ſchauen. 

Eine Menge Kerle mit Knitteln u. d. gl. 
find hinter ihm her, um ihn wieder einzufan⸗ 
gen; er kann ſich aber noch lange zur Wehre 
ſetzen, und koͤnnt' er mehr als brummen und 
bruͤllen, fo wuͤrd' er den Kerlen ſonder Zwei: 
fel mit Shylok zurufen: Die Bosheit, 
„die Ihr mich lehrtet, die will ich 
„ausüben, und es muß ſchlimm her— 
„gehen, oder ich will es meinen 
„Meiſtern zuvorthun.“ 

Dies waͤren die lebenden Zeugen auf 
der zweiten Station der Grauſamkeit, und 
trotz des umgefallenen Wagens glaub' ich, 
daß es von jetzt an mit Extrapoſt weiter 
geht. — Gehen wir derweilen zu den leblo— 
ſen Zeichen uͤber. ir 

Auf den erſten Blick fallt es auf, welche 
Menge Caffee- und Schnapslaͤden in dieſer 
Straße ſich befinden, der ſichtbaren ſind 
wohlgezaͤhlt gerade 7. — Eine boͤſe Zahl! 
Daß Liederlichkeit und beſonders Trunk treue 
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Verbuͤndete jeglicher Rohheit und folglich 
auch der Grauſamkeit ſind, hab' ich ſchon 
fruͤher geſagt; alſo beduͤrfen die vielen Knei⸗ 
pen-Schilder keines weitern Commentars. 

An dem vorderſten Hauſe links ſind 
zwei. Zettel angeſchlagen. Auf dem erſten 
wird zu Broughton's Schauplatz eingeladen, 
wo zwei damals beruͤhmte Boxer: James 
Field und George Taylor einander ein 
Paar Ribben oder Kinnbacken zerbrechen wol— 
len, zum Ergoͤtzen des hohen und niedern 
Poͤbels. 

Noch bemerke ich, daß das Straßenpflaſter 
auf das unverantwortlichſte vernachlaͤſſigt iſt, 
indem der Boden an mehreren Stellen auf— 
gewuͤhlt und die Steine zerſtreut umher lie— 
gen; ein in England, und vor allem in Lon— 
don gewiß unerhoͤrter Fall. 

Tom's Wagen iſt mit No. 24 bezeichnet. 
Warum? weiß ich nicht mit Beſtimmtheit 
anzugeben. Herr Ireland erwaͤhnt daruͤber 
jo wenig etwas, wie über die Wirthshaus— 
ſchilder, den Bruſtſchaden und Beinbruch 
des Pferdes und vieles Andere. Iſt es 
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an dem, was er meint, daß nemlich die un: 
gluͤcklichen Spazierfahrer Portraits von vier 
in London ſehr bekannten Rechtsgelehrten 
ſeyn ſollen, dann freilich koͤnnte man an— 
nehmen, daß ihnen wirklich einmal ein 
ähnlicher Unfall begegnet ſey, und Hogarth 
auch den Wagen und die Wagennummer 
nur portraitirt habe. — Doch das ſind 
Vermuthungen, und hierin ſoll man nicht 
zu weit gehen. Uebrigens hindern dieſe klei— 
nen Unverſtaͤndlichkeiten das Verſtaͤndniß des 
Blattes im Allgemeinen nicht. 

Wir haben Tom Nero auf der zweiten 
Station der Grauſamkeit geſehen, wo er 
um warf. d 
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die vier Stationen der Grauſamkeit. 
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„Vollendete Grauſamkeit!“ — So lautet 
die Unterſchrift dieſer Platte, und ſie luͤgt 
nicht. | 

Fuͤrwahr! man würde dem guten Tom 
großes Unrecht thun, wenn man behaupten 
wollte: der Mann Tom habe nicht ehr— 
lich gehalten, was der Knabe Tom ver— 
ſprach. — Nein! in dieſer Hinſicht iſt er 
ein Ehrenmann geblieben, und hier ſehen 
wir mehr, als wir zu fordern berechtigt 
waren — weit mehr! — 8 

Oder wie? rechnete Einer unter uns auf 
mehr, als den Helden Nero unter irgend 
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einer Gaunerbande wiederzufinden, wo pflicht— 
ſchuldigſt geſtohlen und nothgedrungen dann 
und wann einmal todtgeſchlagen wird, kurz 
und gut, um der Sicherheit willen? — 
Gut! ich will weiter gehen, und den Tom 
Director einer Geſellſchaft Burker's werden 
laſſen, (obwohl, ſo viel mir bekannt, dieſe 
ehrenwerthe Vereinigung zum Heile der Wiſ— 
ſenſchaft erſt acht und achtzig Jahre ſpaͤter 
entſtand) und von der Menſchlichkeit meiner 
Leſer feſt uͤberzeugt, bin ich gewiß, ſie wuͤr— 
den daran ſattſam genug haben und nicht 
mehr verlangen. Aber hier iſt mehr! 

Und ganz natuͤrlich, denn Tom iſt fuͤr's 
große Genre, ſein Wahlſpruch mit Caͤſar: 
“aut Caesar aut nihil!” — Kurz, er will 
vollkommen ſeyn, und als Nero hat er 
nicht ſo ganz unrecht. N 

Fuͤr ein Genie, wie das unſeres Tom, iſt 
nichts unertraͤglicher als das gewoͤhnliche arm— 
ſelige Leben und Treiben gewoͤhnlicher Men— 
ſchen (vulgo Spitzbuben). Und was iſt ge— 
woͤhnlicher unter den Menſchen, als ſo ein 
Mord aus bloßer Habſucht, an einem Neben⸗ 
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menſchen, der uns fremd iſt, und uns nichts 
angeht? — So ein Mord iſt wirklich, mit 
jenem Gerichtsdiener im Dom Juan, nur 
ein unſchuldiges Moͤrdchen zu nennen, nicht 
viel ſchlimmer, als wenn ein literariſcher 
Schuft ſich bemuͤht, einen guten Namen zu 
morden. — Wo iſt hier Grauſamkeit, und 
gar vollkommne Grauſamkeit? Der Eine 
mordet aus Nothwehr und Habſucht, der 
Andre zerfetzt, weil er nicht gern der einzige 
Schuft in litera und im Leben ſeyn will — 
Alles ganz natuͤrlich und gewoͤhnlich! aber 
wie geſagt, nicht fuͤr unſern Helden, eben 
weil es ſo gewoͤhnlich und natuͤrlich iſt. 
Jene armen Schelme kann man noch be— 
mitleiden, denn ihre Verruchtheit wie ihre 
Erbaͤrmlichkeit iſt nur Folge der thieriſchen 
Leidenſchaften ihrer menſchlichen Natur. 
Den Helden Nero muß man anſtaunen, 
ſollte Einen auch ein Bischen Grauſen da— 
bei anwandeln. ” | 
Der Mann hat feinen Curſum „mit wah— 
rem Nutzen durchſchmarutzt“ — und iſt ſicher 
mit dem Teufel Du und Du. — Er hat 
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geſchaͤndet, geraubt, gemordet, zerfetzt, und 
zwar ſo ſyſtematiſch, daß man in hellen Freu— 
denjubel ausbrechen moͤchte, wenn man ein 
Bischen mehr Teufel waͤre, als man's iſt. 

Und Alles, was Tom Nero verbrach, ge— 
ſchah nicht aus Noth — wie er ſich verſuͤn— 
digt hatte, bei einiger Vorſicht waͤre er im 
ungeſtoͤrten Genuſſe alles deſſen geblieben, 
was er genoß, und was er noch haben 
wollte. — Aber ſeine Luſt an der Grauſam— 
keit trieb ihn immer weiter und weiter zum 
Mord — vielleicht der erſte, welchen er an 
einem Menſchen veruͤbte, aber dann nur 
um ſo graͤßlicher! — 

Er wird vollbracht — aber auch ſogleich 
entdeckt! Natuͤrlich hilft ihm ſein guter 
Freund, der Teufel, diesmal nicht, denn | 
der Braten ift eben mundrecht — und 
hier finde ich ſo etwas von ewiger Gerechtig— 
keit, die ſelbſt das Gewinſel eines gepeinigten 
Hundes, ſo wie das letzte Aechzen eines zu 
Tode gepruͤgelten Pferdes nicht uͤberhoͤrt und 
ungeraͤcht laͤßt. 

Die Geſchichte iſt kuͤrzlich folgende: Tom 
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hat, wie gejagt, ein junges Mädchen ver: 
führt, fie fühle ſich Mutter und entdeckt Tom 
ihre Lage, von ihm Huͤlfe erwartend; denn 
ihre Herrſchaft iſt, wenn auch gleich die 
beſte (— wie ſie ſelbſt ſagt) — doch zu 
ſtrenge, um einen ſolchen Fehltritt zu uͤber— 
ſehen. 55 a | 

Vielleicht war Anfangs Tom's Verbrechen 
an dem armen Geſchoͤpfe auch nur grobe 
Sinnlichkeit — und obwohl mir ſelbſt an 
einem Mann nichts veraͤchtlicher iſt als eben 
ſie, ſo koͤnnte man den Burſchen dennoch 
einigermaßen entſchuldigen, weil es nun eine 
mal wahr iſt und wahr bleiben wird: ohne 
Erziehung iſt der Menſch eine ernſthafte Be— 
ſtie; — und welche Aufmerkſamkeit auf 
Tom's Vermenſchlichung gewandt wurde, 
davon erzaͤhlt uns das erſte Blatt. — Nun 
aber ſinkt Tom einige Grade tiefer als die 
wildeſte Beſtie — (oder ſteigt er? mir 
gleich, dem Teufel kommt er nah!) Er benutzt 
die Angſt wie die Liebe des Maͤdchens, beredet 
ſie: ihre Herrſchaft heimlich zu verlaſſen — 
und zu beſtehlen! Recht ſo, Tom! Leib 
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und Seele zu verderben — das iſt 
groß! — | hun | 

Nach langem Zögern wahrſcheinlich wil— 
ligt die arme Betrogene ein, dem Teufels— 
braten zu folgen N wie uns der Brief ſagt, 
der dem Tom, als er uͤberwaͤltigt wurde, 
aus der Taſche gefallen iſt; er lautet: 

„Theurer Tom! 
„Meine Herrſchaft war die beſte aller B 
„gegen mich, und mein Gewiſſen macht mich 
„ſchamroth, wenn ich daran denke, ſie zu 
„kraͤnken. Doch ich bin entſchloſſen, Leib 
„und Leben daran zu ſetzen, um zu thun, 
„was du willſt; alſo komm du nun auch 
„gewiß an den Ort, wo du mich treffen 
„willſt, denn ich bringe Alles mit, deſſen ich 
„nur habhaft werden konnte. Jetzt weiter 
„nichts; bis zum Tode deine 
Anna Gill.“ 


Sie kommt! — Der Ort der Zuſammen— 
kunft — (NB! fie findet bei Nacht ſtatt,) 
iſt ein Kirchhof. Gut gewaͤhlt, Tom! Da 
wagt ſich ſo leicht kein unwillkommner Lauſcher 
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hin! — Sie kommt, beladen mit Silber 
und Kleinodien, und ihrem und des Verfuͤh⸗ 
rers Kinde, und was weiter geſchah, ſieht 
man hier. 

Der Mord iſt mit teufliſcher Grauſamkeit 
verübt; wahrſcheinlich iſt die Halswunde zu: 
letzt beigebracht worden, und Tom hat zu— 
erſt bei den Haͤnden oder Gott weiß wo 
ſonſt, angefangen. Bekanntlich herrſchte vor 
einigen achtzig Jahren unter den Gaunern 
der entſetzliche Aberglaube, daß, wenn ſie 
das Herz eines der Mutter lebendig aus dem 
Leibe geſchnittenen Kindes verſchlungen hätten, 
ſie ſicher vor allen Entdeckungen, ungehindert 
morden, rauben und ſtehlen koͤnnten. — Die 
Vermuthung eines ſolchen Aberglaubens ſcheint 
bei Tom etwas weit hergeholt zu ſeyn, iſt 
es aber nicht, wenn man den Zuſtand und 
die Lage der Leiche betrachtet; auch der Lei— 
chenſtein hinter ihr ſcheint auf ſo etwas hin— 
zudeuten, indem die Schrift unter dem Tod— 
tenkopf etwas drollig bemerkt:“ Dahinter liegt 
der Koͤrper.“ — Uebrigens wurde 1744 in 
der Grafſchaft Leiceſter ein Kerl eines ſolchen 
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ſcheußlichen Mordes angeklagt; er wollte 
nichts geſtehen, aber Zeugen und alle Neben⸗ 
umſtaͤnde waren wider ihn. Die Geſchwor⸗ 
nen ſprachen das Schuldig, und nım ge⸗ 
ſtand er: daß er den Mord veruͤbt habe, um 
das Herz des Kindes zu freſſen. Er wurde 
gehaͤngt, und ich vermuthe nicht ohne Grund, 
daß die damals allbekannte Geſchichte dem 
Hogarth die erſte Veranlaſſung zu dieſer 
dritten Platte gab. 5 ih 

Daß Tom nicht darauf ausging, das 
Maͤdchen raſch zu toͤdten, kann man ſchon 
aus dem Umſtande abnehmen, daß ſie um 
Huͤlfe ſchreien konnte, ſo zwar, daß Leute 
von allen Seiten herbeieilten, freilich nicht 
mehr als Helfer, aber doch als Raͤcher. 

Da ſind ſie denn jetzt und haben den 
Schurken gefaßt! Schreck und Entſetzen rau⸗ 
ben ihm alle Kraft! — Er wehrt ſich nicht 
mehr, ſondern laͤßt alles mit ſich machen 
und ſieht aus, als ſtehe er ſchon auf der 
Armenſuͤnder⸗Leiter und fühle den fatalen 
Strick um den Hals. Freilich, wen ein 
Paar ſolche Faͤuſte, wie hier unſern Helden, 
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beim Kragen haben, dem mag allerdings, 
beſonders in England, von allen Dingen der 
Strick zuerſt einfallen. Was fuͤr ein fei⸗ 
ger Hund Tom Nero uͤbrigens trotz feiner 
Grauſamkeit iſt, bezeugen die vielen Waffen, 
womit er ſich verſehen hatte, ohne ſie zu 
benutzen, als Noth am Mann war. 


Der Koffer des Maͤdchens iſt mit A. D. 
bezeichnet. (Wahrſcheinlich eine Nachlaͤſſigkeit 
Hogarth's, wie er ſich dergleichen oͤfter 
zu Schulden kommen ließ, z. B. in Fleiß 
und Faulheit auf dem Sargdeckel Tom 
Idle's). Aus dem Koffer fallen zwei Bü- 
cher; eins iſt ein Communion-Buch, viel⸗ 
leicht um die große Jugend des Maͤd— 
chens anzudeuten ). Das andre iſt ein ge— 
woͤhnliches Gebet-Buch. Das Gebet, wel— 
ches eben aufgeſchlagen iſt, heißt: “Gott be- 
huͤte uns gnaͤdig vor Moͤrdern!“ alſo ein 


„) War übrigens nicht noͤthig; denn unſtreitig 
gehoͤrt das Geſichtchen des Madchens, obgleich der 
Todeskampf meiſterhaft darin ausgedrückt iſt, zu 
den lieblichſten und jugendlichſten, die Sogar 
je zeichnete, 


— 


96 

Reiſegebet. — Außer den Gebetbüchern ſehen 
noch ein paar Bandſchleifen aus dem Koffer 
hervor, vielleicht Geſchenke von Tom, welche 
das arme Kind als ihr Liebſtes bei ihren 
Geoebetbuͤchern bewahrte. 


Die Figuren, welche den Tom feſtneh— 
men, ſind ſo meiſterhaft ausgefuͤhrt, daß es 
eine Verſuͤndigung an Hogarth's Genius 
ſeyn wuͤrde, noch etwas als Erklaͤrung hin— 
zuzufuͤgen. Jeder wird auf den erſten Blick 
den Richter, den Gerichtsſchreiber ꝛc. ꝛc. ſowie 
den armen Teufel den Vater des ungluͤck— 
lichen Opfers, erkennen und herausfinden. — 
Der Mann außerhalb des Kirchhofes mit der 
Laterne iſt wahrſcheinlich Anna's hemgllges 
Brodtherr. 


Die Uhr am Kirchthurme zeigt auf Eins, 
der Mond ſcheint, und Eul' und Fledermaus 
huſchen leiſe und geſpenſtig umher. — Kurz, 
Alles vereinigt ſich, um das Bild zu einem 
der unheimlichſten Nachtſtuͤcke zu machen, die 
es gibt; und wäre das Geſicht des Tom 
nicht gar zu plump und brutal: menſchlich, fo 
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koͤnnte einem die graͤßliche Sage vom Vampyr 
in den Sinn kommen ). Ä 

Aber genug über dieſes Blatt! Ton 
ſteht als Meiſter in feiner Art da, und hat 
mit guten Menſchen keine Gemeinſchaft mehr. 
Fahre er denn hin zum Henker — noch 
einmal werden wir ihn wiederſehen, aber 
nicht wie er handelt, ſondern wie er be— 
handelt wird von Aerzten, wovor uns 
Allen Gott gnaͤdig ſeyn wolle. 


*) Wie Ireland meint, iſt der Schauplatz 
dieſer Handlung der Kirchhof von Marybone. Das 
Gebaͤude im Hintergrunde mag wohl auf derſelben 
Höhe geſtanden haben, wo jetzt das Jew’s- harp- 
house ſteht. 
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Der Lohn der Grauſamkeit. 


Hierher Knabe, der du den Käfer quaͤlteſt! 
— Junge, der du den Hund ſtießeſt und 
tratſt! — hierher Alt' und Junge, die ihr 
euch weder des Viehes noch eurer Mitbruͤder 
erbarmt — Auswurf der Menſchheit: Grau— 
ſame! hierher zu dieſem letzten entſetzlichen 
Blatte! und ſchaudert und beſſert euch, denn 
ihr wißt nicht, ob es euch dereinſt nicht 
noch eben ſo ſchlimm ergehen kann, wie dem 
Tom Nero, verfluchten Andenkens. 

Das Scheuſal hat ſeine gerechte Strafe 
erlitten. — Wenn wir dieſes Blatt mit dem 
vorigen vergleichen, ſo finden wir alsbald, 
daß Tom's Körper hier ſehr abgemagert 
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erſcheint. — Hoͤchſt wahrſcheinlich mußte er 
alſo lange ſitzen, da wohl noch mehrere 
Unthaten durch ſeine letzte entdeckt wurden. 
Angſt und Verzweiflung moͤgen ihm waͤhrend 
des Prozeſſes aͤrgere Qualen bereitet haben, 
als die der entſetzlichſten Todesart ſelbſt. — 
Daß er noch einiges Gefuͤhl beſaß, wenig— 
ſtens wo es ſein holdes Ich betraf, zeigte 
uns ſein Geſicht auf dem vorigen Blatte. — 
Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, daß 
ihn die Furien, wo auch nicht des erwachten 
Gewiſſens, doch der Reue, in ihrer bekann— 
ten herzbrechenden Weiſe, tuͤchtig aufgeſpielt 
haben. — i 
Aber vielleicht iſt noch Hoffnung — 
ach ja! Hoffnung! Die engliſchen Ge— 
ſetze ſind ſtreng, verdammt ſtreng! aber man 
kann ſie zu Zeiten drehen und wenden, ſo 
gut wie die deutſchen. — „Gott! — (ruft 
Tom) „Gott!“ — (oder vielleicht auch „alle 
Teufel!)“ Ein dummer Buchſtabe 
koͤnnte mich retten, wenn mein An⸗ 
walt ihn ſo dazwiſchen wuͤrfe, daß 
dig weiſen Geſchwornen darüber ver: 
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bluͤfft würden! — O! wenn er es thaͤte! 
wenn er es thaͤte! — 

Aber der Anwalt hat diesmal keine Luſt 
zu ſolchen Kuͤnſten! Er bleibt beim Recht, 
wie der Anklaͤger und die Zeugen. Und 
einſtimmig ertoͤnt es von den Lippen der 
Geſchwornen: 

„Schuldig!“ | 
Zum Tode verdammt! — Was iſt 
Sterben? Kleinigkeit! Aber zum 
Tode verdammt! als Verbrecher! 
nach Recht und Gewiſſen! halte ſich da 
aufrecht wer kann, wenn's ihm widerfaͤhrt. — 

Jetzt wird auch dein Gewiſſen ſich re— 
gen, Tom! denn ein Todes-Urtheil nach 
24 Stunden zu vollziehen, iſt ein gewalti— 
ger Mahner und laͤßt ſich nicht abweiſen. 
Du warſt von fruͤhſter Kindheit an ein gott— 
vergeſſener Schuft! und Recht iſt's vor Gott 
und Menſchen, daß ſie dich haͤngen. — Aber 
wie ich dich hier ſehe, im dumpfen Kerker, 
mit Ketten belaſtet — ohne Hoffnung Dieſ⸗ 
ſeits, — und vielleicht auch Jenſeits! — 
vergebens nach Muth ringend, denn um dich 


104 


heult es hoͤhnend: „Schuldig!“ und 
„Zum Tode verdammt!“ — Tom! es 
iſt recht, daß ſie dich haͤngen, aber du jam⸗ 
merſt mich, dein Anblick kehrt mir das Herz 
um! — „Haͤnge wohl!“ 
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Und er hat es überftanden, was ein 


Strick dem Menſchen nur Schlimmes bereiten 
kann — und ſicherlich war ſein letzter Gang 
nicht minder feierlich, als der des edlen Tom 
Idle ) — denn fo ruhig es in der Regel 
bei den gewoͤhnlichen Haͤnge-Tagen her⸗ 
geht — wo bloß ein armer Dieb die Zeche 
bezahlen muß, ſo zeigt ſich dagegen John 
Bull bei außerordentlichen Gelegenheiten 
deſto unbaͤndiger, und übt, war der Tages— 
held ſo populaͤr wie Tom Idle oder Tom 
Nero, gern auf eigne Fauſt noch einige 
Neben-Juſtiz, wie denn erſt neuerlichſt 
an Burke und ſeinen verruchten enen 
helfern. 

Aber dies Alles war für. unſern Nero 


) Siehe die eilfte Platte von Fleiß und 


Faulheit.“ 
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noch nicht Strafe genug! Er muß es arg 
getrieben haben, denn „erſt Haͤngen, und 
dann Ablieferung des Koͤrpers auf 
die Anatomie,“ lautete das Urtheil. — 
Wer da die Wuth kannte, womit John 
Bull auf Burke's und ſeiner Genoſſen 
Tod drang, und dennoch das mit Entſetzen 
gemiſchte Mitleid ſah, womit man den 
Koͤrper jenes Scheuſals auf der Anatomie be— 
trachtete — der wird ſich einigermaßen einen 
Begriff von dem Abſcheu machen koͤnnen, 
womit der aͤrmſte Bettler den Gedanken ver— 
wirft: dereinſt nach ſeinem Tode den Ana— 
tomen anheim zu fallen. — Der liederlichſte 
Kerl hungert und durſtet lieber, um nur das 
noͤthige Geld fuͤr ein Paar Bretter und ein 
Plaͤtzchen in einer Ecke des Kirchhofes zuſam— 
men zu ſparen, als daß er ſich dieſem oder 
jenem Arzt fuͤr den Fall ſeines Todes um 
den hoͤchſten Preis verkaufte. — Und 
Tom Nero mußte ſelbſt von Tyburn aus 
noch die Reife nach Surgeon’s- hall machen. 

Zum Ueberfluß beſteht nun noch die ganze 
hochanſehnliche Verſammlung von Anatomen 
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und Aerzten, die da um ihn herum ſchneiden 
und ſitzen, aus den armſeligſten Pfuſchern 
und Ignoranten — und beim Himmel! be— 
trachtet man das Jammergeſicht des Tom, 
ſo kann man ſich kaum des Gedankens er⸗ 
wehren, daß erſt jetzt ſeine aͤrgſte Qual 
angehen duͤrfte; denn ſicher findet er in Je— 
dem der um ihn Verſammelten, wo auch 
nicht in der Grauſamkeit, doch in der 
Fuͤhlloſigkeit feinen Meiſter. Wie felbft- 
zufrieden lächelt nicht der Kerl, der ihm das 
rechte Auge aushebt! — Der Andere, der 
ihm da mit der Hand im Leibe herummatſcht, 
und das Meſſer haͤlt wie ein Metzger, 
wenn er einen Ochſen ausweidet, ſcheint auch 
ſo recht in ſeinem Elemente zu ſeyn! Vor 
allen aber iſt der Kopf des Vorſitzenden 
unuͤbertrefflich! Solch' ein wuͤrdevolles 
Schmunzeln beim Anblick eines ſolchen Ca— 
davers mit einem Geſichte, wie hier Tom 
Nero hat, charakteriſirt ſich als Inbegriff 
aller Fuͤhlloſigkeit, gepaart mit der craſſeſten 
handwerksmaͤßigſten Gelehrtheit. Dieſer Kopf 
iſt Portrait und gehoͤrte dem alten Fricke, 
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von welchem der bekannte Mr. Poots ein 
Zoͤgling war. Ob der Mann eine ſolche 
Einfuhrung verdiente, weiß ich nicht! 
Jedenfalls aber iſt der Kopf unuͤbertrefflich 
ſchoͤn. Uebrigens ſoll Herr Fricke ein ſelt— 
ſamer Kauz geweſen ſeyn “), genug, um von 
einem Zeitgenoſſen, wie Hogarth, nicht un— 
beachtet und ungezeichnet zu bleiben. 
Wahrſcheinlich befinden ſich noch mehrere 
Portraits damals bekannter Aerzte in dieſer 
Verſammlung; ich kann nur noch den, von 
Hogarth ſo oft abgebildeten Franzoſen⸗ 


*) Er gehörte urſpruͤnglich der edlen Bartſchee⸗ 
rer-Zunft an und wohnte im Salisbury - square. 
Einſtmals, erzaͤhlt Herr Ireland, wollte er ſo 
wohlfeil wie moͤglich ſich einen Wagen bauen laſ— 
ſen, nahm deswegen eine Menge Waguergeſellen 
an, und placirte ſie auf den Hausboden. Die Ge— 
ſellen arbeiteten nun nach ſeiner Angabe, fanden 
aber nach Vollendung ihrer Arbeit: daß ſolche 
nicht anders auf offne Straße gebracht werden 
konnte, als vermittelſt Abdachung des Hauſes. 
Dies geſchah, und ſpaͤterhin erwieſen die Rechnun⸗ 
gen des Maurers und Ziegelſtreichers, die das 
Dachgeſchoß wieder herſtellen mußten, daß dieſer 
Erſparungsplan koſtſpieliger geworden, als wenn 
Mr. Fricke den königlichen Hofwagenmacher in 
Nahrung geſetzt hätte. 
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Doctor Rocks mit Beſtimmtheit erkennen, 
Herr Ireland gedenkt durchaus keines an— 
dern bekannten Arztes als des alten Fricke. 
Doctor Rocks iſt der Mann zur Rechten 
des Vorſitzers — Uebrigens ſind alle Koͤpfe 
ſo trefflich, und reden ſo deutlich fuͤr ſich 
ſelbſt, daß der Name wenig oder nichts zur 
Sache thut. — Manche Geſichter wird man 
in jeder gelehrten und ungelehrten Geſellſchaft 
mit leichter Muͤhe wiedererkennen, und — 
ſich vor ihnen in Acht nehmen. 

Ganz frei von Uebertreibung iſt Hogarth 
auch hier nicht geblieben, allein bedenkt man, 
fuͤr welche Menſchenklaſſe er dieſe Blaͤtter ent— 
warf, ſo wird man das allerdings mehr 
Eckel als Schrecken erregende Bild des Kerls, 
der Tom's Eingeweide in den Eimer ſam— 
melt, wo auch nicht billigen, doch eini— 
germaßen entſchuldigen; der Hund aber, 
der Tom's Herz frißt, bedarf der Entſchul— 
digung nicht einmal, denn Tom hat uns 
im Leben bewieſen, daß ſein Herz nichts 
mehr war als ein ganz gewoͤhnlicher Fleiſch— 
klumpen. — Der curioſe Keſſel mit den ſie— 
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denden Todtenkoͤpfen iſt ein Schnörkel für 
den ehrlichen John Bull, und wir thun am 
beſten, etwas Beſſeres dafuͤr zu betrach— 
ten, woran es wahrlich auf dieſem Blatte 
nicht fehlt. 

Von den Nebendingen bemerk' ich als 
Numero Eins: die ungeheure Schraube an 
den Ankerſtricken, welche man in Tom's 
Kopf gebohrt hat, um ihn in der gehoͤrigen 
Lage zu erhalten. Noch jeder Anatomiker, 
welchem ich das Blatt zeigte, mußte uͤber die— 
ſen Zug lachen, der nochmals die Dummheit 
dieſer ehrwuͤrdigen Verſammlung in das hellſte 
Licht ſetzt; und wer da weiß, welchen Werth 
vorzuͤglich der Kopf eines Verbrechers fuͤr 
einen Anatomiker hat, der wird ſelbſt uͤber 
die Mißhandlung, welche da an Tom's 
Kopfe veruͤbt wird, unwillkuͤrlich laͤcheln 
muͤſſen. | | 

Numero Zwei — iſt natürlih das Wap- 
pen uͤber dem Stuhle des Vorſitzenden. Daß 
es ſich unter dem koͤniglichen Wappen be⸗ 
findet iſt nun eben keine große Schmeichelei 
fuͤr Se. Majeſtaͤt; aber wir haben in dieſem 
XIII. Lieferung. K 
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Buͤchlein zur Genuͤge geſehen: wie wenig der 
koͤnigliche Hofmaler William Hogarth ſich 
auf's Schmeicheln verſtand, und ſo ſchaue man 
denn getroſt, und aͤrgere ſich nicht, waͤre 
man ſonſt auch noch fo abſolut gefinnt. 

Das Wappen ſtellt die Hand eines Arztes 
vor, wie ſie der eines Patienten den Puls 
fuͤhlt; aber gerade an einer Stelle, wo der 
Puls nicht iſt. Dieſes Wappen im Hoͤrſaal 
einer Anatomie — in Surgeon's- hall!! — 
ich ſage kein Wort mehr uͤber dies Wappen 
aller Wappen. 

Die beiden Gerippe da in den Niſchen 
deuten mit den Fingern auf einander — und 
ſie haben Urſache, denn es waren Beide ein 
Paar ausgezeichnete Leute. Nemlich: James 
Field, der beruͤhmte Boxer, deſſen „Einladung 
zum Fauſtkampf“ wir an dem Hauſe 
auf der zweiten Platte erblickten, und Mac- 
Leane ein Stegreifritter, zu deutſch: 
ein der Straßenraub-Kunſt Befliffe 
ner. Beide Ehrenmaͤnner gingen unſerm 
Tom voran, will ſagen: ſie wurden zu Ty⸗ 
burn gehaͤngt. Nun laͤugne mir noch Einer 
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eine Wiedervereinigung nach dem Tode! Ich 
ſage: „Nein! es gibt keine Trennung fuͤr 
gleichgeſtimmte Seelen!“ und komm' ich eins 
mal nach London, ſo ſoll mein erſter Gang 
nach Surgeon's- hall ſeyn; dort will ich 
James Field und Mac- Leane, eure praͤ⸗ 
parirten Ueberreſte aufſuchen, und die „des 
Dritten in eurem Bunde,“ Tom Nero's, 
meines ſuͤßen Galgenſtricks! und mich im 
Glauben ſtaͤrken! — Amen! 


* 
* = 


Und ſomit beſchließ' ich denn dieſe drei— 
zehnte Lieferung, vielleicht meine Erſte und 
Letzte, vielleicht aber auch nur meine Erſte 
— das Publikum moͤge entſcheiden. 


Ich verweiſe den guͤnſtigen Leſer nochmals 
auf die Einleitung! — Was ich dort ſagte, 
wiederhole ich hier — und ich weiß recht 
gut: wie weit ich bei dieſem erſten Verſuch 
noch von dem mir vorgeſteckten Ziele entfernt 
geblieben bin. 


Aber eben weil ich dies weiß und hier 
offen ausſpreche, erwarte ich auch von Sach— 
K 2 
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verſtaͤndigen eine liebevolle, moͤglichſt 
gruͤndliche Zurechtweiſung, wo ich 
gefehlt habe; und werde ſie um ſo mehr 
mit innigſtem Danke annehmen, als ich mit 
meinen Forſchungen uͤber Hogarth's Leben 
und Nachlaß fortfahren werde, ſollte auch die 
verehrliche Verlagshandlung es fuͤr angemeſſen 
halten, nichts mehr von Hogarth folgen 
zu laſſen, oder einem Wuͤrdigeren die Er— 
klaͤrung derſelben zu uͤbertragen. 

Daß ich uͤbrigens Hogarth richtig ge— 
würdigt habe, glaube ich denn doch ohne 
Anmaßung mir ſagen zu duͤrfen, und eben 
ſo: daß meine Erklaͤrung groͤßtentheils das 
Ergebniß eigner Forſchungen iſt. Dieſe 
Erklaͤrung wird dann hoffentlich auch das, 
oft ein wenig ſcharfe Urtheil uͤber Ireland 
entſchuldigen, deſſen Werk trotz dem, daß er 
Britte war, und Hogarth um eine ziemliche 
Anzahl Jahre naͤher ſtand als ich, voll von 
Irrthuͤmern und Nachlaͤſſigkeiten iſt. 

Ueber die Riepenhauſen'ſchen Stiche 
darf ich wohl keinem Kenner erſt ſagen: daß, 
was Kraft und Beſtimmtheit betrifft, 
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fie feinen fchönften Arbeiten unter Fichten: 
berg's Leitung nicht nachſtehen; und ſchwer— 
lich duͤrfte ſich bei der jetzigen, nur auf das 
Augengefaͤllige hinarbeitenden Ausartung der 
Kupferſtecherkunſt ein anderer Kuͤnſtler finden, 
der uns den Hogarth mit allen ſeinen 
Eigenthuͤmlichkeiten ſo wieder zu geben ver— 
möchte, wie dieſer noch in jugendlicher Be— 
geiſterung ſchaffende Greis. 

Moͤge er nicht feiern, ſo lange er noch 
Kraft hat, ſondern folgen laſſen, was noch 
nach iſt! Dies wuͤnſcht gewiß jeder Verehrer 
Hogarth's mit mir. 


Nachtraͤge zu den Zeiten. 


Hogarth widerſpricht ſich in dieſen beiden 
Blaͤttern, vorzuͤglich aber in Nr. II. haͤufig, 
ſo z. B. bei dem Lorbeer-Culloden. 
Bekanntlich hatte der Herzog ſich uͤber nichts 
weniger als Ungnade des Monarchen zu be— 
klagen, und Ireland meint ſogar: der ſchot— 
tiſche Hund belle ihn nur deßhalb an, um 
dadurch anzuzeigen, wie der edle Herzog weit 
uͤber Verdienſt belohnt worden. 

Zweier Dinge habe ich in der Erklaͤrung der 
zweiten Platte nicht erwaͤhnt, nemlich des Maͤd— 
chens, welches aus einem Fenſter des Hauſes 
rechts dem ungluͤcklichen Wilkes mit einem 
Scheuerbeſen arg zuſetzt, und des Raͤthſel-Far— 
bentopfes im Vordergrunde auf der nemlichen 
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Seite. Das Mädchen übergeht Ireland eben: 
falls mit Stillſchweigen ). — Von dem Far— 
bentopf aber meint er, daß derſelbe andeuten 
ſolle, wie Hogarth ſich ſelbſt mit in dem 
Bilde angebracht habe. — Um's Himmels 
Willen wo — und wie? — Doch nicht etwa 
als Farbentopf? denn ſonſt findet ſich keine 
Figur, welche dem Hogarth im Mindeſten 
gliche, Hogarth aber fuͤhrte ſeine Figur, 
wo er fie anbrachte ), wie alle Portraits, 
immer hoͤchſt kenntlich und ſorgfaͤltig aus. 
Mir ſcheint es, daß der Farbentopf mit 


*) Ich bitte den Leſer meiner Suͤnde wegen 
demuͤthigſt um Verzeihung, denn wirklich vollendet 
eben dieſe Figur das Ungluͤck des Miſter Wil— 
kes. — Man ſehe nur: von unten wird er „be— 
gnadenquellt,“ in der Mitte geſengt, und 
von oben herab zerdroſchen, und ich uͤberſah 
es — ſchaͤuderhaft! — Indeß Lichtenberg 
machte ſich einmal eines noch groͤßern Verſehens 
ſchuldig, indem er auf der letzten Platte aus dem 
Leben einer Buhlerinn — die fpanifche 
Wand ignorirte oder uͤberſah. — Die Sache war 
allerdings delicat, aber bei Gott! die ſpaniſche 
Wand ſagt eben ſo viel wie alle ſichtbaren Fi— 
guren auf dieſem Blatte. 

*) Wie z. B. in dem Bilde: die Ankunft 
des engliſchen Rinderbratens in Calais. 
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dem Jubel in dem Akademie-Gebaͤude zu— 
ſammenhaͤngt, oder doch mindeſtens darauf 
hindeuten ſoll, mit welchen groben Pinſeln 
und Farben dort geflert wird; denn Jeder 
ſieht wohl auf den erſten Blick, daß die 
ſilberne Rieſen-Pallette nur ein Praͤmien— 
und Schau⸗-Stuͤck abgeben kann; ſomit waͤre 
denn der Farbentopf, wie ihn die Anſtrei— 
cher gebrauchen, wenn auch keine geiſtreiche 
Satyre, doch ein derber Hieb auf die ehr— 
wuͤrdige akademiſche Verſammlung und ihre 
Praͤmien-Austheilung. 

Was das famoͤſe Geſchoͤpf, Miß Fanny 
betrifft, ſo hat ſich meine Vermuthung be— 
ſtaͤtigt; und das, was ich meinen Leſern hier— 
uͤber mittheilen kann, iſt, wenn auch nicht 
eben viel, doch um ſo zuverlaͤſſiger, als 
ich die Notizen einem gebornen Englaͤnder, 
Herrn Mannering, verdanke, deſſen Vater 
nicht nur noch Hogarth perſoͤnlich kannte, 
ſondern auch Miß Fanny. — Sie wurde 
wirklich wegen eines bedeutenden Diebſtahles 
1764 gehängt, nachdem ſie ſchon früher in 
ganz London wegen ihrer Liederlichkeit und 
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betruͤgeriſchen Streiche, vorzüglich aber wegen 
jener Geſpenſter-Geſchichte, deren ich ge— 
dachte, beruͤhmt und beruͤchtigt war. Die 
Rolle welche ſie bei dieſer Gelegenheit ſpielte, 
erwarb ihr, nachdem der Betrug entdeckt 
war unter dem Londoner John Bull den 
Spottnamen Miß Fanny Phantom, wie 
auch Herr Ireland fie bezeichnet. — Daß 
Ireland uͤbrigens ſich mit dieſer kurzen Be— 
zeichnung begnuͤgte iſt nun einmal wieder 
eine von jenen Nachlaͤſſigkeiten, die einen 
ſpaͤteren Erklaͤrer Hogarth's zur Verzweif— 
lung bringen koͤnnen; ſein Onkel, Herr Sa— 
muel Ireland, iſt in dieſer Hinſicht um 
nichts beſſer, ſo daß man gar leicht in Ge— 
fahr geraͤth, Beide mit einander zu ver— 
wechſeln, worauf Lichtenberg ſchon auf: 
merkſam machte. 


Druckfehler. 


Seite 8 Zeile 6 von unten herauf lies: vermochte ſtatt: 
vermogte. 

— 15 — 8 von oben 3 l. an den Strickeu ſtatt: 
an die Stricke. 

— 18 — 11 von unten herauf l. Melodieen ſtatt: 


Melodien. 
— 20 — 7 — — — l. handtiert ſtatt: 

handthiert. 
— 21 — 3 von oben herab l. Heer ſtatt: Heerr 
— 22 — 3 — — — l. vorn an ſtatt: voran. 
— — — 8 — — — l. karren ſtatt: karn. 
— 24 — 2 — — — l. treffender ſt. treffenden. 
— 27 —9 von unten herauf l. der ſtatt: das. 
— 28 —: 7 — — — l. Gerade ſtatt: Grade. 


— 30 — 2 von oben herab l. koͤnnen ſtatt: konnen. 


(Sinnentſtellende Druckfehler haben ſich nicht ein: 
geſchlichen; fuͤr die andern, noch etwa ſtehengebliebenen, 
bittet der Erklaͤrer um Nachſicht, da bei ſeiner weiten 
Entfernung vom Druckort, ſo wie bei der Eile, womit 
der Druck betrieben werden mußte, eine mehrmalige 
Reviſion nicht gut moͤglich war.) 
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Selbst zur Fortſetzung von Lichtenberg's klaſſi— 
ſchem Commentar empfohlen, zwangen mich Um— 
ſtaͤnde mancherlei Art, dieſelbe an einen Freund 
zu übertragen, welcher ſchon hie und da am den 
Augen des Publikums voruͤbergeſchluͤpft iſt und 
gern eine Gelegenheit ergriff, ſich durch eine groͤßre 
Arbeit das literariſche Buͤrgerrecht zu erkaufen. 
Der Verfaſſer der nachfolgenden Erklaͤrungen ge— 
hoͤrt durch Geburt jenem norddeutſchen Graͤnzlande 
an, welchem wir Rapsſaat, leichte Friedrichsd'ore, 
Oehlenſchlaͤger, und Anderes verdanken. Das Schick— 
ſal verſchlug ihn in alle Gegenden der Windroſe, 
er ſah England, Frankreich, Italien, und dies 
Alles, um in Quedlinburg, in der Nahe Baſſe's 
und ſeiner Aranzes und Marmorinos, ſeiner Ge— 
rillos und Guavannis ſein geſtrandetes Lebensſchiff 
wieder zu kalfatern und zuſammenzuleſen. Wir jun— 
gen Leute, die wir uns anheiſchig gemacht haben, 


Ss 
IV ; 


die Tradition der deutſchen Literatur lebendig fort: 
zupflanzen, fuͤhren hinter den Couliſſen einen leb— 
haften Briefwechſel: wir rufen uns wechſelſeitig 
Parolen zu, bereiten Emeuten vor, leſen uns wech: 
ſelweiſe die Federn ab, kurz wir haben auch eine 
Conſpiration, welche man aber nicht verbrecheriſch 
nennen kann. Lichtenberg und Hogarth fuͤr die 
junge Literatur in Beſchlag zu nehmen, zwei Ar: 
midaſchilde im Streite, ſchien der herrlichſte Fang; 
die Sache kam unter uns zur Abſtimmung, und 
das Loos, jenes klaſſiſche Hochwild einzufangen, 
fiel diesmal auf den in Quedlinburg geſtrandeten — 
Daͤnen, der ſeinen Meiſterſchuß thun ſollte, und 
es laͤchelnd verſprach. Ohne Protection und An: 
maaßung leg' ich dem Publikum die Erfolge vor 
eines noch ungelenken Talentes, ſeiner fremdartigen 
Ausſprache, aber auch ſeines begeiſterten Eifers 
fuͤr die Sache, an welche er mit Liebe gieng. 

Es iſt wahr, die Hogarthiſche Witz- und Er— 
klaͤrungsjagd, auf welcher Lichtenberg jo viel Boͤcke 
geſchoſſen hat, iſt ſchon ziemlich kahl und leer ge— 
worden. Lichtenberg ſchoͤpfte das Beſte ab von 
Hogarth'sz ahlreichen Erfindungen, und ließ für 
ſeine Nachfolger nur einen duͤnnen, magern Reſt, 
den es wahrlich der Muͤhe nicht verlohnt noch 
mit pikanten Gewürzen „ ſatyriſchem Pfeffer und 
attiſchem Salze zu verſetzen. Wie einfach ſind die 
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beiden erſten Platten dieſer Lieferung; wie mittel- 
maͤßig die dritte! Die vierte kann man nur einen 
Abfall von Hogarth's buͤrgerlichreicher Tafel nen 
nen; die beiden letzten ſogar, ſo uͤberladen ſie ſind, 
haben fchon ihren Reichthum an den Meiſter ſelbſt 
verkauft, welcher uͤber beide ein 4 Buch 
geſchrieben hat. 

Aber geſetzt auch, Lichtenberg batte uns noch 
einige von jenen verwickelten Gedichten Hogarth's, 
welche die Poeſie und den Scharfſinn herausfodern, 
hinterlaſſen, Hurengluͤck, das Leben des Liederli— 
chen; ſo wuͤrde doch die Behandlung derſelben weit 
verſchieden von der ſeinigen ausfallen. Nicht dem 
Genius nach; denn das waͤre eine triviale Behaup— 
tung; wohl aber der Manier nach. Daß ich es 
offen geſtehe, wo faͤnde man noch eine vollkom— 
mene Sympathie mit jener Verſtandes- und Ge— 
muͤthsrichtung, welche den Erfindungen Hogarth's 
und Lichtenberg's Erklaͤrungen zum Grunde liegt; 
eine aͤhnliche Verwandſchaft; gleiche Combination 
und Lebensanſicht? Betrachtet kein Alter! Dieſer 
neckende Spott, dieſe Frivolitaͤt, welche ſich nur 
bis auf einen gewiſſen Grad aufdeckt und das Ue⸗ 
brige unter eine verrätheriſche Huͤlle verbirgt, das 
Lächeln mit feiner ſatyriſchen Grimaſſe; wo fandet 
Ihr es noch? Dieſe Periode der Schalkhaftigkeit, 
der ungefaͤhren Annaherung und des Weinblatts 
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auf den Naturalien iſt ausgeſtorben, ſowohl in 
unſern Sitten, als in unſrer Literatur. Dieſe Pe— 
riode iſt abgeloͤſt worden von dem Ernſte; von 
der Trauer und Melancholie der Geſchichte ſo— 
wohl, wie von der Schwermuth, ja auch von 
der Pruderie, dem Stolze, vor allen Dingen von 
der Bedeutſamkeit in den Buͤchern, welche ſeit den 
neunziger Jahren geſchrieben worden ſind. Ho— 
garth wird nie wieder einen ſolchen Erklaͤrer, ſelbſt 
keinen ſolchen Bewunderer mehr finden, wie Lich— 
tenberg. Beide lebten in einer unmittelbar verwand⸗ 
ten Zeit; Beide umgab eine Welt, gegen welche noch 
kein Einſpruch gethan war, deren Schwächen aber 
der Witz verfolgte; Alles war nur noch Andeutung, 
ein halbes Ruͤtteln, ein Ungefahr, Perſoͤnlichkeit, 
noch keine Tendenz. Ein Hieb auf die Geiſtlich⸗ 
keit, auf die Advocaten, auf die Aerzte erſchuͤt— 
terte das Zwerchfell: das Komiſche bewegte ſich in 
der niedrigſten Sphaͤre, das Erhabene war noch 
nicht ſo an den Himmel gefeſſelt, wie in un— 
ſerer uͤberſchwaͤnglichen Zeit, welche bei allen Din— 
gen ſo truͤbſelig und ernſt zu Wege geht, daß faſt 
Nichts mehr im Reiche der Moͤglichkeit zu liegen 
ſcheint. Wir nehmen immer den Mund ſo voll, 
verlangen bei Poeſie, Schoͤnheit ſo Ungeheueres, 
ſehen alles ſo ſtrahlend und glorienhaft, daß uns 
dies kleine Gewuͤhl von Tollheit, Spaß und Ernſt 
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bei Hogarth, ſelbſt bei Lichtenberg (man leſe ihn 
nur!) nicht mehr ruͤhrt; es ſey denn, daß wir ein 
ganz beſonders aͤſthetiſcher Gourmand waͤren. 
Wenn wir von Schoͤnheit reden, ſo haben wir 
gewoͤhnlich nur eine Abſtraction in Gedanken: der 
große Einfluß der italianifchen Malerei hat uns 
zu einer Schwelgerei verfuͤhrt, wo der erſte Blick 
auf das Kunſtwerk ſchon Genuß ſeyn muß; wo die 
Erfindung des Kuͤnſtlers ſelbſt ſehon nichts anderes 
ſeyn ſoll, als die Verkoͤrperung einer Schoͤnheitsidee, 
das Beiſpiel, die concrete Unterlage einer vereinzel— 
ten Abſtraction. So mußten wir den Erfindungen 
Hogaͤrth's fremd werden: wir ermuͤden, wenn wir 
fchnell hintereinander mehre feiner Meiſterwerke ‚ser: 
folgen, nicht fo ſehr vor Anregung unſrer Com— 
bination, vor Spannung durch die figurenreichen 
Gruppen; als vor dem Gefuͤhl der Unſchoͤnheit, 
das uns beſchleicht und die Grazie aller unſrer aͤſthe— 
tiſchen Vorurtheile zu verwirren ſcheint. Und doch 
rang Hogarth nach einer Abſtraction deſſen, was ſich 
ſchoͤn nennen laͤßt; er wollte die Regeln des Ewig 
ſchoͤnen mit mathematiſcher Gewißheit ausdruͤcken; 
er ſprach ſo gut von dem Ideal, wie Raphael oder 
Michel Angelo. Um die ſchwankenden Begriffe 
uͤber den Geſchmack feſtzuſetzen, gab er ſelbſt ein 
Buch heraus, ſeine beruͤhmte Analysis of beauty, 
welche vor achtzig Jahren, kurz nach dem Erſchei⸗ 
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nen des Originals in's Deutſche uͤberſetzt worden 
it. Chriſtlob Mylius beſorgte die Uebertragung 
in London ſelbſt unter Hogarth's Augen. Dies iſt 
der unter dem Namen des Berliner Gotteslaͤugners 
bekannte Mylius, Freund Leſſing's und aͤhnlich an 
Originalitaͤt dem Philipp Moritz, welcher bez 
kannter iſt. 

Hogarth hatte keine gelehrte Studien gemacht: 
er wuͤrde wie Shakſpeare Boͤhmen an's Meer ha— 
ben graͤnzen laſſen. Hogarth war ſogar ein Feind 
der Gelehrſamkeit; er verachtete die Buͤcher; bis er 
ſelbſt eins geſchrieben hatte. Dr. Warton hatte in 
ſeinem Verſuche uͤber Pope's Genie und Schriften 
unſern Kuͤnſtler hart mitgenommen und ihm vorge- 
worfen, daß er den Scherz und den Leichtſinn 
nicht zuruͤckhalten koͤnne, ſelbſt bei den ernſteſten 
Gegenſtaͤnden. Bei der dritten Auflage ſeines Bu— 
ches beſann ſich der gelehrte Herr, nahm ſeinen 
Tadel zuruͤck und ſagte vielmehr: „Gerechtigkeit 
verbindet mich, die hohe Meinung an den Tag zu 
legen, die ich von der Geſchicklichkeit dieſes un— 
nachahmlichen Kuͤnſtlers hege, der ſich von ſo 
mannichfachen Sitten und in ſo verſchiedenen Gegen⸗ 
ftanden mit Ruhm zeigt und deſſen Werke reicher 
an dem ſind, was die Alten das HO nannten, 
als irgend eines andern neuen Kuͤnſtlers.“ Hogarth 
war außer ſich vor Freude; denn er liebte doch 
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den Buchſtaben, zumal wenn er von ihm ſprach. 
Aber das hieroglyphiſche H 0 peinigte ihn. Er 
wollte wiſſen, was fuͤr ein Lob hinter dieſem Worte 
noch ſtaͤke, und erſchrak nicht wenig, da dies 
vielleicht das ganze Lob umkehren und daraus 
Spott haͤtte machen koͤnnen. Heda! Magiſter 
Townley, rief er zum Fenſter hinaus, kommt doch 
einmal herauf; hier giebt es etwas für Eure Ger _ 
lehrſamkeit! Townley las den Artikel, ſah Hogarth's 

Verlegenheit und machte ſich den Scherz, ihm das 
unverſtaͤndliche H 0 mit „Baumwolle“ zu übers 
ſetzen. Wie? rief Hogarth; in meinen Gemaͤlden 
Baumwolle? Wie ſoll ich das verſtehen? Ma— 
giſter Townley zuckte die Achſeln, empfahl ſich 
und ließ den verzweifelnden Kuͤnſtler zuruͤck, der 
nicht begreifen konnte, was unter einem baumwol— 
lenen Style in der Malerei eigentlich gemeint ſeyn 
ſollte. In ſeiner Verlegenheit lief er zu einem zweiten 
Freunde, Dr. Iſaak Schomberg. Wie befindet Ihr 
Euch, Schomberg? O, was fuͤr ein großer Ge— 
lehrter ſeyd Ihr doch, Schomberg; erklaͤrt mir 
einmal den Sinn dieſer Stelle! Hogarth pflegte 
gegen ſeine Freunde oft ſo zuͤgellos ſcherzhaft zu 
ſeyn, daß ſie ſich gern einmal an ihm raͤchten. 
Ci, fügte Dr. Schomberg, ich verſtehe das nicht: 
HOO iſt ein bei den Alten ſehr beliebt geweſe— 

nes Gemuͤſe, das mit unſerm Salat die groͤßte 
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Aehnlichkeit hat. KHogarth ſah den Doctor verwun— 
dert an, riß ihm das Buch aus der Hand, und 
lief verzweifelnd nach Hauſe. Er ſah, daß er 
gefoppt wurde; nur wußte er nicht, ob von ſeinen 
Freunden, oder vom Dr. Warton. Er war in 
dieſem Augenblicke der ungluͤcklichſte Mann in 
England; denn bald verbreitete ſich feine Verlegen 
heit unter ſeinen Bekannten, die ihn ſogleich beſuch— 
ten, und ihn über das verhaͤngnißvolle HOOZ 
nur noch mehr in Verwirrung ſetzten. Fluchend 
über dieſe Scherze ſetzte er ſich in einen Wagen, 
fuhr nach Chelſea zu ſeinem treuen Verehrer, dem 
ehrwuͤrdigen Arzte Dr. Benjamin Hoadly, welcher 
ſehr ernſt die Stelle anſah und ihm zu ſeiner gro— 
ßen Freude ſagte, daß die Alten alles Sittlicher— 
habene unter dem Worte HO zufammengefaßt 
hatten. Hogarth war gluͤcklich und verzieh es ſei— 
nen ſpottenden Freunden, wenn er ſeinen Tiſch und 
ſeinen Wein lobte, daß ſie ihn ſogleich frugen, wie 
viel er wohl glaubte, daß vom 00 darum: 
ter ſey. ur: Ä 
Hogarth's Buch über die Schönheit verdankte, 
was Einkleidung und Schreibart anlangt, am mei— 
ſten dem ehrlichen Hoadly, welcher ein Drittel da— 
von corrigirte. Die weitere Durchſicht beſorgten 
Ralph, Dr. Morell und jener ſchon genannte Ma— 
giſter Townley. Er konnte mit feinen Redacteuren 
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nicht einig werden; wenig machten ſie ihm recht; 
ſie verſtanden ihn entweder nicht, oder er fuͤhlte ſich 
beleidigt, daß ſie ihm auch gar zu wenig zutrau— 
ten; kurz Hogarth's Familie war froh, als ſie den 
letzten Bogen aus der Preſſe kommen ſah; denn 
es war taͤglich Zank im Hauſe und kein Menſch 
konnte von ihm mehr ein vernuͤnftiges Wort oder 
gar eine freundliche Miene herausbekommen. 
Was beabſichtigte der launenhafte Kuͤnſtler mit 
ſeinem ſchriftſtelleriſchen Verſuche? Er wollte die 
Schoͤnheit auf einen Grundſatz zuruͤckfuͤhren. Er 
haßte die ideelle Verallgemeinerung, welche der 
Kuͤnſtler, der das Arcanum einer Kunſt wohl inne 
hat, ſo gern hoͤrt, da ſie gewohnt iſt, alles das 
auf Rechnung des Genies zu ſchieben, was viel— 
leicht nichts als eine ſehr aͤngſtliche Berechnung 
war. Hogarth haßte die Bewunderung fruͤhrer 
Meiſter. Was der Enthuſiasmus an ihren Werken 
gern fuͤr eine Offenbarung ausgab, dazu lachte er 
eiferfüchtig, und wollte beweiſen, daß hier alles 
mit natuͤrlichen Dingen zugegangen ſey und die 
Kunſt durchaus keine Wunder anerkenne. Sein 
ganzes Buch iſt ein Feldzug gegen das Je ne 
sais quoi in der Aeſthetik. Unlaͤugbar hat Ho: 
garth damit der Wiſſenſchaft einen Dienſt geleiſtet, 
welcher größer iſt, als alle Ideologie der neuern 
Zeit. Sit das Schöne ein Proteus, welcher nicht 
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gebändigt werden kann? Iſt die Kunſt, wie 


die Naturphiloſophie lehrt, in der That eine 
nur harter ausgeſprochne Gun ft der Götter, 
welche das Endliche und Unendliche ſich verſchwi— 
ſtern laſſen? Sprechen alle die Terminologien, 
welche die Neuern fuͤr ſich erfunden haben, ihr 
vollkommenes Weſen aus? Wahrlich, wir glauben, 
daß Hogarth der Wahrheit am naͤchſten ſtand; daß 
man uͤber die Schoͤnheit tiefer urtheilen wird, wenn 
man, ſtatt von ihrem Weſen und Urſprunge, von 
ihren Kennzeichen redet; uͤberhaupt daß es mehr 
nützt, von der Technik des Schoͤnen, als vom 
Ideal zu ſprechen. | a 
Hogarth's Buch iſt reich an-lichtvollen Bemer— 
kungen. Wie nachdruͤcklich erklaͤrte er ſich gegen 
das, was auch die Neuern noch, micht vergeſſen 
wollen, gegen die Moralitaͤt in der Aeſthetik! Man 
kann ſagen, daß Hogarth das Prinzip des Schoͤ— 
nen, (abgeſehen von den techniſchen Entdeckungen, 
die auf den Satz zuruͤckkommen: das Schöne iſt 


Bewegung,) im Charakteriſtiſchen findet. 
Man ſieht daraus, wie bequem er ſich die Wahr⸗ 
heit, oder das was er dafür hielt, für feinen eig⸗ 


nen Genius machte: die höchfte Schönheit lag nach 
ihm in dem, was er ſelbſt leiſtete. Er vergaß, daß 
das, was er Charakteriſtik nennt, nur Witz iſt, 
und daß der Witz an der Schoͤnheit nie ſtudirt, 
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ſondern immer nur zufaͤllig ſeyn muß. Hogarth 
ſetzt z. B. den Fall, daß er Charon zeichnen 
ſollte, wie er ſein Todtenſchiff uͤber den Acheron 
lenkt. Wuͤrde er uns einen duͤſtern Pfoͤrtner 
der Hoͤlle, einen ſchweigenden, ſchattenaͤhnlichen 
Greis geben? Gewiß; ; aber er wurde auch nicht 
vergeſſen „ſeine Fuͤße ſchmaͤchtiger und behender zu 
zeichnen, als den ubrigen Koͤrper, weil er die Er: 
fahrung gemacht hat, daß die Schiffer auf der 
Themſe von den Ausdünſtungen des Waſſers kleine, 
zuſammengeſchrumpfte Beine bekommen. Das iſt 
der ganze Hogarth! Das iſt derſelbe Grillenfaͤn— 
ger, dem die Natur abſolut den Inſtinkt der Er? 
habenheit verſagt hat; der bibliſche Gemaͤlde ent: 
wirft, den Figuren darauf juͤdiſche Nationalphy⸗ 
ſiognomien giebt, Paulus ſo zeichnet, als haͤtte ihm 


dazu ein Hauſirer geſeſſen, und nicht begreift, wie 


man das Alles nicht ſchoͤn, reizend „oder gar laͤ— 
cherlich finden koͤnne. 

Darf man Hogarth's Analyje eine Grammatik 
der Schoͤnheit nennen, ſo hat ſie es nur bis auf ihren 
erſten Theil gebracht. Sie iſt Etymologie; ſie giebt 
die Einzelnheiten des aͤſthetiſchen Ausdrucks, die 
Sylben und Worte, lehrt auch, wie man ſie beugt 
und verwandelt, wie ſie ſich allmaͤlig von einander 
herleiten; allein die Syntar fehlt, die Kunſt der 
Zuſammenſetzung, die . de und Gruppe. 


Ohne Zweifel kann man hier Verhaͤltniſſe 
augeben, welche nicht geometriſch und nach Albrecht 
Duͤrer's Winkelmaaße gefertigt zu ſeyn brauchen. b 
Hieruͤber ſchweigt Hogarth, nicht ohne Conſequenz für 
fein Syſtem. Denn welche andere Regel hatte die 
Charakteriſtik als die, Raum genug zu finden für 
ihre Verſtaͤndlichkeit, für ihre Wahrheit im Copireu 
der Natur und kleiner erlauſchter Bemerkungen? 
Hogarth's Zweck it erreicht, wenn Fran Figuren ſich 
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in ihrer Eigenthümlichkeit ausdehnen koͤnnen; wenn 
ſie diejenige Stellung haben, welche zur Hervorhe⸗ 
bung ihrer Action die deutlichſte iſt. Hogarth's Bil⸗ 
der verſchmaͤhen, einen Totaleffect zu machen: 
ſie locken nur durch ihre Einzelnheiten. N 
Die neure Malerei, gebildet durch die Antike 

und Nachahmung, verachtet ihrerſeits die Charak⸗ 
teriſtik, als eine Inſpiration des Verſtandes. Was 
iſt ihr Hogarth? Sie zuckt die Achſeln über einen 
Kuͤnſtler, welcher ſich ſelbſt in einer Nachtmuͤtze 
mit ſeinem Huͤndchen abbildete, der nicht das Haar 
lang trug, der das Phantaſtiſche haßt und bei 
allen ſeinen Conceptionen ſehr reell, nüchtern und 
gediegen zu Werke gienge Man muß geſtehen, 
unſre heutige Malerei in Deutſchland ſteht auf einer 
Stufe der Unterordnung, welche ſie ſelbſt nicht 
ahnt. Iſt ſie mehr als ein Commentar zur Poeſie? 
Sowohl die Düffeldorfer als die Münchner Schule 
haben ſich ihrer Selbſtſtändigkeit begeben, und ver⸗ 
kaufen ihre Kunſt jene an die Lyrik, dieſe an das 
Epos. Die Duͤſſeldorfer ſchaffen keine Geſtalten, 
ſie kennen das Leben nicht, ſie kennen nur Gedichte. 
Ein leiſes Wehen der Ahnung, einer duͤnner Some 
merfaden von Poeſie, der hoͤchſtens dem Dichter 
Gelegenheit gaͤbe, eine zarte und ruͤhrende Wendung 
der Rede an ihn anzuknuͤpfen, iſt fuͤr jene Kuͤnſt⸗ 
ler ſchon genug, um eine Conception zu faſſen 
zu einem a Gemaͤlde. Sie verſchwen— 
den Farben und Jahre an etwas, was nicht viel 
mehr als ein Gefuͤhl iſt. Ich kann an eine Schule 
nicht glauben, deren Meiſter eine Charitas gemalt 
hat, ein Weib mit Kindern umgeben, in der Abs 
ſicht, die muͤtterliche Liebe auszudrucken; ein Ge⸗ 
malde, welches aber jeden Beſchauer nur an die 
muͤtterliche Furchtbarkeit erinnert, an die naturhi⸗ 
ſtoriſche Erzaͤhlung vom ee Dies iſt ein 
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Beweis, wie leichtſinnig die Malerei mit dem Ver⸗ 
ſtande und Witze umgeht und mit wie vielem Nach— 
theile ſie den Charakter in der Kunſt verachtet. 
Wenn die Muͤnchner jene Duͤſſeldorfiſche Weichheit 
und den lyriſchen Zerfluß vermeiden, ſo liegt dies 
nur in ihrem Gegenſtande, der ſie auffordert, ſtark 
und kraͤftig zu zeichnen. Allein auch bei ihnen habt 
Ihr nicht mehr, als die Knechtſchaft der Poeſie, 
als Mangel an Originalitaͤt und Charakter. 

Man kann unſrer maleriſchen Jugend deshalb 
nicht genug das Studium Hogarth's anempfehlen. 
An ſeinem Uebermaße von Praͤciſion wuͤrde ſie ler— 
nen, wie viel hinreichend iſt, um ſich zu befreien 
von der Copie; denn alle Erfindungen der heutigen 
Malerei ſind dies mehr oder weniger, ſie gehen 
uͤber ein Ideal nicht hinaus, und die verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde, welche ſie geben, ſind nichts, als Va⸗ 
riationen eines hoͤchſt kleinen, mit einem Ach! des 
Erſtaunens hinreichend ausgedruͤckten Fonds. An 
Hogarth wuͤrde dieſe Jugend lernen, wie innig das 
Genie ſich mit der Zeit verſchwiſtern kann und wie 
ſich jene fortwaͤhrende Klage, daß die Kunſt nichts 
Zeitgemaͤßes bringe, tilgen laͤßt. Denn Hogarth 
ſehuf Unſterbliches ſelbſt aus einer Zeit, die mit 
Puder und Reifrock zur tiefſten Proſa geſchworen 
hatte. Waͤret Ihr nuͤchtern, im Zufammen: 
hange mit dem Genius des Jahrhunderts, weniger 
Clique, faͤnget Ihr nicht unter einander Lieder, 
in welchen Ihr Eure Mittelmaͤßigkeit beſchoͤnigt, 
unnd dehntet die kleine Sphäre, in welcher Ihr lebt, 
in die Raume der Welt aus; was boͤte Euch nicht 
unſre Zeit, fo reich an hiſtoriſcher Poeſie, an Wis 
derſpruch, an Melancholie, an Allem, was den 
Genius herausfordert? Wer verlangt, daß Ihr 
moraliſiren ſollt, wie Hogarth? wer ſagt, daß 
ſeine Contraſte, ſeine Zerrbilder, ſein Trumpfen 
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auf Häßlichkeit nachahmungswuͤrdig iſt? Niemand; 
aber was jeder Kuͤnſtler von ihm entlehnen ſollte, 
iſt ſeine Beſonnenheit, ſein Realismus, ſeine Wirk— 
lichkeit, ſein Mitteneintreten in den Gegenſtand, 


welches Alles bei ihm nicht ohne Enthuſiasmus 


war. Auch in ſeinem Antlitz flackerte eine kleine 


Flamme, welche die kuͤnſtleriſche Selbſtgenugthu⸗ 


ung zu einem verklaͤrten Laͤcheln anſchuͤrte. Es 
iſt nicht Alles an Hogarth die Schadenfreude des 
Satyrs, der proſaiſch mit ſeinem Horne aus dem 
Verſteck hervorblickt; ſondern oft auch eine ſanfte 
Schwarmerei, ſich in der Nahe des Ideals zu 
überrafchen und von jener Flamme angehaucht zu 
werden, für welche in jedes Kuͤnſtlers Seele ein 
heiliger Altar errichtet ſeyn ſoll. 


Stuttgart, im Dezember 1834. 


Karl Gutzkow. 
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Eine der wenigen Platten Hogarth's, auf 
welchen das Horn oder der Ziegenfuß des 
Satyrs unſichtbar ſind. Dem Kuͤnſtler blieb 
ſein Genius nicht immer treu, wenn er nichts, 
als den reinen Ausdruck der Schoͤnheit, ohne 
moraliſchen Fingerzeig oder ohne Caricatur 
wiedergeben wollte; es iſt bekannt, wie ſchlecht 
Hogarth mit feiner Sigismunda debuͤtirte, die 
ſeiner kuͤhnen Abſicht nach den Preis uͤber 
Corregio's Meiſterſtuͤcke davon tragen ſollte. 
Der Maler muß ſeinen unendlichen Vorzug, 
den er vor dem Mimen oder dem Dichter vor— 
42 
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aus hat, durch eine andre Faͤhigkeit erkaufen, 
welche ihm die Natur faſt immer verſagt. 
Während er das gluͤcklichſte Mittel beſitzt, fei- 
nen Gedanken und ſeine Anſchauung vollendet 
wiederzugeben, iſt er ſelten ein Meiſter, der 
gleichmaͤßig das Komiſche und Ernſte beherrſcht. 
Shaksſpeare war groß in ſeinem niedrigſten 
Clown und im hoͤchſten Pathos der Leidenſchaft 
eines Othello, Garrick ſoll durch eine geringe 
Veraͤnderung ſeines mimiſchen Aufwandes die 
Zuſchauer vom Lachen zum Weinen gebracht 
haben, ſeinem Freund und Gevatter Hogarth 
war aber eine gleiche Vielſeitigkeit nicht be— 
ſchieden. Dieſe Platte giebt Gelegenheit, an 
alle drei zu erinnern. ? 
David Garrick war der neue Held, der 
ſich am 19ten October des Jahres 1741 als 
ein wahrer Richard der Dritte die Alleinherr⸗ 
ſchaft auf der Buͤhne ertrotzen wollte, — Gar— 
rick, der aus freier Wahl und nach dem Be⸗ 
ruf ſeines Herzens mit gleichem Gluͤcke die 
Sokke wie die Kothurne anſchnallte, um als 
Juͤnger der Natur und der Wahrheit ſein 
Apoſtelamt der Aufklaͤrung und der Kunſtliebe 
zu uͤben. Es galt, den Schauſpieler Quin, 
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den Heros der franzoͤſiſchen Tragoͤdie, aus dem 
Kothurn zu heben. | 

Damals war Garrick noch jung; hatte eine 
glatte Stirn, lockige Haare, rothe Wangen, 
ein leichtes Herz und einen ſchwermuͤthigen 
Blick; fein Geſicht hatte noch keine Charakter— 
maske der Auctoritaͤt angenommen, ſein edel 
geformtes Haupt keinen doppelten Lorbeerkranz 
uſurpirt; er war Dichter, ſo wie ein Schau— 
ſpieler es ſeyn muß, und nicht, wie er es 
ſpaͤter in der Glanzepoche ſeines oͤffentlichen Le— 
bens wurde, Schauſpieler und Dichter zugleich. 

Garrick kannte die Bibel der Natur, und 
Shakſpeare war ſein Lehrer geweſen. Es 
war das 4te Decennium des vorigen Jahrhun— 
derts, wo ſich der große Dichter aus der 
Vergeſſenheit emporſchwang, in welche ihn 
das Haus Hannover, nuͤchterne Kritik, und die 
Nachaͤffung des Siecle de Louis XIV. ge- 
ſtuͤrzt hatten. Mit Eliſabeth war Shakſpeare 
geſtorben, und ſein Grabſtein war ein Monu— 
ment, worunter Alles ruhen ſollte, was er 
vor Kurzem in's Leben gerufen hatte. Viele 
Jahre lang lag Shakſpeare ruhig im Grabe, 
und feine Komoͤdien — ſtanden ſtaubbedeckt 
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in den Bibliotheken der alten Edelleute, beſon— 
ders der Whig's. Da daͤmmerte endlich wie— 
der ein Pfingſtmorgen, und das Unſterbliche 
erſtand aus dem Felſengrabe. Der Nebelvor— 
hang des Naturtempels zerriß von oben an 
bis unten aus, die Erde erbebte und viele 
herrliche Geiſter ſtiegen mit empor aus den 
praͤchtigen Saͤrgen, wo ſie das Vorurtheil des 
Modegeſchmacks hineingebannt hatte. Alteng— 
land wollte ein neues Europa bilden und 
nahm Shakſpeare's Geiſt, unter dem Sinn— 
bilde einer Leier, mit in ſein | Wappen auf; 
darum iſt das engliſche Volk ſo ſtolz, darum 
iſt England noch nicht gefallen. Republikani⸗ 
ſche Verſe mit ariſtokratiſchen Reimen, — 
das iſt Shakſpeare's Kunſt, das iſt die Seele 
der anglicaniſchen Kirche, der eagliſchen Staats⸗ 
verfaſſung. 

Die erſten Damen des Koͤnigreichs, gleich 
ſehr durch Geburt, Reichthum und Geſchmack 
ausgezeichnet, hatten ſich ſeit den letzten fuͤnf 
oder ſechs Jahren dazu vereinigt, dem verdor⸗ 
benen Tagesgeiſt zum Trotz, Shakſpeare's 
Meiſterwerke wieder auf die Buͤhne zu brin- 
gen, — Großbritannien vom fremden Joch 
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zu emancipiren; und dieſe Verſchwoͤrung, die 
vielleicht edler und großartiger war, als die 
eines Fiesco oder Maſaniello, iſt in den Ans 
nalen Englands unter dem Namen des Shak— 
ſpeare-Clubb's bekannt. Der Maulbeer— 
baum zu Stratford war noch nicht verwelkt, — 


Shakſpeare's Stammbaum geht nimmer unter, 
denn Puck und Titania, Calibard und die 
Eklfenkoͤnigin, Heinrich und Falſtaff, Hamlet 


und Julie, — das ſind die Sproͤßlinge des 
alten, unvergaͤnglichen Stammes, das iſt die 
erſte und die letzte Linie, die weder Aſcenden— 
ten, noch Deſcendenten kennt. In der klei— 
nen Maulbeerſtaude, die gruͤn und glaͤnzend, 
wie ein heiliger Weihnachtsbaum, vor dem 
kleinen Hauſe von Stratford ſtand, hatte ſich 
ein Seidenwurm angeſponnen, in deſſen glaͤn— 
zendem Gewebe ſich die ganze Natur abſpie— 


gelte. Von jeher wußten die engliſchen Da— 


men Schoͤnheit mit Anmuth, Beſcheidenheit 


mit Kraft, weibliche Demuth mit maͤnnlicher 


Beharrlichkeit, Schwermuth mit Lebensphilo— 


ſophie, Sonnenlicht mit Mondſchein zu ver— 


binden. Der Shakſpeare-Clubb gedieh und 
bekam politiſche Tendenz; vierzig Jahr ſpaͤter 
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erreichte er den Meridian ſeiner Hoͤhe; die 
franzoͤſiſche Revolution kam; Klopſtock, Wie— 
land und Goͤthe begründeten eine deutſche Liter 
ratur. — Schlegel und Tieck verpflanzten den 
Maulbeerbaum und den Seidenbau mit gluͤck— 
lichem Erfolg nach Deutſchland. Damals war 
aber der Shakſpeare-Clubb auf ſeiner erſten 
Stufe der Ausbildung, die Schauſpieler in 
jeder Hinſicht zu beſchraͤnkt, als daß William 
Shakſpeare ganz wiedergegeben werden konnte, 
wie er wirklich war; er mußte klein und ge— 
brechlich, als Kind in Windeln, in's Publi— 
kum gebracht werden, und ſein derber Witz 
durfte wohl in ſeiner wahren Naturkleidung 
erſcheinen. Doch hatte ſich ſchon Pope, der 
in ſeinen metaphyſiſchen Beweiſen unuͤbertreff— 
liche, in Reiz und Gluͤck oft uͤbertroffene Co— 
lumbus der engliſchen Literatur, der das Ei 
auf die Spitze zu ſtellen wußte, ſchon offen 
für die neue Schule, für Shakſpeare und den 
Shakſpeare-Clubb erklaͤrt. Denn die liebliche 
Lady Orrey hatte ſo viel uͤber ihn vermocht. 

Nur einen Mann gab es noch in London 
fuͤr die Verſchwoͤrung zu gewinnen; und die— 
ſer Mann war der durch feine Caricatur-Epi— 
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gramme berühmte Serjeant Painter des Koͤ⸗ 


nigs, der ſtadtbekannte William Hogarth, 
der damals vier und vierzig Jahr alt, im 
hoͤchſten Grade die Liebe feines Volks und die 
Bewunderung Europa's erworben hatte. Ho— 
garth war a public character eben fo gut 


wie Quin und Richard der Dritte, und wie 


es Garrick zu werden hoffte. Hogarth, den 
man ſo oft und ſtets ohne Grund mit Callot 
verglichen, war durch und durch engliſch: — 
engliſch in ſeinem Charakter, in der Erfindung 
und der Ausfuͤhrung ſeiner Lebensbilder, in 
Zeichnung und Colorit, in Geiſt und Herz, 
in Wort uud That, — engliſch als Privat— 
mann, engliſch als Kuͤnſtler. Hogarth hatte 
ſich in der Kunſt eine eigene Bahn gebrochen; 
als Lehrling bei einem Silberſchmied in der 
City war feine Geduld an den mythologiſchen 
Ungeheuern der Heraldik geſcheitert, und die 
ohne Ende fortlaufenden krummen Linien, die 
er vierzig Jahr ſpaͤter in ſeiner Analyſe 
der Schoͤnheit zu einer unabweichbaren 


Theorie feſtzuſtellen ſtrebte, hatten ihn zur 


Verzweiflung gebracht; als Kupferſtecher in 


einer beſchraͤnkten, jedoch unabhaͤngigen Lage, 
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ein wahrer Juͤnger der Natur, ſuchte er den 
Stein der Weiſen, — die Grammatik der 
Kunſt; als Kuͤnſtler machte er lieber neue 
Zeichnungen als Copien alter Gemaͤlde, er 
ſchaͤtzte Raphael, Rubens, Corregio und Mi— 
chael Angelo, aber wollte von ihnen keine Ma— 
nier annehmen; er wollte, wie er ſelbſt ſagt, 
in der bildenden Kunſt ein dramatiſcher Schrift— 
ſteller ſeyn; als Portrait- und Hiſtorienmaler 
kraͤftig, neu und originell, als Bildner der 
Natur und des Menſchenlebens, als Architekt 
der Gegenwart, als Serjeant- Painter alles 
Wahren und Wirklichen. Das Gluͤck der Vers 
ſchwoͤrung hing groͤßten Theils von dem Ur— 
theilſpruche dieſes Mannes ab; es galt, ſeinen 
Grabſtichel zu gewinnen, es galt, ihn ſelbſt 
durch Bitten und Schmeichelei zu beſtechen. 
Der Abend des neunzehnten Octobers kam 
endlich, und mit ihm ruͤckte die Stunde der 
Entſcheidung heran. Ganz London ſtuͤrzte nach 
den Goodman’s Fields, den früheren Elyſaͤi⸗ 
ſchen Feldern London's. Die Lampen, von 
jeher Englands Stolz und Freude, brannten 
auch ohne Gas, glaͤnzend und feierlich auf 
Straßen und Gaſſen, und drinnen hinter den 
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hohen Mauern und bretternen Waͤnden des 
alten, echt engliſchen Theaters ſpruͤhten ſie 
Feuer, dem kranken Halbmond wie dem von 
der Milchſtraße magiſch erleuchteten Karlswa— 
gen zum Trotz. Durch das dichteſte Gedraͤnge 
bahnte ſich mit ungeduldiger Eile eine nicht 
ſehr hohe, aber kraͤftige Geſtalt, von einem 
uͤbergroßen, fuͤr dieſe Jahreszeit eben nicht 
erforderlichen Mantel umhuͤllt, den Weg, der 
gleich dem vom Sturm gepeitſchten Meere, in 
ſteten Wellenlinien hin und her ſchwan⸗ 
kend, ſo viel wie irgend moͤglich ſich vom 
grellen Licht dem ungewiſſen, abenteuerlichen 
Schatten zuzuwenden ſtrebte. Es war Ho— 
garth, der wie Hamlet's Geiſt durch einen 
mächtigen Zauberſpruch und die eigene Unruhe 
hergebannt, die enge Klauſe, worin es ihm 
unheimiſch ward, verließ, um in dem Volks⸗ 
drama eine zum Erfolg des Ganzen nothwen— 
dige Geſpenſterrolle zu ſpielen. — Hogarth's 
Leben war, wie das eines jeden wahren Künft- 
lers, eine fortlaufende Komoͤdie mit ſtets ab- 
wechſelnden, komiſch-tragiſchen Scenen. 

Das Stuͤck war beendet. Still und ge⸗ 
raͤuſchlos, als kaͤmen ſie vom Gottesdienſte, 
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verfuͤgten ſich die Zuſchauer nach Hauſe. Man 
ſprach wenig und fluͤſterte viel, man fragte 
ſich gegenſeitig, und wunderte ſich, ſeine ge— 
heimſten Gedanken errathen zu ſehen; man 
erhielt von allen Seiten bekraͤftigende Gewiß— 
heit, bejahende Antwort, und doch zog man 
ſeine eigene Ueberzeugung in Zweifel; engli— 
ſches Phlegma kaͤmpfte mit dem engliſchen 
Stolze. Richard der Dritte hatte ſeine Ty— 
rannenrolle bewaͤhrt, das neue Jahrhundert 
hatte geſiegt, ernſt und feierlich, ohne Bravo— 
ruf und die aufwallende Begeiſterung des Au— 
genblickes. Die Saat des neuen Glaubens 
lag tief und unbewußt im Herzen; ſie ſollte 
Fruͤchte tragen tauſendfach; nur bedurfte ſie 
noch eines Erloͤſungswortes, um mit uͤppiger 
Kraft die druͤckende Erdſcholle zu zerſprengen. 

Draußen regnete es heftig; der Mond war 
an den Wolken geſcheitert; die Herren figu— 
rirten mit den Parapluie's, — denn ein Re⸗ 
genſchirm iſt der Paradedegen und das Stecken— 
pferd des Englaͤnders; auch beim ſchoͤnſten 
Sonnenſchein courbellirt er darauf —; die 
Damen drapirten ihre rauſchenden Gewaͤnder, 
gleich alten Roͤmerinnen, faltenreich und kurz, 
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und ſtuͤrmten vorwaͤrts mit ellenlangen Schrit— 


ten, ſo daß ſie ihren Strumpfbandsorden, die 
wahre Cocarde der engliſchen Frauen, deutlich 


und mit Ehren zur Schau trugen. An dem 
Haupteingang des Theaters verſammelte ſich 
aber unermeßliches Volk; Carroſſe rollte vor 
und fort nach Carroſſe, die Ungeduld des Har— 
renden ſtieg auf's Hoͤchſte. Zuletzt erſchienen 
denn zu gleicher Zeit, ſtumm und in ſichtbarer 
Aufregung die beiden Helden des Tages, Quin 
und Garrick. Garrick's Wagen fuhr zuerſt vor, 
Quin haͤtte vor Aerger in Stein zerfliegen, 
vor Wuth in Waſſer zerfließen moͤgen. — 
„Mir gehört der Vorrang“, rief er mit Thraͤ— 
nen der Demuͤthigung und der Verzweiflung, 
„mich laßt in den Wagen hinein! Der kleine 
David findet Platz genug vorne in der La- 
terne.“ — „Herzlich gern“, erwiederte der 
tief verletzte, ſiegestrunkne Garrick, „ich werde 
mich ſtets gluͤcklich ſchaͤtzen, Herrn Quin in 
irgend einer Sache Licht geben zu duͤrfen.“ 
Dies Witzwort entſchied; die Toga hatte 
über die Peruͤcke geſiegt; ein lauter Bravoruf 
ertoͤnte, von einem hundertfachen Echo wie: 
derholt. Quin trieb den Kutſcher an und ver⸗ 
XIV, Lieferung. = j B 
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ſuchte ſich in der einſamen Studierſtube mit 
dem Zopf zu erdroſſeln; er ſank krank darnie⸗ 
der, — es war das unheilbare Siechthum 
des ſterbenden Tigers. David Garrick ruhte 
traͤumend, mit Myrthe, Weinlaub und Lor— 
beer bekraͤnzt, von Liebe, Wein und Ruhm 
betaͤubt, den ganzen, unſterblichen Abend in 
den Armen des Maͤdchens, dem er jung, une 
bekannt und leichtſinnig ſeine Treu zugeſchwo— 
ren hatte. William Hogarth aber ſaß die 
ganze Nacht bei dem Schein der flackernden 
Lampe, und entwarf die begeiſterte Skizze zu 
einem großen, hiſtoriſchen Bilde. 


— — 


„Gebt mir ein friſches Pferd, — verbindet mir 
Die Wunden! Gott ſey gnädig! — 's iſt ein Traum. — 
Wie quälſt Du mich, Du Memme, Du Gewiſſen! 
Das Licht brennt blau! — Drum iſt es Mitternacht. — 
Thautropfen quellen aus dem kalten Körper; 
— Erſt wenn der Nebel flieht, — dann fällt der Thau.“ 
Das iſt die Quinteſſenz von Richard's Cha— 
rakter, das iſt die hiſtoriſche Situation, die 
Hogarth, von ſeinem richtigen Gefuͤhl geleitet 
und von Garrick's Meiſterſpiel inſpirirt, zum 
Gegenſtand feines Gemaͤldes wählte. Ein Por: 


> 
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trait ſoll es ſeyn, doch nicht von Garrick, ſon— 
dern von Richard dem Dritten. Und wenn 
wir es nicht wuͤßten, ſaͤhen wir es ſchon hier— 
aus klar, daß Garrick ein guter Schauſpieler 
geweſen ſeyn muß; denn die Geſichtszuͤge des 
vor uns liegenden Bildes moͤgen dem beruͤhm— 
ten engliſchen Tyrannen wohl gehoͤrt haben, 
aber mit Garrick iſt darin keine Aehnlichkeit zu 
finden. Hogarth hatte das Mißgeſchick, die 
Zuͤge ſeines Freundes nie treffen zu koͤnnen. 
So allgemein intereſſant und ergreifend war 
aber das Ereigniß, worauf ſich dies Gemaͤlde 
bezog, daß es, obgleich es in Colorit den 
früheren Werken Hogarth's in der That nach— 


ſtand, von dem verſtorbenen Herrn Dun— 


combe, von Duncombe-Park, Yorkfhire, für 
zweihundert Pfund erſtanden ward, waͤhrend 
die vorzuͤglicheren Originalgemaͤlde zu Harlob's 
Progress und Strolling Players — ſieben 
Stuͤck — wenig mehr als hundert Guineen 
Einnahme brachten. Das Gemaͤlde befindet 

ſich noch im Beſitz der Familie Duncombe. 
Aus der Fabel der Weltgeſchichte iſt dies Bild 
genommen. Wer kennt nicht das engliſche 
Maͤrchen von dem Kampf zwiſchen der weißen 
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und der rothen Roſe? ein Kampf der Chrſucht, 
des Stolzes, des Aberglaubens und der Reli— 
gion, ein blutiger, hartnaͤckiger, glaͤnzender 
Kampf um Krone und Bibel, gleich dem ita— 
lieniſchen Turnier zwiſchen Guelphen und Ghi— 
belinen. Tauſend Geſtalten ſteigen auf und 
tauchen wieder unter; die Morgendaͤmmerung 
iſt von Purpur, und die Abendwolken ſind in 
Blut getaucht. Dies Roſenmaͤrchen iſt ein 
großes Drama in der Geſchichte Englands; 
König folgt auf König, Mord auf Mord, Wahn⸗ 
ſinn auf Verzweiflung. Man hoͤre nur die 
Worte, die Shakſpeare der Koͤnigin Margarethe, 
der alten, ungluͤcklichen Witwe Heinrich des 
Sechſten, in den Mund legt: 
„Einen Eduard hatt' ich, 

Bis Richard ihn ermordet; einen Gatten 
SHatt' ich, bis ihn ein Richard mordete; 

Du hatteſt einen Eduard, bis ein Richard 


Ihn mordete, Du hatteſt einen Richard, 

Bis ihn ein Richard mordete.“ | 
Man höre weiter die Erwiederung der geiſtes— 
ſchwachen Herzogin von Vork, der gramver— 
gifteten Mutter Richard's III.: 

| „Auch ich 


Hatt' einen Richard; Du erdolchteſt ihn; 
Mir war ein Rutland, — Du halfſt ihn ermorden.“ 


1 
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Und Margarethe darauf: PN 
„Auch einen Clarence hatteſt Du, und Richard 
Hat ihn ermordet. Ja, Dein Leib gebar 
Den Höllenhund, der uns zu Tode jagt; 

Ihn, jenen Schänder alles Göttlichen, 

Der Erde Wüthrich, der die fremden Thränen 
Für ſeine Perlen anſieht, — ach Dein Leib 
Hat ihn an's Licht gebracht. Dein Eduard ſtarb, 
Der meinen Eduard mordete; nicht minder | 
Dein andrer Eduard, auch für meinen Eduard; 
Zugabe war der kleine Vork; — Dein Clareuce, 

Der meinen Richard tödtete, iſt todt; 

Nur Richard lebt; — doch ſieh, die Hölle brennt, 

Die Teufel heulen und die Heil'gen beten: X 

Du Gott, o nimm den Bluthund zu Dir hin!“ 
(Richard III. IV. 4.) 

Richard der Dritte hatte die weiße Roſe 
dunkler gefaͤrbt, und die rothe angehaucht, daß 
ſie erblaſſen mußte. Richard war von Suͤnde 
zu Suͤnde geſchritten; er hatte die Traditionen 
der heiligen Schrift falſch verſtanden; erſt 
ſpielte er die Rolle der Schlange, und nach— 
dem er als Adam gefehlt, warf er jedes Fei— 
genblatt von ſich. Endlich ſitzt er auf dem 
Thron, aber der Hermelinmantel iſt ihm zu 
enge, denn die Ehrſucht iſt ein Bettelkind, das 
ſtets in Lumpen geht, deſſen Hunger nimmer 


— 
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geſtillt: deſſen Bloͤße nimmer bedeckt wird, und 
das boͤſe Gewiſſen iſt ein Saͤugling, mit Zaͤh— 
nen zur Welt gekommen, um die Mutterbruſt 
zu zerfleiſchen. Die Erde zittert unter den 
Füßen des Tyrannen; Kent und Devonfhire 


ſind in Aufruhr, der tief gekraͤnkte Herzog von 


Buckingham naht mit ſeinem Heere, Hein— 


rich Graf von Richmond, der durch eine 


Heirath mit der Prinzeſſin Eliſabeth die Haͤu— 
ſer Vork und Lancaſter zu vereinigen beſtimmt 
war, iſt mit ſeinen Kriegerſchaaren zu Milford 
gelandet. Am Vorabende der Schlacht bei 
Bosworth weilt Richard von ſeinen weni— 
gen Getreuen umgeben, im praͤchtigen Gezelte; 
er entwirft den Plan zur Schlacht und ver— 


wirft ihn wieder, er ertheilt Befehle und wies 


derruft fie, er beſchwoͤrt, wie ein verzweifel— 
ter Zauberer, ſeine Feinde, die Elemente, das 
Schickſal, den Willen Gottes, und leert dabei 
einen Becher Wein nach dem anderen, von 
ſeinen Freunden ſchwankt nur der Herzog von 
Norfolk nicht in ſeinem Glauben; er iſt der 
letzte Vorkaͤmpfer der uſurpirten Krone. 
Richard ſchlummert in dem offnen Gezelte 
den Schlaf geiſtiger und koͤrperlicher Erſchlaf— 
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fung. Hat er getraͤumt, oder kann die Erde 
in ihrem himmliſchen. Auferſtehungstraum aus 
ihrem dunkeln Schooß maͤchtige Geiſter einer 
gerechten Vergeltung emporſteigen laſſen? Vor 
Richard's Augen erſchließt ſich eine neue Welt; 
die Ermordeten erheben ſich zur Stunde der 
Nacht, und geben Zeugniß wider ihn. Es 
erſcheinen: der von ihm zu Tewksbury ge— 
mordete Prinz Eduard; deſſen Vater, Kö: 
nig Heinrich der Sechſte, — ſein Grab— 
ſtein war der Tower; der Herzog von Cla— 
rence, — er wurde auf ſein Anſtiften in 
einem Faſſe Malvaſierwein ertraͤnkt; Rivers, 
Gray und Vaughan, die naͤchſten Bluts— 
verwandten der Koͤnigin Witwe — ſchuldlos 
zum Schafott gefuͤhrt; Lord Haſtings — 
wegen ſeiner Loyalitaͤt mit dem aͤußeren Ge⸗ 
praͤnge der Tyrannei enthauptet; die beiden 
königlichen Kinder von dem erkauften 
Meuchelmoͤrder Tyrrek, auf Richard's Be⸗ 
fehl im Schlaf erdroſſelt; Anna, feine Ge 
malin — ſie ſtarb durch Gift, das er ihr ge⸗ 
reicht; Buckingham — das war ſein letz 
tes Opfer. Die Ehrſucht war an der Ehrſucht 
geſcheitert; Richard's Gluͤck hatte Schiffbruch 
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gelitten. Die Geiſter alle haben tauſendfach 
ihr Weh ausgeſchrien, und den gleichfalls 
ſchlummernden Richmond mit ihrer Rachehoff— 
nung eingeſegnet. Noch immer ruft Buding: 
ham's raſtloſer Geiſt als wahres Nachtgeſpenſt 
die Worte: 
„O ſchlafe, träume fort von Mord und Tod; 
Verzweifle ſterbend, ſtirb verzweifelnd, Sünder!“ 
Erſt dann entwindet ſich Koͤnig Richard den 
Armen des toͤdtenden Schlafes, erſt dann ſchuͤt— 
telt er den Alp von ſeinem ermatteten Koͤrper 
ab., Er ruft nach einem friſchen Pferde; ihm 
brennen die Wunden, die er im Traume em— 
pfangen hat, die er bald in Wirklichkeit em: 
pfangen ſoll; der Morgen naht, d'rum „bren⸗ 
nen die Lichter blau — —. | 
Betrachte man Hogarth's Bild! Dunne 
der halbbewoͤlkte Himmel, wo die dunkeln 
Wolken, von den erſten Contouren des Mor: 
gens leiſe gefaͤrbt, den Mond umſchleiern; drin⸗ 
nen die einſame Lampe mit ihren duͤſtern, me— 
lancholiſchen Strahlen. Oben lehnt das Cru: 
eifir, ein Prachtſtuͤck in goldenem Rahmen; 
daneben ruht die Krone, unten auf der Erde 
die Ruͤſtung, ſtaͤhlern und ſtark, aber Stüd 
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fuͤr Stuͤck, als laͤge ſie da zum Verkauf; uͤber 
die Falten des Purpurs erſtrecken ſich neugie— 
rig und froͤhlich bluͤhende Schmarotzerpflanzen; 


— iſt es das Heidekraut des Bosworthfeldes 


oder der ertraͤumte Lorbeer, oder, wie es eher 
ſcheint, ein verdorrtes Epheulaub, das nir— 
gends Stuͤtze noch Schutz findet, ein Sinn— 
bild des geſtuͤrzten Tyrannen? Richard. er: 
wacht; ſeine Linke umklammert krampfhaft 
das nackte Schwert, mit der Rechten wehrt 
er die fuͤrchterlichen Geſpenſter, die Todesangſt, 
die verhaͤngnißvolle Stunde der Entſcheidung 
von ſich ab. Er iſt in Negligee und bewaͤhrt 
dabei den allgemeinen Glauben unſchuldiger 
Kinder, die Koͤnige gingen mit Krone und 
Scepter zu Bette; denn an ſeiner Bruſt prangt, 


mit Diamanten beſetzt, das Bild des Ritters 


Sanct Georg mit dem Drachen, und die In— 
ſignien des Hoſenbandsordens zieren ſein lin⸗ 
kes Knie. Er will als König leben oder fer 
ben, er iſt wie jeder Uſurpator ein Karten: 
koͤnig, den man ohne die Attribute der Herr— 
ſchaft nicht vom Buben unterſcheidet, der ſtets 
fuͤrchten muß, von einem AB geſtochen zu wer- 
den. Er verſucht ſich vom Sammetlager zu 


92 LXXXII. Garrick in der Rolle 


erheben, ſeine Fuͤße finden auf der weichen 
Decke, die halb uͤber den raſigen Boden aus— 
gebreitet iſt, eben ſo wenig wie ſeine Beſin— 
nung, einen feſten Ruhepunkt; er will ſich auf— 
raffen, alle Muskeln in ſeinem eiſernen Koͤr— 
per ſind geſpannt, aber ganz ohne Schnellkraft, 
allen Zuͤgen ſeines unſchoͤnen, doch charakter— 
vollen Geſichtes iſt das Cainszeichen der hoͤch— 
ſten Seelenangſt und der Verzweiflung ein— 
gepraͤgt. Sein Haar ſtraͤubt ſich auf ſeinem 
Haupte, und ſein rechter Fuß, der in groͤßter 
Erſchlaffung am prächtigen Geſtell der Lager: 


Er 


ſtaͤtte vergebens eine Stuͤtze ſucht, berührt 


raſſelnd den Helm, den ein ſchleichender Eber, 
das Wappen ſeiner Familie, kroͤnt. Daneben 
liegt auf den goldenen Treſſen der Fußdecke ein 
aufgerolltes Stuͤck Pergament mit den Worten: 
„Hans von Norfolk, o nimm Dich in Acht! 
Richard, Dein Herr, iſt zu Markte gebracht.“ 
Richard weiß es, daß er verrathen iſt und ver: 
kauft, er wundert ſich, daß er hat ſchlummern 
koͤnnen; zum erſten Male in langer Zeit, daß 
die Sonne noch nicht da iſt, die ihn zum Sieg 
fuͤhren ſoll, und der er in ſeinem Wahn wie 
ein zweiter Joſua gebieten zu koͤnnen glaubte. 
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Durch die weit auseinander geſchlagenen Fal— 
ten des Gezeltes erblicken wir in geringer Ent— 
fernung drei zur Vervollſtaͤndigung der ganzen 
Scenerie nothwendige Geſtalten, von welchen 
es heißt: 
a „Wachfeuer brennen; 
Gleich Opferthieren an den Altarflammen, 
Sie liegen ſtill', geduldig und gewärtig 
Der kommenden Gefahr.“ 

Richmond's Lager iſt ſo nahe, 
„Daß die Vorpoſten beiderſeits ſich flüſternd 

Geheimniſſe vertrau'n, die Keiner kennt.“ 

Die Schlacht wird geſchlagen, das Gottes— 
urtheil hat entſchieden, die letzten Todesſeufzer 
des Tyrannen ſtoͤhnen: 

„Ein Pferd, ein Pferd! — die Krone für ein Pferd!“ 


LXXXII. 


t a f f 
muſtert 


Meine Rekruten. 


3 weite Platte. 


XIV. Lieferung. EG 


LXXXIII. 


Fal ſt af f 


muſtert 


feine Rekruten. 


„Prinz Heinrich. Aber, ſage mir, John, was 
ſind das fuͤr Kerle, die dort hinter uns 
d'rein ziehn, als wuͤrden ſie gezogen? 

Falſtaff. Meine, Prinzlein, meine! 

Prinz Heinrich. Noch ſah ich nie ſo ausge— 
ſuchte Lumpenhunde. 

Falſtaff. Stille, ſtill'!) Ecken genug zum 
Abreiben, — Kanonenfutter, nichts als Pul— 
verleckerei! Sie fuͤllen ein Loch oder eine 
Grube eben fo gut aus, wie die Statt⸗ 
lichſten. Still, Prinzlein, ſtill — — lau⸗ 
ter gute, ſterbliche Leute.“ 

König Heinrich IV, Ifter Theil. Ater Aufzug. 


„ 
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Falſtaff iſt das treffendſte Pendant zu 
Richard dem Dritten, — waren doch 
Beide Tyrannen in verſchiedener Sphaͤre. Fal⸗ 
ſtaff iſt der echte John Bull, — großprah⸗ 
leriſch, feige, witzig und dumm, durſtig und 
ſatt, luͤſtern wie ein Sperling und diebiſch 
wie eine Elſter; — oder wie ihn Shakſpeare 
in dem komiſchen Zwiſchenſchauſpiele des zwei— 
ten Aufzuges durch Prinz Heinrich beſchreiben 
laͤßt: „Ein leibhafter Teufel in Geſtalt eines 
alten dicken Kerls; eine wahre Tonne, wozu 
kein Reif paßt, — — eine humoriſtiſche 
Schlammtiefe, ein Backtrog und ein Schmelz⸗ 
tiegel der Beſtialitaͤt, — — ein verkoͤrper⸗ 
tes Symbol der Waſſerſucht, wodurch das 
Weinmirakel einer bibliſchen Hochzeit umge— 
kehrt bewieſen wird, — — eine gefaͤhrliche 
Bombe voller Feuer und Sekt, — das aus: 
geſtopfte, werthloſe Felleiſen eines herumrei— 
ſenden Schauſpielers, — — ein gebratner 
Pfingſtochs mit dem kuͤnſtlich ausgefüllten 
Puddingleib, — ein ehrwuͤrdiges Laſter, ein 
greiſer Betrug oder betruͤgeriſcher Greis, — 
ein Kuppler fuͤr ſich ſelbſt und jede anſtaͤndige 
Muͤnze, die Eitelkeit im Grabe perſonificirt. 
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Wozu taugt dies Wunderſtuͤck weiter, als 
Sekt zu koſten, der nichts koſtet? Worin 
zeigt er ſich reinlich, als einen Capaunen 
rein zu machen, bis auf's Gerippe? Worin 
hat er Oberhand, wenn er nicht ſeinen 
Standpunkt behauptet? Wann behauptet 
er ſeinen Standpunkt? wenn es mit ihm am 
ſchlechteſten ſteht. Wann ſteht es um ihn 
ſchlecht? wenn er am beſten lebt, — und 
wann lebt er gut? wenn er nichtswuͤrdige 
Streiche treibt, — — wann führt er ſich 
ordentlich auf? wenn ein Orden die Ordnung 
erſetzt, — wann iſt er nichtswuͤrdig? wenn er 
zu Wuͤrden kommen will, — — wann iſt 
er Alles? wenn er nichts ißt ).“ 

*) Dr. Johnſon's Charakteriſtik Falſtaff's verdient als 
Gegen- oder Seitenſtuͤck hier bemerkt zu werden: „Herr— 
licher, ewig jugendlich unnachahmlicher Ritter von der 
luſtigen Geſtalt, wie fol ich Dich beſchreiben? Du Ge: 
miſch von Vernunft und Laſtern, — von Vernunft, die 
man bewundern, aber nicht hochſchaͤtzen, von Laſtern, die 
man wohl verachten, aber nie verabſcheuen kann. Fal⸗ 
ſtaff iſt ein Charakter, der mit Fehlern, und zwar von 
der groͤbſten Art, uͤberladen iſt. Er iſt ein Dieb und ein 
Schwelger, eine Memme und ein Großprahler, ſtets be— 
reit, den Schwachen zu betruͤgen, und den Armen zu 
pluͤndern, den Furchtſamen zu ſchrecken und des Wehr— 
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— „Oder trinkt“, wuͤrde mir hier ein 
Berliner in's Wort fallen. Und dieſer 


loſen zu ſpotten. Zugleich dienſtfertig und boshaft, weiß 
er, je nachdem Ort und Zeit es verlangen, Stolz mit 
knechtiſcher Demuth, Schmeichelei mit Spott zu verbin⸗ 
den. Er iſt mit dem Prinzen nur als ein Werkzeug des 
Laſters vertraut, und doch iſt er auf dieſe Vertraulichkeit 
ſo eingebildet, daß er ſich nicht nur ſtets gegen Leute ge— 
ringeren Standes als Tyrann bewaͤhrt, ſondern ſogar in 
ſeiner Selbſtſucht die Meinung hegt, der Herzog von 
Lancaſter ſey genoͤthigt, um ſeine Gunſt und Fuͤrſprache 
zu werben. Und doch verſteht es dieſer in mancher Hin— 
ſicht fo verachtungswuͤrdige Menſch, ſich dem Prinzen durch 
die einnehmendſten aller Eigenſchaften, durch eine nie er— 
ſchoͤpfte oder getruͤbte Luſtigkeit, durch eine nie fehlende 
Gewalt, mit fluͤchtigen Spaͤßen und leicht hingeworfenen 
Einfaͤllen Lachen zu erregen, völlig nothwendig zu ma: 
chen. Auch muß man dabei bemerken, daß er mit keinen 
großen oder blutigen Verbrechen befleckt iſt, und daß da— 
her in ſeiner ausgelaſſenen Laune nichts Beleidigendes 
oder Anſtoͤßiges liegt, das man nicht gern ſeines Witzes 
und ſeiner Froͤhlichkeit wegen ertragen ſollte.“ In dieſen 
beiden Charakteriſtiken ſpielt Falſtaff eine edlere Rolle, als 
auf unſern deutſchen Theatern, welche ihn nur gemein, 
ohne jene koͤſtliche Grandezza und Nachahmung eines vor: 
nehmen Weſens darſtellen. Ja in der That nicht bloß 
Nachahmung iſt dieſes liederliche Pathos an Falſtaff, ſon— 
dern wirklich entweder angeborne oder erlernte Kunſt zu 
repraͤſentiren. Die engliſche Bühne ſtellt ihn noch immer 
als einen Mann dar, welcher dem Umgange mit Koͤnigen 
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Berliner hat Recht; iſt doch Nante nur ein 
modiſch gefallener und zuſammengeſchrumpfter 
Falſtaff. Der Ritter iſt nach der Cultur zum 
Eckenſteher, oder, wie Shakſpeare in ſeiner 
Prophezeiung oft wiederholt, the knight zum 
knave geworden. Dieſer Falſtaff, der un: 
uͤbertreffliche Don Quixote des Nordens, 
die ſchoͤnſte und abſonderlichſte Marke des 
engliſchen Dramas, wird uns hier durch Ho— 
garth's Pinſel lebendig vorgeführt, Zu hun— 
dert ſolchen Skizzen gaͤbe Falſtaff's compli⸗ 
cirter Charakter mehr denn Stoff genug, und 
es nimmt mich Wunder, daß kein neuerer 
Kuͤnſtler, wenn auch nur theilweiſe, ein ſo 
dankbares Werk unternahm. Falſtaff als Held, 
Falſtaff als Liebhaber, als Dieb, als Narr, 
als Trunkenbold, als Schwaͤrmer „als Hexe, 
als Stier, — der gutmuͤthige, prahleriſche, 
feige, witzige, erfinderiſche, aufgeraͤumte, mar⸗ 
ſchirende, exercirende, trotzende, bittende, 
fluchende, arme, duͤrftige, uͤbergluͤckliche Sir 


angemeſſen und zuweilen anſtaͤndig, ſchweigſam und er⸗ 
traͤglich iſt. Selbſt Devrient, unſer beſter deutſcher 
Falſtaff, zog den Ritter in die N bes Poͤbels und 
zum Luſtigmacher herab. 


\ 
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John Falſtaff! Welche herrliche, mannichfal— 
tige Situationen! welche unuͤbertreffliche Bil— 
der ließen ſich nach dieſen verſchiedenen Titeln 
erſchaffen! Wir aber verweilen bei der vor— 
liegenden Hogarthſchen Platte und betrachten 
unſern ehrenwerthen Ritter in ſeiner Function 
als Werber. Als die paſſendſte Schilderung 
wollen wir ſeine eigenen, darauf Bezug ha— 
benden Worte aus dem Monologe in dem 
vierten Aufzuge des erſten Theiles von „König 
Heinrich IV“ herſetzen: 

„Wenn ich mich nicht meiner Soldaten 
ſchaͤme, fo will ich zum Stockfiſch werden. 
Ich habe des Koͤnigs Preßgebot und Werbe— 
patent unverzeihlich gemißbraucht, — an hun— 
dert und funfzig Rekruten dreihundert und 
etliche Pfund gewonnen. Ich preſſe nur huͤb— 
ſche, anſtaͤndige Leute, reicher Bauern Soͤhne, 
frage mir verſprochene Junggeſellen aus, die 
ſchon zweimal aufgeboten wurden, Sklaven 
der Bequemlichkeit und des warmen Ofens, 
die lieber den Teufel brummen als eine Trom— 
mel raſſeln hören, die vor dem bloßen Na— 
men oder Echo einer Kanone aͤrger zittern, 
als ein getroffener Vogel oder eine angeſchoſ⸗ 


- 
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ſene wilde Ente. Ich preßte mir nichts als 
ſolche leckre Butterſchnittchen und zugeſpitzte 
Kelchglaͤſer, deren Herz im Leibe nicht groͤßer 
iſt, als der Kopf einer Stecknadel; und die 
haben ſich alle vom Dienft losgekauft. Alſo 
beſteht nun meine ganze Armee aus lauter 
Faͤhndrichen, Sergeanten, Lieutenanten, Ge— 
freiten und dergleichen Herren, die ſich eben 
ſo zerlumpt ausnehmen, als Lazarus auf alten 
Tapeten, wie die Hunde des reichen Man— 
nes ihm ſeine Geſchwuͤre lecken; — aus Leuten, 
die in der That nie Soldaten geweſen ſind, 
ſondern abgedankte, liederliche Bediente, juͤn— 
gere Soͤhne von juͤngeren Bruͤdern, rebelliſche 
Schenkwirthe, und krebsgehende Gaſthaushal— 
ter, kurz das ganze Ungeziefer, das ein langer 
Friede auszubruͤten pflegt; zehnmal mehr 
ſcheuslich zerlumpt, als eine alte, zerriſſene 
und wieder geflickte Standarte. Solche Her⸗ 
ren habe ich in die Stelle derer angenommen, 
die ſich gebuͤhrlich loskauften; ſo daß man 
mit gutem Fug denken kann, ich habe hundert 
und funfzig verlorene Soͤhne zuſammengebracht, 
die eben vom Schweinehuͤten und Kräuter: 
freſſen gekommen ſind. Ein verruͤckter Kerl 
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8 hpgegnete mir unterwegs, und ſagte mir, ich 
haͤtte alle Galgen beſtohlen und die todten 
Leichname zu Soldaten gepreßt. Noch ſah nie 
ein Menſchenauge ſolche Galgenſtricke und Vo— 
gelſcheuchen. Ich will nicht mit ihnen durch 
Coventry marſchiren, das iſt klar; und doch 
treten die Schurken mit ſo unverſchaͤmt ge— 
ſpreizten Beinen einher, als haͤtten ſie Schel— 
len d'ran; — freilich holte ich die ſchoͤnſte 
Mehrzahl aus den Gefaͤngniſſen. Es befinden 
ſich nicht mehr als anderthalb Hemde in mei⸗ 
ner Compagnie; und dies halbe, merkwuͤrdige 
Hemde beſteht aus zwei zuſammengenaͤhten 
Servietten, wie ein ermelloſer Heroldsrock uͤber 
die Schultern geworfen, und das ganze Hemde 
iſt, die Wahrheit zu ſagen, meinem Wirthe 
zu St. Albans oder dem rothnaſichten Bier— 
zapfer zu Daintry geſtohlen; denn das weiß 
ich nicht mehr ſo genau. Aber das iſt Alles 
eins; ſie werden Waͤſche genug an jedem 
Zaune finden.“ 

Was wuͤnſchte man mehr? Fr das nicht 
die beſte Charakteriſtik Falſtaff's und ſeiner 
Rekruten? In einer geraͤumigen Wirthshaus— 
ſtube, vermuthlich zum Baͤrenkopf in Eaſtche ap 
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geht der Vorhang dieſes komiſchen Kriegspraͤ⸗ 
ludiums auf. Ganz gemuͤthlich iſt es drinnen 
und warm. Daß Flinten, Bandelier 
und Sabel hier nur als Zierrath dienen, 
erſieht man aus den andern Waffen, welche 
hin und wieder die Wand ausſchmuͤcken; denn 
Schild und Rappier, Bogen und Pfeile 
haben ſeit der ungluͤckſeligen Pulvererfindung 
nichts mehr zu bedeuten. Außerdem lodert 
ein kniſterndes Feuer recht behaglich in der 
Ecke, und der unverſchaͤmte witzige Schenk— 
burſche, deſſen ſprechende, für feine Statur 
viel zu alte Phyſionomie ſchon allein mit den 
frappanten Mienen eine ergiebige Goldmine 
iſt, bringt mit beiden Haͤnden den uͤbervollen 
Humpen herbei. Wie ſollte ſich denn nicht 
Sir John hier in ſeiner angenehmen, be— 
quemen, voͤllig befriedigten Perſoͤnlichkeit wohl 
befinden? Betrachte man nur dieſen Ehren— 
mann genau! — Den wohlgenaͤhrten Bauch, 
worin ſichtbarlich Gottes Segen ruht, und 
dem der angeſchnallte Haudegen augenſchein⸗ 
lich zu ſchwer wird; — die unproportionir⸗ 
ten Elephantbeine, die durch das Medium des 
gigantiſchen, leeren Sektkruges den träume: 
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riſch ſtarren Augen, die wie ſchwache Erinne— 
rungen einer lebensfrohen Vergangenheit her— 
vorleuchten, und der geſpenſtervollen Stirn 
den zitternden Sektengeiſt der Quaͤker mit⸗ 
zutheilen ſtreben; — dann die weißen, ſam— 


metweichen Haͤnde, die hier die merkwuͤrdige 


Doppelnatur ihres ritterlichen Herrn trefflich 
charakteriſiren. Die Rechte deutet mit ſtolzer 


Majeſtaͤt auf die zwei neuen Rekruten, waͤh⸗ 


rend die Linke, ſanft ruͤckwaͤrts gebogen, heim⸗ 
lich das dargereichte Goldſtuͤck auffaͤngt; und 
man erſieht es an dem halbgeöffneten Munde 
und dem zum Lächeln verzogenen Barte, daß 
Sir John es nicht unterlaſſen kann, uͤber das 
Komiſche der ganzen Scene, die eigene Liſt 
und der Andern Dummheit, einige nicht ſehr 
verbluͤmte Witze zu machen. Falſtaff iſt das 
Modell eines Kritikers; er belaͤchelt Alles, ſo⸗ 
gar ſich ſelbſt; er weiß, daß er ein Satyr 
iſt, und iſt ſtolz darauf es zu ſeyn; iſt ihm 
doch die Welt ein Paradies and die We 
ſchichte eine liebliche Fabelei. 

Der eine der beiden Keftuten, die an der 
Thuͤre Schildwache ſtehen, — wenn Schurz⸗ 
fell und Barett nicht truͤgen — ein Maurer, 
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oder der Handlanger eines Maurers, ſcheint 
das Beſtechungsmanoͤuver wohl bemerkt und 
verſtanden zu haben, denn ſein Blick ruht, 
während beide Hände, ſtatt der nothwendig— 
ſten Knöpfe, die enge Jacke vorn — denn 
was ſich hinten offenbart, bekommen wir gott— 
lob nicht zu ſehen — feſt zuſammenpreſſen, 
durchſichtig ſcharf auf dem jovialen Preß— 
herrn, dem koͤniglichen Werbecapitain, dem er 
jetzt ohne Gnade mit Koͤrper und Seele ver— 
fallen ſoll. Aber ich glaube, er wird, wenn 
mich ſeine abſonderlich pfiffige Naſe nicht taͤuſcht, 
unſerm luſtigen Ritter eine Naſe anhaͤngen, 
und ſollte es den Galgen koſten, fuͤr welchen 
er ſchon ſehr reif zu ſeyn ſcheint. 


Sein Leidensgefaͤhrte iſt dagegen bei 
weitem mehr zu bedauern. Es iſt ein an— 
ſtaͤndiges, gutgekleidet's Herrlein, das fein 
Compliment zu machen verſteht. Sein Geſicht 
verkuͤndet nur Dummheit und beſtialiſche De— 
muth: aber ein Hemde hat er am Leibe, 
wenn man es auch nicht ſieht; und aus die— 
ſem Grunde moͤchte ich faſt meine erſte Be— 
hauptung des Bedauerns ſogleich widerrufen, 
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ja — ſogar, nach reiflicher Ueberlegung be⸗ 
haupten, die Goldmuͤnze, deren Gepraͤge der 
ſachverſtaͤndige Sir John mit der taſtenden 
Linken fo genau mit unfehlbarem Inſtinkt un: 
terſucht, habe vor nicht gar langer Zeit die 
Rocktaſche des demuͤthigen Rekruten verlaſſen, 
und der Veoman, der hoffnungsreiche Sohn 
des wohlhabenden Landmanns — denn hier— 
auf deuten das aus den Falten des Unter— 
kleides hervorragende Heft des Waidmeſſers 
und der ebenfalls in Poſitur geſtellte knurrende 
Jagdhund hin — mache uns deshalb einen 
ſo tiefen Buͤckling, um von unten das zu ſe— 
hen, was ſein groͤßerer aber aͤrmerer Neben— 
mann von oben obſervirt, — naͤmlich, ob 
der geſtrenge Ritterrichter mit ihm wegen des 
Preiſes einig werden wird. - 


Ueber die Rekruten am Camin iſt ſchon 
das Wort geſprochen. Der Schneider⸗ 
juͤngling mit der Scheere und den ge— 
ſcheitelten Haaren, mit den neuen Schuhen 
und unſchuldigen Veilchenſchleifen daran, mit 
dem breitkrempigen Hute, woran noch vom 
Valentinsfeſte des Liebchens Guͤrtel prangt, 
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mit dem weißen Oberhemdchen und der zwei— 
felhaft triumphirenden Miene, hat gewiß dem 
ehrenwerthen Ritter einen neuen ſpaniſchen 
Mantel von dunkelblauem Sammet mit ſilber— 
nen Borden verſprochen, und Sir John hat 
ſeine handgreifliche Mimik verſtanden, und 
gnaͤdig mit dem Kopf genickt; zeigt ihm aber 
jetzt wohl ſehr heimlich das in ſeine Hand 
rollende Goldſtuͤck, mit der Bedeutung, daß 
ſich ein Exemplar davon in der Seitentaſche 
des verſprochenen Mantels befinden muͤſſe; 
ſonſt ſey es auch mit dem Mantel nichts. 


John Falſtaff macht dabei einen neuen Witz, 
und der Schneider mit der ſanften Johaͤnnes— 
phyſiognomie ſpeculirt auf eine Offenbarung, 
die Schneiden und Beſchnitten- werden in ſich 
vereinigt. Er hat eben eine gluͤckliche Idee 
bekommen und tritt mit dem einen Fuße vor, 
um bei erſter Gelegenheit unſerm dicken 
Hans ein capitulirendes Wort zuzufluͤſtern. 
Sein Vater, eine Art von Napoleonskopf, 
winkt ihm belehrend zu. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich dagegen mit 
dem nebenſtehenden Galgenvogel, der alls 
D 2 
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mälig beim Camin aufthaut. Daß er kein 
Hemde, nicht einmal ein halbes, an ſeinem 
ganzen Körper hat, beweiſt er, wie ein wah— 
rer Lebensphiloſoph, ad hominem, ja ich 
glaube ſogar, daß an dieſem Subjecte die 
bei Shakſpeare genannten Servietten als 
Hemdenſurrogat zu finden ſind, und man muß 
hier vom Sichtbaren auf das Unſichtbare 
ſchließen. Wahrlich, der iſt ohne Gnade Fal⸗ 
ſtaff's Rekrut, — vielleicht gar Faͤhndrich; 
iſt er ſelbſt doch nur eine alte zerlumpte Fahne, 

ein traurig ruhmvolles Andenken an laͤngſt ver: 
| gangene Tage kraͤftiger Jugend und blutiger 
Schlachten in allen gemeinen Haͤuſern, mit 
menſchlichem und thieriſchem Ungeziefer jeder 
Gattung geliefert. Der arme Kerl traͤgt wahr— 
haftig ein erbaͤrmliches Geſicht zur Schau, und 
die Warze an der Stirn erhoͤht noch, wie ein 
Carcerſtempel der Natur, wie ein Brandmahl 
der ungluͤckſeligen Praͤdeſtinationslehre, den 
ekelhaften Totaleindruck des ſtumpfſinnigen, 
eben aus dem Kerker entflohenen oder entlaſ— 
ſenen Miſſethaͤters. Auch er ſpeculirt; darauf 
naͤmlich, wie er ſeinem neuen Capitain eine 
Muͤnze, wie die eben circulirende, aus den 
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weiten Taſchen hervorholen fol. Er ſchielt 
leiſe nach dem credenzenden Zopfburſchen her: 
uͤber, und ſein Mund laͤuft ſichtbar in Waſſer; 
er faßt ſich am Kinn, und doch iſt er kein 
Jude, — er kratzt ſich unter dem linken Arme 
und verliert dabei zur Haͤlfte die Haltung der 
Hoſen. Und doch iſt auch er nicht ſo ſehr zu be— 
dauern; traͤgt doch, nach Falſtaff's Worten, jede 
Hecke fuͤr ihn getrocknete und gebleichte Waͤ— 
ſche. Solchen Leuten gehoͤrt die Welt. Ein 
Kuͤnſtler, wozu ſich natuͤrlich auch der Beu— 
telſchneider rechnet, — ein Kuͤnſtler, ſage ich, 
muß vor Allem originel ſeyn. Alſo faßt ſich 
der Galgenvogel nicht vergebens an dem man— 
gelnden Barte. Er entwirft Skizzen und 
Plaͤne, wie der beſte Kriegsminiſter oder 
General — wie Hogarth oder wie Falſtaff 
ſelbſt. | | 
Von den Rekruten kommen wir zu den 
gerichtlichen Beiſitzern. Der Eine hat 
eine recht intereſſante, dumm-freche Geſichts— 
larve, und kann, wie deutlich zu ſehen, nicht 
recht mit der Feder fort, wenn auch ſein Pa— 
pier noch fo huͤbſch liniirt iſt; man bemerkt 
es gleich, daß er kein Federheld von Natur 
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oder Amtswegen ſeyn kann. Aber der Schnitt 
ſeines Kragens, die ſilbernen Troddeln, der 
aufgeſtuͤlpte Hut, die Handmanſchetten, der 
ganz bis oben hin zugeknoͤpfte, nicht gar eng 
anſchließende Rock, der hohe Stab, deſſen 
meſſingnen Knopf die Linke ſo wohlgefaͤllig ab— 
putzt, das glaͤſerne Auge und endlich die 
kuͤnſtlich geringelten Flachslocken, die ſich, in 
Farbe und Glanz mit dem ſtruppig roͤthlichen, 
übermäßigen Barte in grellem Widerfpruche, 
aus dem langzipfligen Kaͤppchen hervorſchlaͤn— 
geln, — dies Alles deutet genau auf eine 
Magiſtratsperſon jener Zeit hin. Doch in 
dem blutigen Roſen-Maͤrchen der Familien 
York und Lancaſter wurde Maskerade genug 
geſpielt, und ich wuͤßte nicht, weshalb Fal— 
ſtaff, dem das Leben an ſich ſchon ein ſtaͤter 
Carneval war, ſich nicht auch ein Mal dieſen 
Scherz gemacht haben ſollte, und warum nicht 
vielleicht, mit umgekehrter Fabelanwendung, 
hier ein Loͤwe in der Eſelshaut ſtecken mag. 
Es iſt dies zwar nur immer eine Hypotheſe; 
ſo wie dieſe ganze Platte in Compoſition und 
Entſtehung etwas Mythiſches an ſich hat. 
Hogarth's Geiſt ſpricht zu deutlich aus allen 


* 


muſtert ſeine Rekruten. 43 


Einzelnzuͤgen des vorliegenden Bildes, als 
daß man mit Fug dieſe Platte fuͤr apokryphiſch 
anſehen koͤnnte; dennoch finden wir nirgends 
die kleinſte Andeutung von erſter Auffaſſung 
und Datum; in dieſer Hinſicht iſt gar nichts 
gegeben. Und hat auch dies Kind Hogarthſcher 
Laune keinen hiſtoriſch bewieſenen Tauf- und 
Confirmations-Atteſt, ſo hat es doch Alt-Eng⸗ 
land als feinen Sohn adoptirt, und wir muͤſ— 
ſen vorurtheilsfrei geſtehen „ daß ein fo na: 
tuͤrliches Kind nimmer als ein wahrer 
Sohn adoptirt werden kann. r 


Demnach wiederholen wir unſre Meinung 
von dem Loͤwen in der Eſelshaut, und be— 
zeichnen den oben bezeichneten, ſchreibenden 
Mann mit ſeinem wahren Namen — Bar— 
dolph. Wer las je Shakſpeare und vergaß 
dieſen volltoͤnenden Klang, womit ſich ein nor— 
diſcher Sancho Panſa bruͤſtet? Wer denkt nicht 
unwillkuͤrlich an die Worte Falſtaff's: „Beßre 
Dein Geſicht, und ich will mein Leben verbeſ— 
ſern! Du biſt unſer Admiral; Du ſollteſt die 
Laterne hinten auf dem Schiffe haben, aber 
Du traͤgſt ſie auf der Naſe. Du biſt der 
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Ritter von der brennenden Lampe. — — Ja, 
ſo oft ich Dein Geſicht ſehe, denke ich an das 
Hoͤllenfeuer und an den reichen Mann, der ſich 
in Purpur kleidete; — waͤrſt Du nur ein bis— 
chen luͤgenhaft, ſo wuͤrde ich bei Deinem Ge— 
ſichte ſchwoͤren, und ſagen: bei dieſem Feuer! 
— — Du Irrwiſch — — Du beſtaͤndiger 
Triumph! — — Du haſt mir wohl tauſend 
Mark an Pechfackeln erſpart, wenn ich in der 
Nacht mit Dir von einem Wirthshaus zum an— 
dern taumelte; aber fuͤr den Sekt, den Du 
mir dabei ausgeſoffen haſt, haͤtte ich viel wohl— 
feiler Lichter kaufen koͤnnen — — zwei und 
dreißig Jahr lang habe ich Dich mit Feuer 
unterhalten, Du Salamander! — der Him— 
mel wird's mir vergelten!“ Ja es iſt Bar— 
dolph, wir kennen ſeine Naſe, — ſie leuch— 
tet, und doch ſieht er nicht mit ſeinem ge— 
flickten Maskenauge, welches glaͤſern ſcheint; 
er macht ein dumm verſtaͤndiges Profil, und 
ſeine Zunge ſchmeckt den kommenden Sekt. 


Der andere, muͤſſige Beiſitzer, der fich 
ſichtbar vor Feder und Dinte fuͤrchtet, iſt ein 
Chamäleon, das beliebig Farben annimmt und 
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1 
haͤlt; — vielleicht iſt es Poins; doch nein 
— dazu iſt die Stirn gar zu glatt und breit, 
— vielleicht Peto; doch nein — dazu ſind 
ſeine Augen zu groß; vielleicht iſt's Piſtol; 
aber nur vielleicht! 


Was das mittlere Wandgemaͤlde vor— 
ſtellt, bleibt immer etwas zweifelhaft, — 
vielleicht iſt's der Herr Gott, der unſrer lies 
ben Frau Eva eine Gardinenpredigt haͤlt, — 
vielleicht Aktaͤon und Diana, vielleicht Sanctus 
Hubertus und Genoveva, vielleicht Pan und 
eine Dryade; oder vielleicht iſt es auch nur 
irgend eine unbekannte koͤnigliche Familienſcene. 
— Wer kann Alles wiſſen? Die Laterne 

haͤngt zwar daneben, aber ſie giebt kein Licht. 
Außerdem haͤngt hier noch ein Gegenſtand, wie 
ein Schattenſpiel, der Wand; genau beſehen, 
iſt es ein Mantel. Wem der hier verfam- 
melten ehrenwerthen Herrn mag er wohl gehoͤ— 
ren? Rathet! der Mantel gehoͤrt keinem Manne 
mehr, ſeitdem ihn Falſtaff der Wirthin des 
Baͤrenkopfes fuͤr den Humpen Sekt verſetzte, 
den ſo eben der pfiffige Zopfburſche hereinbringt. 
Die architektoniſchen Verzierungen uͤber dem 
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Camin deuten auf Bärenkopf und Baͤren— 
natur hin; an dem oberſten Bildchen in der Ecke 
fehlt der Kopf, aber ich glaube, es iſt ein Affe, 
der mit einem Ritterſchilde ſpielt oder praͤſen— 
tirt; — — die bitterſte und treffendſte Ironie 
auf Falſtaff, als Ritter und Werber. 
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Und wägt bedenklich Urtheilſpruch und Lohn; 


Dort im Gefach des Bücherſchranks wir ſehn 
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Verordnungen, Geſetze ſtaubig ſtehn! 
Doch ſchaut die Fibel und das Lehrbuch dort! 
O ſagt, ſind ſie wohl hier am rechten Ort? 
Madame ſteht ſchwanger da, — bei ihr der Mann, 
Der nicht ſein Baſtardkind ernähren kann; 
Sie ſchwört den reichen Wuchrer hier zum Vater; 
— Und er erhebt die Hände wie ein Pater, — 
Auch er betheuert feine Unſchuld, doch 

Der Teufel, der ihn zwang in's Ehejoch, 
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Das alte Weib, — noch zittert fie vor Wuth — 
Sie flucht, ſie werde gleich in Liebesgluth 
Zu einem Thier ihn machen, hörnerfeſt 
Und horngeziert; des Richters Kindlein läßt 
Das Hündlein ſchwören, — es iſt gut dreſſirt; 
Die Advocaten all' ſind hübſch friſirt; — 
Der Eid ertönt; hier ſteht er abgemalt; 
Madame hohnlächelt und der Wuchrer zahlt. 


So ungefaͤhr lauten die erklaͤrenden Zeilen, 
die unter den Originalabdruͤcken dieſes Ho- 
garthſchen Kupferſtiches zu leſen find. Wie 
Jeder ſieht, wird ein Schauſpiel aus dem Le— 
ben aufgefuͤhrt; halb iſt's eine Myſterie oder 
religioͤſe Ceremonie, halb ein altes Luſtſpiel, 
das, gleich den Komoͤdien eines Holberg oder 
Moliere, ewig modern bleibt; denn der Stoff 
wiederholt ſich alltaͤglich in der Wirklichkeit. 


Die Originalplatte fuͤhrt den Titel: „A 
Woman swearing her child to a grave 
„ alizen;” fie bezieht ſich nur auf Eva's Fall 
und den Adamsapfel, — auf den ſich i 
Menſchenleben ewig wiederholenden Roman: 
„Verfuͤhrung und Betrug.“ Außerdem bildet 
fie noch, wie uns die Bibliographie, die Ger 
ſchichtskunde der Buͤcher, genuͤgend beweiſt, 


ö 
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eine Titelvignette zu dem vierten Bande des 
1735 zu Amſterdam erſchienenen Werkes: 
Cerdmonies religieuses par Picart. 

„Le Serment de la fille qui se trouve 
enceinte“ iſt die Ueberſchrift des Capitels, 
dem Hogarth ſeinen Pinſel lieh, oder das Pi— 
cart, wie eher zu glauben, dem Hogarth ſtahl. 

Das vorliegende Bild von Hogarth erſchien 
vermuthlich fruͤher, als die Beſchreibung des 
Picart, die alſo lautet: 

„Viele andere Sitten und Situationen ver— 
dienten wohl wegen ihrer Originalitaͤt hier in 
Erwaͤhnung gebracht zu werden, und ſie wuͤr— 
den gewiß mit ihrem ſeltſam komiſchen Reiz 
das Herz des Leſers erfreuen; aber wir duͤr— 
fen um fo mehr ſolchen verlockenden Neben: 
umſtaͤnden keinen bedeutenden Platz einraͤumen, 
da ſie, ſtreng genommen, kaum als religioͤſe 
Ceremonien angeſehen werden koͤnnen, denn 
weder die Kirche noch das Haupt der Kirche 
ſind dabei betheiligt. Dennoch wollen wir 
hier eines Falles gedenken, den wir mit dem 
Titel: „the breeding woman's oath” be: 
legen muͤſſen; eine Sitte iſt es, die ſonſt in 
keinem Lande vorgefunden wird, und die mit 
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ihrer phantaſtiſchen Ungerechtigkeit Englands 
Geſetzverfaſſung in ein ſchlechtes Licht ſtellen 
koͤnnte. Man denke ſich, daß eins von jenen 
Maͤdchen, die amphibiſcher Natur ſind, — denn 
man darf ſie weder Frau noch Jungfrau nen— 
nen —, ploͤtzlich Mutter werden will. Dieſe 
Perſon kennt nicht den Vater des zu erwar- 
tenden Kindes, oder haͤlt es fuͤr rathſam und 
vortheilhaft, ihn nicht zu kennen. Jetzt faͤngt, 
wenn nicht der ganze Verfuͤhrungsproceß ſchon 
ein Betrug war, ihre Speculatien an; ſie 
ſieht ſich nach irgend einem reichen Manne, 
groͤßtentheils einem alten, ehrwuͤrdigen Buͤr— 
ger, der auf alle Vaterfreuden laͤngſt Verzicht 
geleiſtet hat, um und lacht in's Faͤuſtchen ob 
der ſchoͤnen Beſcherung, die ſie ihm zu bringen 
gedenkt. Dieſen Mann, dem ſie als ein 
wahrer mythiſcher Storch oder Geiſt er— 
ſcheinen will, hat ſie vielleicht nie gekannt, 
oft ſogar nie mit Augen geſehen. Iſt ſo weit 
Alles richtig, begibt ſie ſich zu einem Friedens— 
richter, laͤßt den beſchuldigten Vater vorladen 
und ſchwoͤrt auf die Bibel, die ihr der Ge— 
richtsdiener vorhaͤlt: ſie geſtehe und erklaͤre 
hiermit, daß ein ſolcher, den fie an Ort und 


und das Kind in spe. 33 


Stelle habe erſcheinen laſſen, die wirkliche und 
wahrhafte Urſache ihres geſchwaͤchten Koͤrper— 
zuſtandes, der wahrhafte und wirkliche Vater 
des als Foͤtus ſchon exiſtirenden Kindes ſey. 
In wie fern die wahnſinnig doppelſinnigen 
Ausdruͤcke und Beſchraͤnkungen jenes Eides die 
hoffnungsvolle, reich geſegnete Mutter von der 
goͤttlichen und menſchlichen Strafe des Mein— 
eides beſchuͤtzen koͤnnen, moͤgen beſſere Caſuiſten 
in einem Conſilium oder einer Parlamentsver— 
ſammlung beſtimmen; ein guter Chriſt ſchuͤt— 
telt immer dabei den Kopf. Dennoch muß der 
unſchuldig Angeklagte ohne Gnade nach ſeinen 
Vermoͤgensumſtaͤnden einen beliebigen Scha— 
denerſatz und die Alimentgelder fuͤr das Kind 
bezahlen.“ 

Dieſe Zeichnung iſt, wenn auch ihr Urſprung 
etwas im Argen und Dunkeln liegt, dennoch 
nicht ganz verſchleiert; wir wiſſen, daß ſie 
eins von Hogarth's fruͤheſten Produkten war, 
und daß ſich das Originalgemaͤlde noch zu Ire— 
land's Zeiten im Beſitz des Herren Whalley, 
Ehrwuͤrden, zu Ecton, Northamptonſhire, be— 
fand. In Compoſition und Vertheilung der 
Figuren hat dieſe Platte eine mehr denn zu— 
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faͤllige Aehnlichkeit mit einem nicht unbekann— 
ten Gemaͤlde von Heemskirk, wo alle die 
männlichen Geſtalten als Affen, die weiblichen 
als Katzen mit treuer Phyſiognomie und thie— 
riſch menſchlichen Inſtinkten dargeſtellt ſind. 
Dies Gemaͤlde wurde um's Jahr 1772 von 
Dickinſon mit Mezzotinto in Kupfer ge— 
ſtochen, und fuͤhrte die Unterſchrift: the 
Village Magistrate. Außerdem iſt eine kleine 
Copie des Hogarthſchen Stiches als Frontiſpiz 
einer Erzaͤhlung in den Works of Banks, 
Vol. I, p. 248, unter dem Titel: the Sub- 
stitute Father, vorgedruckt. Wer vermag 
dieſe Gruppe zu betrachten, ohne einen novel— 
lenartigen Hergang derſelben zu combiniren? 
Wir haben uns uͤberredet, daß ihr Folgendes 
zum Grunde liegen mag. 

Anna Deal war ein junges, ſchoͤnes, 
prahleriſch ſtolzes, flatterhaftes Mädchen ; 
darum nannte man ſie auch “die Tulpe 
von Rochindale.“ Eine Tulpe iſt der 
Pfau unter den Blumen; eine Tulpe traͤgt 
nur glaͤnzendes, duftloſes Gefieder; eine Tulpe 
wird mit der Reife gleich uͤberreif; die Knospe 
ſpringt auf, und entblaͤttert ſich. Anna 
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Deal, die von einem ebenfalls jungen, huͤb— 
ſchen, aber armen Landmann bethoͤrte Jung— 
frau, war mit Recht der Tulpe zu verglei— 
chen, deren Samenfaͤdchen ſchon Fruchtkoͤrner 
enthalten. Anna Deal war gefallen. Es 
war aber ein Aber bei der Sache, und zwar 
ein dreifaches. William, der deus ex ma- 
china, der bei ihr eine ſo ſchnelle und unan— 
genehme Verwandlung bewirkt hatte, war 
nicht, wie er in ſeinem Verfuͤhrungsproceß 
dem dumm⸗ſtolzen Mädchen vorgelogen, das 
Liebesprodukt eines Right Honourable, oder 
konnte es wenigſtens nicht mit ſeinem Beutel 
beweiſen; William hatte den Schalk im 
Nacken und Anna war, wie wir geſehen, 
kein Mirakel der Klugheit. Zweitens war 
Anna's Vater ſchon vor langen Jahren ge— 
ſtorben, ohne etwas anderes zu hinterlaſſen, 
als die abgetragene Halskrauſe, die er einſt 
mit ſo großer Wuͤrde als Vicar eines elenden 
Dorfes bei allen Feſtlichkeiten um den abge— 
magerten Hals band. Drittens wurde An— 
na's Sonntagsmieder zu enge, und wir haben 
ſchon vorne erklärt, daß die Eitelkeit der 
Grundcharakter der Tulpe ſey. Es mußte 
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daran gedacht werden, Pfarrer und Hebamme 
zu bezahlen. 2 

Der Vorhang geht auf, und Jus, der 
roͤmiſch gothiſche Zwittergott, der hier auf 
dem Bilde als Gypsmaske mit glattem Ge— 
ſicht des Richters Buͤcherſchrank ziert, wen— 
det, ſeine Natur verlaͤugnend, den ſtarren 
Blick von dem halben Lorbeerkranze und der 
ſich im Metallſpiegel ohne Reflex ſchaukelnden 
Kerze ab, der Thuͤre zu, wo oben ein zwei⸗ 
felhaftes, verfaultes Diſtriktswappen prangt, 
und wo etwas tiefer unten der Gerichtsdiener 
mit feinem Amtsſtabe einer ganzen, langge— 
lockten, ſtupid ausſehenden Perſon, die ſich 
nur wie eine Fledermaus herverirrt haben 
kann, und einem halben, unverſchaͤmt d' rein 
glotzenden Profil, dem es an Naſe und Mund 
nicht fehlt, den Eintritt zu verwehren ſich 
mit halb geſchloßner Thuͤre und offenbarem 
Mißgeſchicke bemuͤht. Die zwei Erdkugeln oder 
Luftballons an der Wand koͤnnen hier, wenn 
ſie nichts Beſtimmtes ſagen ſollen, viel be— 
deuten. Iſt vielleicht der Richter, der als 
Hauptſtatiſt dieſer ſeltſamen Gruppe Relief 
giebt, ein gelernter oder gar gelehrter Geo: 
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graph oder Aſtronom? Bemerken wir doch am 
Buͤcherſchranke, der hier eine weſentliche Ne— 
benrolle mitſpielt, zwei Buͤchertitel als An⸗ 
ſchlagezettel, und wir leſen darauf: Art of 
spelling, Compleat justice, A BC- Buch 
und Anleitung zur vollſtaͤndigen Ju— 
risprudenz; alſo ſcheint der ehrwuͤrdige, 
wohl genaͤhrte, ſelbſtgefaͤllig einfaͤltige. Justice 
of the peace, dem Alongenperuͤcke und weit 
uͤber die feiſt glaͤnzenden Haͤnde geſchobne 
Manſchetten erſt einen Anflug von Charakter 
verleihen, kaum fertig leſen, und weit weni— 
ger, wenn er ſich nicht von ſeinem Schreiber 
die gedruckten Buchſtaben des Geſetzwerkes 
(denn in England's Geſetzgebung bewährt ſich 
der erſte Bibelſpruch: Von Anfang an war 
das Wort“) vorſprechen ließe, ein vollguͤltiges 
Urtheil erlaſſen zu koͤnnen. Er lebt in hoͤhern 
Regionen, in jenen, wohin ſich nach Ovid's 
Fabel, die Gerechtigkeit fluͤchtete. Hogarth 
als ein Ungelehrter griff mit Pedanterie ſolche 
kleine Zuͤge, die er ſich erleſen hatte, auf, und 
verſteckte oft eine Deutung, die wunderlich ge— 
nug iſt. Nicht umſonſt iſt auch der Tiſch des 
Richters mit Sternen ausgelegt. Die aſtrono— 
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miſchen Schattenbilder an der Wand haben 
eine andere Bedeutung. 

Anna Deal, die Primadonna dieſer juriſtiſch 
religioͤſen Ceremonie, producirt ſich gebuͤhrlich, 
und es iſt augenſcheinlich, daß es ihr an guter 
Hoffnung nicht fehlt; die Tulpe von Rochin— 
dale will, trotz allen botaniſchen Erzeugniſſen 
Harlems, ihre Zwiebelnatur bewaͤhren; zwar 
weint ſie nicht ſelbſt, indem ſie feierlich taſtend 
die Rechte auf die ihr von dem nichtsſagenden 
Schreiber hingehaltene Bibel niederlegt, 
zum Schwur ihrer Niederkunft; doch 
macht ſie ein ſo ſtupid ſaures, andaͤchtiges 
Geſicht, als ſollten dabei die Zuſchauer wei— 
nen. Wer entdeckt aber hier an dem ganzen 
Bilde eine einzige Thraͤne? in dieſen darge— 
ſtellten drei und zwanzig Augen (die Profil— 
phyſiognomie des Juskopfes mitgerechnet) den 
einzigen Punkt, der ſich als Thraͤne deuten 
laͤßt? Ihr ſucht ihn vergebens, wenn nicht un⸗ 
ter den Wimpern des Huͤndleins, das vor 
dem ſechsjaͤhrigen Goldtoͤchterchen des 
Friedensrichtes mit fo erbaͤrmlichen Mienen 
und langen, heruntergeklappten Ohren praͤſen— 
tirt — und ſchwoͤrt. Dieſer Hund figurirt 
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als Sphinx in dieſer Myſterie. Quick iſt ein 
Dachs, oder der Baſtard von einem Dachſe; 
denn eine echte Race laͤßt ſich nicht an ihm 
erkennen; ſein Bauch iſt gar zu weit vorge— 
Ihoben (ſonderbar, wenn er ſchwanger waͤre,) 
und des Kindleins Haͤnde zu drohend erhoben, 
ſein Nachtmuͤtzenbarett zu weit vorgeruͤckt, als 
daß hier nicht Zwang über angeborne Natur 
herrſchen ſollte. Außerdem liegt Quicks zotti— 
ger Schwanz halbgebogen auf der Erde; eine 
ſanfte Wellenlinie laͤßt ſich auch hier 
entdecken. 

Die gefallene, thraͤnenloſe, dumme, hoff— 
nungsvolle Anna ſteht noch immer da, und 
ſchwoͤrt — einen geſetzmaͤßigen Meineid. Mit 
verbiſſenem Laͤcheln lehnt William hinter 
ihr; er fluͤſtert ihr etwas zu, und ich moͤchte 
behaupten — befuͤrchtete ich nicht, der Spitz⸗ 

findigkeit beſchuldigt zu werden — daß 
der Faltenwurf ihres Kopftuches darauf hin⸗ 
deute —, ſie ſpitze die Ohren dabei, we⸗ 
nigſtens iſt fie ſehr aufmerkſam. Dies ges 
fluͤſterte Wort ſteht in Contraſt zu dem laut 
geſprochenen Eide. In dieſer einzelnen Gruppe 
liegt eine ganze Weltgeſchichte, — aber der 
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verkehrten Welt. Der Eid hat in loco nichts 
Heiliges, nichts Geheimnißvolles, nichts Wah— 
res; das Wort der Schande, der Hinter— 
liſt, des Betrugs hat mit ihm die Maske ge⸗ 
wechſelt und beherrſcht die Erde. William's 
Augen ſtrahlen vor Freude; er kann die Muͤtze 
nicht laͤnger in der Hand halten, denn mit 
beiden Armen muß er ſein Gluͤck erringen; ſein 
Hauch trifft, von zwei inhaltsſchweren Silben 
beſeelt, das Ohr der Pſeudojungfrau, und 
ſie vernimmt ſtaunend die Myſterie: hundert 
Pfund.“ — Hundert Pfund, wiederholt ſie 
zagend; nie hat ſie noch geglaubt, einen ſo 
großen Silberwerth zu beſitzen oder gar zu 
haben. — Hundert Pfund! kraͤchzt der un— 
gluͤckſelige Wuchrer, und erhebt wiederum 
Augen und Haͤnde, als Zeugen ſeiner Un— 
ſchuld gen Himmel, deſſen Plafond in halb 
ſichtbaren Contouren und Gypsbasreliefs den 
Wolken⸗Untertheil einer pſychiſchen Umarmung 
darſtellt; wenigſtens find die Bein- und Fluͤ e 
gelſpitzen deutlich darin zu erkennen. 

— Hundert Pfund, du Hurenkind des 
Teufels! ſchreit deſſen Ehehaͤlfte, — Hun— 
dert Pfund, — hundert Teufel!“ wuͤthet ſie 
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und denkt nicht an ihre eigne Teufelsnatur; 
— „Hundert Pfund!“ ſchreit ſie zum dritten 
Mal, und ſchwoͤrt mit der geballten Linken 
dem armen unſchuldigen Suͤnder Rache, magre 
Suppe und Hoͤrner zu — und haͤlt ihm mit 
der Rechten eine Maſchine hin, die man ent— 
weder als Kaffeetrommel oder Handſchraube 

deuten kann. 


— Hundert Pfund! — Die Taxe faͤllt 
— ſoviel hatt? ich auch gegeben —“ 
zwitſchern die beiden, mit anſtaͤndigen Pe⸗ 
ruͤcken verſehenen Zoͤglinge der Gerichtsbar— 
keit, von welchen ſich der eine in ſeinem Ta— 
ſchenſpiegel, und der andere wiederum in dem 
eckigen Profil des erſteren muſtert. Daß nur 
Numro Eins Knieſchnallen traͤgt, und daß 
Numro Zwei ſo vertraulich zudringlich die 
Hand auf deſſen Schulter legt, beweiſt, daß 
Hogarth hier, vielleicht zum funfzigſten Male, 
das engliſche Protector- und Clienten- * 
perſifliren wollte. 4 


— Hundert Pfund!“ wiederholen freidiz 
die beiden, hinten ſtehenden Damen, die 
Freundinnen Anna's, vielleicht die eine ihre 
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Schweſter, da fie ihr- ungemein ähnlich ſieht. 
Sie lächeln dabei, und entwerfen einen neuen 
Plan zu dem alten Luſtſpiel: Nehmt ein 
Exempel daran! Der mit ſeinem Amtsſtab 
prahlende Gerichtsdiener wirft aber da— 
zwiſchen ein Augenpaar, das auf fruͤheres oder 
zukuͤnftiges Verſtaͤndniß deutet. 


— „Hundert Pfund!“ wiederholt der 
Richter phlegmatiſch und trommelt auf ſeinem 
Schreibtiſche. Er iſt ganz ruhig und gelaſſen; 
hat er doch Dinte, Feder, Sand und Papier 
vor ſich; — das Alles kann er ſich mit den 
ihm gehoͤrigen zwanzig procentigen Intereſſen 
von hundert Pfund in ſein beſtes Leibgericht 
verwandeln. Noch ſchwankt er in der Wahl; 
ſeine Mulattenaugen ſcheinen von Caviar zu 
traͤumen, ſein zuſammengepreßter Mund mit 
den dicken Lippen hat deutlich einen ſeligen 
Vorgeſchmack von Auſtern und Old Hog, ſeine 
Stirn denkt an beef, feine Naſe riecht ſchon 
Pudding und fein Kinn kaut leiſe den Nach 
geſchmack aller dieſer Herrlichkeiten wieder. 


Rechts in der Ecke ſteht noch die ſichtbare 
Hälfte, eines gareinladenden Lehnſtuhles; 


+ 
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der Leſer laſſe ſich gefaͤlligſt darauf nieder, 
und betrachte noch ein Mal die ganze Scene 
mit eigenen Augen und nach eigenem Gefuͤhl. 
Zwar liegt ein Etwas auf dieſem ehrwuͤrdi— 
gen Seſſel, doch erfolgt daraus eben nicht, 
daß er ſchon beſetzt ſey. Die Natur dieſes 
zweifelhaften, ſo unverſchaͤmt weich thronenden 
Dinges iſt ſchwer zu beſtimmen. Faſt moͤchte 
ich, um bei dieſem Eidsdrama nicht bloßer 
Zuſchauer zu ſeyn, darauf ſchwoͤren, es ſey 
ein Prachtexemplar des roͤmiſchen Rechts, und 
demnach eine Seitenſatyre zu dem im andern 
Lehnſtuhl ruhenden Friedensrichter; ich koͤnnte 
mich aber irren, und das ganze Geſpenſter— 
ding waͤre am Ende nur ein gewoͤhnliches, 
verſchobenes Pol er. 
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Ein Lotterieloos 
und 
ein Empfangſchein. 


— 


Wir naͤhern uns denjenigen Werken Ho— 
garth's, zu welchen er Commentare ſchrieb. 
Er beabſichtigte ſelbſt die bizarren Erfindungen 
ſeines Genie's zu erlaͤutern, kam aber uͤber die 
Einleitung dazu nicht hinaus. Dieſe unge— 
druckten, autographiſchen Vorbemerkungen kom— 
men den vorliegenden kleinen Abfaͤllen und 


Reſtſchnitzeln ſeines Griffels zu Gute; denn 


uͤber eine Lotterieausſpielung ſeiner Kupferſtiche 
druͤckt er ſich darin folgendermaßen aus: 
„Rouquet's Anhaͤngſel zu meinen Platten 
wird durch die Beſchreibung von the March 
io Finchley endlich die Schlußkrone aufge: 
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ſetzt. Das Schickſal des Gemaͤldes wurde 
durch eine Lotterie beſtimmt. Die Lotterie iſt 
eigentlich nur fuͤr arme Leute, die dadurch 
ihre erſtorbne Lebenshoffnung wieder mit ih— 
rem letzten Blutstropfen oder Blutspfennig 
wie einen Lazarus aus dem Felſengrab er— 
wecken zu koͤnnen waͤhnen, von einem himm— 
liſchen, vielleicht gefallenen Engel erfunden 
worden; ſie iſt das angeborne Privilegium 
aller Dichter und Kuͤnſtler, und wir Dichter 
und Kuͤnſtler muͤſſen in jetziger Zeit unſre 
wenigen Privilegien nicht außer Augen laſſen, 
wenn es uns nicht nach dem Koͤnigsſchickſale 
eines Beliſar's geluͤſtet — blind werden und 
vor Hunger ſterben! Die alte Tragödie wurde . 
ſo lange fortgeſpielt, daß ſie keinen Beifall 
mehr findet. Wie ſich's leicht denken laͤßt, 
trachtete ich nicht nach einer fo rührenden 
Unſterblichkeit; es haͤtten ſich daruͤber Tau— 
ſende zu Tode gelacht, und ſelbſt der Teufel, 
der vortrefflichſte aller Dichter und Kuͤnſtler, 
der geiſtreiche, geiſtgeſchaffene Lieblingsſohn 
und Schooßhund einer mythologiſchen Maria— 
Minerva, hätte feine Feſttagsmaske an: 
gezogen. Darum arbeite- ich noch immerfort 
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ſtark, und Thraͤnen der Verzweiflung haben 
meinen Blick noch nicht geblendet; ich ſchaffe, 
und ſorge fuͤr das Wohl und das Fortkom— 
men des Geſchaffenen; — das thut Gott 
auch. Lotterie, Subſcription, Beruͤhmtheit 
und Speculation ſind die reichen Leute, die 
ſich noch in dieſen gottverdammten Tagen 

Der Armen — 

Erbarmen. 

Das Driginalgemälde zu dem „Marſch 
nach Finchley“ brachte doch auf dieſe Weiſe 
dreihundert Pfund ein, und die meiſten meiner 
fruͤheren Produkte wurden auf dieſelbe Art zu 
Metall gemacht. Ich war aber, wohl zu be— 
merken, bei dieſem Lottoſpiel Koͤnig, Inhaber 
und Obercollecteur zugleich. Der Gewinn war 
beſcheiden, doch gab es auch keine Nieten; ich 
beſtrebte mich ſtets der Hoffnung eines jeden 
Charakters, Alters und Standes nach beſten 
Kraͤften zu genuͤgen.“ 

Die beiden auf derſelben Platte vorliegen— 
den Bilder ſind ſolche Lotteriezettel, die, poli— 
tiſch und moraliſch, noch immer etwas Boͤſes 
anzetteln koͤnnten. Man ſieht es gleich, 
daß es keine Meiſterſtuͤcke ſeyn ſollen; ſind es 


’ 
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doch nur, Einladungskarten „die das engliſche 
Publikum auf eine ganze oder halbe Voraus— 
bezahlung der zu erfolgenden, oft nicht er— 
folgten Platten, gratis erhielt. 


— 


1. 
Wappen, Waffen und Sörnermuſik. 


Ein Standbild nenne ich dieſe Skizze; und 
eben fo gut koͤnnte ich fie ein Standesbild 
nennen, iſt ſie doch nur eine halb verſteckte 
Satyre auf den engliſchen Kriegs- und Mili- 
tair ſtand. Aus den früheren Blättern dieſes 
Werkes ift der Marſch nach Finchley be 
kannt. Man erinnert ſich, daß um's Jahr 
1745 die Schotten ihre Plaid's ausbuͤrſteten, 
um ſie nachher gehoͤrig — ausgeklopft zu be— 
kommen, — daß England vor der Schlachtent— 
ſcheidung dabei eine ernſtliche, und Frankreich 
eine komiſche Rolle mitſpielte. Das Original— 
gemaͤlde zu dem Marſch nach Finchley iſt ohne 
Zweifel Hogarth's Meiſterwerk; er dedicirte 
es vorerſt Georg dem Zweiten, der zwar ein 
ehrlicher Mann und ein feuriger Soldat war, 
aber nie für Werke der Kunſt oder des Genie's 
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den geringſten Sinn beſaß. „IJ hate bainting 
and boetry too!” war die koͤnigliche Antwort, 
und Hogarth, der in jeder Hinſicht ein Shak— 
ſpeare war, dedicirte fein Werk dem großen 
Preußen — Friedrich, von deſſen Dichtergeiſt 
er Verſchiedenes gehoͤrt haben mochte; aber in 
den Huldigungsworten beging er, wie ſein 
großer Namensvetter William es ſo oft ge— 
than, einen geographiſchen Fehler, indem er 
„King of Prusia” hinſchrieb; was um fo 
bemerkenswerther iſt, da ſich ſeine vielgeliebte 
Wellenlinie gar leicht zu einem lateiniſchen 8 
erweitern ließ. Friedrich ſchickte gebuͤhrlich 
eine Tabatiere als Gegenpraͤſent; Hogarth 
nahm die Ducaten heraus, aͤtzte das Bild in 
Kupfer mit achttauſend Abdruͤcken auf Sub— 
ſcription und ſetzte das Gemälde mit 2010 
Looſen in's Publikum. Von dieſen Looſen 
gehörten 167 ihm ſelbſt, und er gewann wie- 
derum darauf! Das nenne ich wahrhaft er— 
dichtetes Kuͤnſtlergluͤck! | 

Die Eintrittskarte liegt vor uns; die Kriegs⸗ 
inſtrumente haben alle eine Stimme, wenn 
ſie auch nicht alle geſtimmt ſeyn moͤgen. Die 
ſiegestrunkenen Engländer haben, noch bevor 
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die Schlacht ſtand, eine Trophaͤe errichtet — 
von Blasinſtrumenten; Hoͤrner und 
Trompeten, Flinten und Piftolen bil⸗ 
den, in ein Andreaskreuz geſchlagen, die Un⸗ 
terlage des Standbildes. Dudelſack und 
Trommel, die poſitive und negative Elektri— 
citaͤtserſcheinung der Muſikgewalt, liegen an 
beiden Seiten, des beſeelenden Hauches ge— 
waͤrtig; — damals war es wie jetzt, das 
Kalbsleder ruft die Rekruten vom froͤhlichen 
Maitanze fort; die Trommel uſurpirt die 
Rolle des Dudelſacks, deſſen Andenken im 
Waffengeraſſel und Schlachtgetuͤmmel nimmer 
dem Soldaten aus Auge und Ohr entweicht. 
Zu dieſem Dudelſacke correſpondirt wiederum 
rechts — wenn ich es auch mehr richtig als 
recht nennen darf —, der gaͤhnende Mund 
einer Kanone. Dies verruchte Unthier para⸗ 
dirt hier ſichtbar als Contrebaß; es uͤber— 
taͤubt mit feiner barſchen Stimme alle die an⸗ 
deren Blasinſtrumente, die nicht eine ſo ſtarke 
Bruſt haben, und die, wie zum Beiſpiel der 
Dudelſack, (wie Beutel und Boͤrſen) oft an 
der Schwind ſſucht leiden. Die Kanone iſt 
ver Großmogul der Chriſtenwelt, die Orgel 
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der Kriegsreligion, das Fortepiano oder der 
Fluͤgel der on | 


Aber jetzt ie die Muſik ſchneidend. 
Hellebarde und Birch wiſſen, wenn ihnen 
aufgeſpielt wird, auch ihr Lied zu ſingen; 
zwei Schwerter, von welchen das rechte 
noch ein Bandelier, als Ordenskette traͤgt, 
klirren dazwiſchen; die Klingen bringen erſt 
Klang hinein. Für die Erhaltung der Me⸗ 
lodie ſorgen aber die beiden alten Ritter⸗ 
Schilde, die man als Pauken oder Becken 
zuſammenſchlagen koͤnnte, hinge nicht eine 
majeſtaͤtiſche Axt, gleich einem Damokles— 
ſchwerte, dazwiſchen. 


Sodann kommen wir zu den Zierathen 
unſres Standbildes, und bemerken ſogleich die 
Fahnen-Draperie, die hier, wie überall, 
mehr zu bedeuten als zu ſagen hat, wie auch 
die an eiſerner Kette befeſtigte, mit ſpitzigen 
Zauͤhnen wohl verſehene Kugel, die, man moͤge 
ſie nun fuͤr ein bloßes Kriegsinſtrument oder 
ein ſatyriſches Afterbild des Diſtelordens 
anſehen, dem entgegengeſetzten Grundſatze: 
XIV. Lieferung. | G | 
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„Hony soit qui mal y pense“ ihr Evange— 
lium vorpredigt: Noli me tangere. Aber 
auch der kleineren, mit der franzoͤſiſchen Lilie 
gezierten Standarte muͤſſen wir gedenken; 
denn in ihr liegt die leitende Idee und das 
Signal des Ganzen. Sieht man doch deut— 
lich die daran gebundene Schere. Dieſe 
Schere zerſchneidet Schottlands Königs 
wappen. Eine bittre Mandel unter den vie— 
len ſuͤßen dieſer zu Frankreichs und Englands 
Tort kuͤnſtlich erſonnenen Waffen torte. 


Die Muſik iſt zu Ende und die Soldaten— 
figuren des Finchley-Balles werden von neuen 
Scenen verdraͤngt; die kriegeriſche Trophaͤe 
entweicht vor einem Bilde des Friedens, denn 
ſo duͤrfen wir wohl das Leben einer Buh⸗ 
lerin nennen. Ach! Der Menſch buhlt ſo 
lange wie er lebt; er buhlt in feinen Hoff- 
nungen, in ſeinen Traͤumen, in feinen Tha⸗ 
ten, in feinen andaͤchtigſten Gebeten, in fei- 
ner ſtrengen Pflichterfuͤllung, in ſeiner Tu— 
gend wie in ſeinen Laſtern, in ſeinem Herzen 
wie mit ſeinem Verſtande, mit ſeiner Reli— 
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gion wie mit ſeinen ſinnlichen Trieben. Ver⸗ 
buhlt iſt Alles, was die Erde umfaßt, und 
wenn die Erde nicht ſelbſt, durch Gottes weiſe 
Fuͤgung, mit Sonne, Mond und den ewigen 
Sternen buhlte, waͤre die Welt fuͤr uns ein 
Chaos ohne Feuer wie ohne Licht und ohne 
Liebe. 


Was iſt die Natur? nichts als das Pracht⸗ 


kleid dieſer Welt, die bunte glaͤnzende Huͤlle, 
worin das unermuͤdlich gaͤhrende Elementar— 
leben begraben liegt. Aber ihr nie beendigter 
Wettſtreit mit der Kunſt iſt ihre ewige Auf— 


erſtehung. Hogarth hatte von Jugend an ſo— 


wohl mit der Natur, als mit der Kunſt ge— 
buhlt, ſo wie es ein jeder aͤchter Kuͤnſtler 
thun muß, doch hatte er ſtets der erſtern mehr, 
als der letztern gehuldigt; er war bei den letz⸗ 
ten Aufzuͤgen des großen Weltdramas: „Lud— 
wig XIV oder der Puder“, Zuſchauer gewe— 
ſen, er hatte nicht ganz als Statiſt dem 
Triumphzug der Kunſt beigewohnt, er konnte 
nicht geduldig die Entehrung ſeiner Jugend— 
braut, der Natur, mit anſehen. Die ſechs 
Platten aus dem "Leben einer Buhlerin“ ga— 
2 
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ben ihm die erwuͤnſchte Gelegenheit, leiſe aus— 
zuſprechen, was ſein Herz ſo tief empfand. 
Um ſeinen Zeitgenoſſen zu genuͤgen, mußte er 
natuͤrlich die ſinnliche, modiſch begreifliche Seite 
des Gemaͤldes hervorheben; über die Ausfuͤh— 
rung ging aber der Plan verloren; das Leben | 
einer Buhlerin wurde nicht, wie es urfprüng- 
lich ſeyn ſollte, eine Bergpredigt des guten, 
beſſeren Geſchmackes, ſondern ein neuer, ver— 
lockender Anreiz zur alten Suͤnde. Hogarth 
ſah ſeinen Mißgriff und entwarf als Ein— 
ladungskarte zur Subſcription vorliegende 
Skizze: | 


2 
Knabenſtudium der Natur. 

Viel zu erklaͤren iſt hieran nicht, denn was 
in Harlott’s Progress dunkel blieb, liegt hier 
offen am Tage, und die alten Bibelſpruͤche 
des Horaz geben den beſten Commentar. Es 
ſey mir nur geſtattet, im kurzen Zuͤgen die 
Abſpieglung einzelner, origineller Ideen, die 
auch hierin nicht zu verkennen ſind, andeuten 
zu duͤrfen. 
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In einer hell erleuchteten Halle iſt, wie zu 
ſehen, das ſteinerne Madonnenbild der Goͤt— 
tin Natur“ errichtet. Warum ſchuf Ho— 
garth, da ihm doch hier das Schoͤpfen ſo 
leicht war, ſtatt der von Menſchenhand errich— 
teten Kerkerswand der Capelle, nicht den blauen 

Himmel, die freie Luft, den fruͤhlingsgruͤnen 

Wald, das wolluſtathmende Angeſicht der 
Sonne? Nein, auf ſolche Weiſe konnte er 
ſein Zeitalter nicht perſifliren. Mußte doch, 
wie es bei den erſten Chriſten auch der Fall 
war, zu Hogarth's Zeiten noch der Gottes⸗ 
dienſt der Natur in unterirdiſchen Gewoͤlben, 
in Felſenkluͤften und Katakomben begangen 
werden; die Natur war von der Kunſt ent— 
thront; kaum wagten es Knaben ſie in 
kindiſcher Feier anzubeten. 


Ich wiederhole es noch ein Mal, das Ma— 
donnenbild der Natur iſt hier aufgeſtellt. 
Die Natur hat eine beſtimmte Religion, und 
einen eigenen Goͤtzendienſt. Es iſt eine anti— 
que, armloſe Statue, mit vielen Bruͤſten, ſchoͤ— 
nem Profil und ſtarrem Blick; aber ein Ro⸗ 
enkranz mit dem katholiſchen Kreuze ſchnuͤrt 
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den Hals ein, und der Unterrock eines Weibes 
iſt um die duͤrren Lenden geſchlagen, — ja die 
Schleife bildet vorne wiederum ein Kreuz. 
Muß denn die Natur mit dem Chriſtenthum 
oder mit der Mode geſtempelt ſeyn? Keine 
Inoculation gehoͤrt in den Tempel der wah— 
ren Natur. | 


Die Knaben, oder, wenn Ihr den Namen. 


lieber hoͤrt, die Engel, betreiben ihren Gottes— 
dienſt mit Aemſigkeit. Einer von den Vieren, 


augenſcheinlich der Aelteſte, ſitzt auf der Felſen⸗ 


ſtufe und malt — er copirt; die Contouren 
des vor ihm ſtehenden Bildes ſind ſchon alle 
fertig gezogen; er wirft nur noch einen pruͤ— 
fenden Blick auf die ſteinerne Goͤttin, um zu 
ſehen, ob auch Alles recht, ob er nichts ver— 
geſſen. Er laͤchelt dabei wohlgefaͤllig, er 
hat Alles treu wiedergegeben bis zum Guͤrtel; 
— ja ſogar die modiſche Nachthaube iſt nicht 
uͤberſehen und die an der Muſterſtatue lang 


— 


herabhaͤngenden, marmornen Haare ſind auf 


der Copie zu modiſch gekraͤuſelten Locken ge— 
worden. Der kleine Naturgenius bleibt am 
Roſenkranze mit dem Pinſel ſtecken, und ent: 
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deckt nicht den Fehler, den wir alle ſogleich 
| Kr Hat doch das Madonnenbild acht 
ruͤſte und die Copie nur vier. Oder cor 
reſpondirt dieſe keinesweges zufaͤllige Vier— 
zahl zu der Anzahl der Knaben? Iſt's doch 
genug, wenn jede Mutter, gleich der Natur, 
jedem ihrer Kinder eine volle, uͤppige aft | 


der Liebe darreicht. 


Der zweite Genius ſitzt nachdenkend am Fel— 
ſenaltare; man ſieht es, er will etwas er— 
ſinnen, er will dichten; aber noch iſt das 
Pergament leer. Oder hat er ſchon den alten 
Denkſpruch erfunden: Antiquam exquirite 
matrem?, Was will die Poeſie in dem 
Tempel der Natur? meint Hogarth. Iſt die 
Dichtkunſt nur die Kunſt, zu dichten und 

nichtsſagende Reime zu erfinden, da muß ſie 
irgend ein gewaltiger Geiſt von geheiligter 
Staͤtte vertreiben. Nur leiſe zeigte Hogarth 
dieſe Meinungen, indem er den dichtenden 
Knaben, der nicht vorwaͤrts kommen kann, 
halb in Schatten und Hintergrund ſtellte. 
Die Naturmadonna kehrt ihm den Ruͤcken zu; 
aber er bemerkt es nicht, — denn er ſieht 


. 
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nicht hin. Fuͤr ſeine Zeit mochte Hogarth 
wohl nicht Unrecht haben. | 


Die beiden anderen Knaben bilden, in Oer. 
bindung mit der Statue, die marquirte Haupt— 
gruppe der Skizze. Das Knaͤbchen, das eben 
aus dem Satyrsneſte ſeines Vaters (eine An— 
ſpielung auf Hogarth ſelbſt) entflohen iſt, 

hebt neugierig den Unterrock der antiquen, 
ſteinernen Goͤttin auf, — um zu ſehen: 
„wes Geſchlechtes denn die Natur eigentlich 
ſey“? Ein Neutrum ſcheint ſelbſt ſeiner kind— 
lichen Einfalt fabelhaft. Damit er auch Alles 
ſehe, druͤckt das vierte Engelchen ſeinen 
lodigen Kopf immer tiefer unter die emporge⸗ 
haltenen Falten des weiblichen Gewandes, 
waͤhrend es ſelbſt, mit neckiſchem Laͤcheln und 
halbgeoͤffneten Lippen, ſtaunend alle die Maͤr⸗ 
chen des untertauchenden Satyr's mit an⸗ 
hoͤrt. Vielleicht kennt er aus eigener Erfah⸗ 
rung viel beſſer die Mythen der geoffenbarten 
Welt; — er will ſprechen und ſchweigt 
R 

Dies iſt der Urſprung der leicht, nicht 
leichtſinnig hingeworfenen Skizze; ihre Ge: 


— 


— 
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ſchichte iſt zur Haͤlfte ſchon erzaͤhlt, und der 
Schluß laͤßt ſich in wenige Worte faſſen. 


In vorliegender Geſtalt ſtammt der Ori- 


ginalkupferſtich aus dem Jahr 1733. Das 


„Leben einer Buhlerin“ wollte ſeinen eigenen 
Weg gehn, und Hogarth's Freunde uͤberre— 
deten den in mancher Hinſicht leichtglaͤubigen 


Kuͤnſtler dieſe ernſte Vorrede zu einem aller- 


liebſten Genrebilde bis auf's Weitere ruhig 
ruhen zu laſſen. So lag denn dieſe Skizze 
unbenutzt bis zum Jahr 1751, als Hogarth 
feine Bibelfatyre: „Paul vor Felix“ 
entwarf und beendete. Da fehlte wieder ein 
Lotterieloſs und ein Empfangſchein; die 


Peeping Boy's waren gut, aber nicht paſ— 
ſend; die Satyrgruppe fiel weg, und der 
Satyr auch; die Goͤttin Natur bekam, 


ſtatt Unterrock und Nachthaube, das Falten— 
gewand einer Veſtalin, ihr Piedeſtal hatte 
keinen geheimnißvollen Reiz mehr, — der 
belehrende Knabe, den wir oben als 
Vierten anfuͤhrten, haͤlt ein geometriſch zer— 
theiltes Bildniß „irgend eines erſchaffenen 
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Weſens“ als Schild vor die N die ge⸗ 
deckt werden muß. | 


So wußte Hogarth, indem er feine dop— 
pelte Satyr und Kuͤnſtlernatut herrlich be— 
waͤhrte, ſich in pecuniairer Verlegenheit zu 
helfen; das einmal entworfene und verwor— 
fene Knabenſtudium der Natur mußte 
von der Buhlerin zum Apoſtel wandern. 


LXXXVI. 


Die 


Analyſe der Schoͤnheit. 


So vielfach ſchön ſchlingt ſich vor Eva's Blick 
Ihr ſchlanker Leib, der, in ſich ſelbſt geringelt, 
Sie kraͤuſelnd lockt. LE 
| Milton. 


LXXXVI. 
Die 


Analyſe der Schoͤnheit. 


„Vier Sachen“, ſchreibt irgend wo Hogarth 
ſelbſt,“ haben mich beſonders in Ruf gebracht, 
naͤmlich mein Verſuch des Portraitirens, meine 
Originalcopie der Sigismunde, die erſte 
Platte von den Zeiten und vor Allem mein 
Buch uͤber die Analyſe der Schoͤnheit.“ 
Ja, wir wiſſen, daß es eine der Hauptjchwä- 
chen Hogarth's war, die Dornenkrone des 
Schriftſtellerthums mit feinem ehrenvoll errun-⸗ 
genen Kuͤnſtlerlorbeerkranze zu einer fabelhaf- 
ten Zwittertiare verflechten zu wollen, daß 
er, weil ihm der Pinſel ſo trefflich gehorchte, 
auch die Federherrſchaft uſurpiren mochte. Ho⸗ 
garth, ein Newton -Columbus der Kunſt, 
XIV. Lieferung. | H N 


86 LXXLVI. Die Analyſe 


wollte auch ein großer Alchymiſt ſeyn. Er 
wollte die Scheidelinie entdecken, wo ſich Na— 
tur und Kunſt zu einem ewig feſtgeſtellten, 
ſichtbar verkoͤrperten Bilde der Urſchoͤnheit 
amalgamiſch vereinigten — das war ihm der 
Stein der Weiſen, das Lichtbild ſeiner ſchwar⸗ 
zen Kunſt. 

Von fruͤheſter Jugend an hatte er daruͤber 
nachgeſonnen, wie er eine neue vollguͤltige Hie— 
roglyphe des hoͤchſten, menſchlichen Reizes, 
den einzig richtigen Schluͤſſel zu der „Orgel— 
muſik einer anwendbaren Natur-Kunſt-Reli⸗ 
gion“ entdecken oder erfinden ſolle. Er hatte 
die Alten ſtudirt wie die Neueren und dabei 
nicht vergeſſen, die Mitwelt und das eigene 
Herz zu erforſchen; nirgends aber erfaßte er 
mit ſeinem melancholiſch komiſchen Sinne jene 
Amalgamation, die von jeher der Glanzgegen— 
ſtand ſeiner uͤppigſten Traͤume geweſen war. 
Hogarth als Mann traͤumte fort, wie Hogarth 
als Kind es gethan; Hogarth, der Liebling 
Alt-Englands, gab, als er an's Freien dachte, 
ſein und ſeines Hundes Portrait, von einem 
Rahmen umzogen, in's Publikum und zer⸗ 
theilte feine als Ritterwappen darauf ange 
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brachte Palette mit einer Wellenlinie, als 
hätte fie einen Sprung; — Hogarth waͤhnte 
mit dieſer Erfindung (denn eine Entdeckung 
duͤrfen wir es kaum nennen) ſein Zeitalter 
uͤberſprungen oder gar uͤberfluͤgelt zu 
haben. | 
Von allen Seiten wurde jetzt unſer William 
ob dieſes naͤrriſchen Einfalles verſpottet; er 
war der Tagesheld aller Epigramme, Carica— 
turen und Satyren; er aͤrgerte ſich und heira— 
thete und traͤumte immerfort, bis er 1753 
ſein beruͤhmtes Traumbuch von der „Ana- 
lyſe der Schönheit” ſchrieb. Mannichfal— 
tigkeit war hier, wie überall, Hogarth's 
Symbol, und der Grundſatz, den er in die— 
ſem Werke feiner neuen Kuͤnſtlerreligion unter— 
legt, iſt kein neues Prophetenwort; denn ſchon 
der alte, ewig junge Michael Angelo, der be— 
ruͤhmte Engels-Maler, gab ſeinem Schuͤler 
Marcus von Siena die Lehre: Mache immer- 
dar eine Figur pyramiden- oder ſchlangenfoͤr⸗ 
mig, und geſtalte fie mannichfaltig durch Eins, 
Zwei und Drei.“ Dieſer Satz hat, wie ſehr 
er auch nach Catholicismus ſchmeckt, doch 
etwas Wahres an ſich. Nur durch ein natur⸗ 
N H 2 
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getreues Abſpiegeln wirklicher Bewegung 
erhaͤlt ein Gemaͤlde Leben und Geiſt, und die 
von einem leiſen Lufthauch beſeelte, hin und 
her ſchwankende Geſtalt der Flamme druͤckt 
am Beſten dieſe Grundbewegung aus; denn 
ſie geſtaltet ſich oben, wo ſie mit dem Aether 
zerfließt, zu einem Kegel, und begeht alſo 
das feierliche Vermaͤhlungsfeſt mit ihrer' eige- 
nen Sphaͤre, die reciproke Begattung zweier 
Elemente. Eine Spirallinie um einen 
Kegelabſchnitt geſchlungen (T. I. 26) 
waͤre demnach die Quinteſſenz aller Kunſt, die 
allein richtige Schoͤnheitslinie (line of 
beauty, undulating, waving, serpentine line). 
Gegen den Goͤtzendienſt der Ideale 
moͤchte ich mich nie als Ketzer erheben; doch 
ſcheint mir jede Kunſtſymbolik eine Blasphe⸗ 
mie. Warum will Hogarth, der Apoſtel, ſo— 
gleich ein Religionsſtifter, ein Erloͤſer ſeyn? 
Warum will er, wie ein orthodoxer Prediger 
unſrer Zeit, ſogleich eine Linie hinzeichnen, 
womit er, der eben aus dem Joch ſeines Zeit— 
alters entſchluͤpft iſt, dem Menſchen den freien 
Willen und Gott ſeine Allmacht zu beſchraͤn— 
ken, oder gar zu rauben hofft? Warum denkt 


1 
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er, weil er ſeinen eigenen Geiſt halb emanci⸗ 
pirte, gleich eine „Linie der Schönheit” zie 
hen zu duͤrfen? Hat er den alten , unbeſtreit⸗ 
baren Satz, die Satyre auf alle eee 
weisheit, nicht gekannt? 

Mors ultima linea rerum. 

Auch Hogarth iſt ſchon lange hin; er hat 
bei ſeiner Schoͤnheitsanalyſe nicht an den Tod, 
weder an die geſenkte Fackel des roͤmiſchen 
Glaubens, noch an die gekruͤmmte Senſe des 
Chriſtenthums gedacht. Das iſt der Haupt: 
fehler in feinem Werke. Alles ſollte Unſterb⸗ 
lichkeit ſeyn, und ſein Traum von den Wun— 
derwerken der „Wellenlinie“ iſt mit ihm, 
faſt vor ihm, geſtorben; das Ganze war 
eine geiſtreiche fixe Idee, wie ſie die Lieblinge 
5 Apoll's und Minerva's zuweilen haben muͤſ— 

ſen, damit ſie den Alltaͤglichkeiten uͤberhoben 
und ihres Berufes innig bewußt werden. Das 
Traumbuch erſchien; es wurde gekauft und 
verſchlungen, ſchaͤndlich gelaͤſtert und wiederum 
als ein Kriterion des Geſchmackes und bei— 
ſpielloſer Kuͤhnheit, als ein apokcyphiſches 
Teſtament aller Kunſtweisheit zu den Wolken 
erhoben. Die Wellen hatten ihr feſſelndes 
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Band abgeworfen; Venus, die alte Göttin 
der Schoͤnheit, hatte ihren Guͤrtel darge— 
bracht, Eva, die Großmutter des Chriſten— 
thums, den Schlangen apfel und mit ihm 
ihre Herrſchaft aufgeopfert. Hogarth war 
ſtolz wie Euklid, als er ſeinen Dreiecksſatz 
ausfand, oder — denn hier koͤnnen wir ihn 
nur mit Mathematikern vergleichen — wie 
Archimedes, der ſich fuͤr ſeine Cirkelfiguren in 
Stuͤcke hauen ließ. 

Die Linie der „Tollheit“, der Euunkrüheit⸗ | 
nannte man damals allgemein in London dieſe 
neue aͤgyptiſche Hieroglyphe, die eine laͤcherlich 
profane Aufloͤſung der alten heiligen Sanſcrit— 
ſprache zu ſeyn ſchien. Aber Hogarth hatte 
viele Freunde und noch mehr Freundinnen; 
Lady Luxborough behauptete: „es ſey zwar un⸗ 
möglich die Schoͤnheitsſonne gradweiſe aus⸗ 
zumeſſen und den wahren Winkel der Reize 
zu beſtimmen, doch habe Hogarth mit Pinſel 
und Feder eine Idee durchgefuͤhrt, die mit 
einigem Nachdenken wohl zu begreifen und je— 
dem Kuͤnſtler, Schauſpieler, Taͤnzer oder 
Kunſtkenner vom groͤßten Nutzen ſeyn koͤnne“; 
— ja eine andere, weniger praktiſch und mehr 


— 
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romantiſch geſinnte Dame meinte gar: „es 
ſey ganz genau die Linie, welche die Sonne 
in ihrer jaͤhrlichen Bewegung um die Ellipſe 
bezeichne, das treue Bild eines ſich in das 
ſpiegelklare Meer verſenkenden Sonnenſtrahls.“ 

Das Alles iſt Ausſchweifung; mit profaner 
Deutung lautet Hogarth's Schoͤnheitsgrundſatz 
ſo: Der krumme Weg iſt der beſte; und 
darin hat er wiederum zum Theil Recht, denn 
ein Eirkel iſt immer ein beſſeres Symbol als 
ein Quadrat oder gar ein Polygon. Wie 
elend nimmt ſich auch gleich auf der erſten 
Tafel der kleine Engelsknabe mit dem 
Winkelmaße aus! Er weint und trocknet ſich 
die Augen in dem Schleppkleide des beiſitzen— 
den Richters. Ach, ein Engel beſteht nur aus 
krummen Linien; — wie kann er mit ſeinem 
Winkelmaße eine Wellenlinie, die Bruſt der 
Venus, den Nacken Apoll's, die Muskel- 
anſtrengung Laokoon's, die Basreliefs eines 
Herkules, die nachlaͤſſig angeſtemmten Huͤf— 
ten eines Antinous, den begehrenden Blick 
einer Sphinx, die trunken hingegoſſene Ge— 
ſtalt eines Silen's, oder alle die wahnſin⸗ 
nig tollen Bewegungen des conventionellen 
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Lebens eines modiſchen Contretanzes, aus: 
meſſen? Wahrlich, das Kind iſt zu beklagen; 
er repraͤſentirt hier als dummer, gepruͤgelter, 
ſchluchzender Schulbube den Zeitgeiſt, der bei 
Hogarth in die Lehre gehn muß. 

Unſer William meinte dennoch in ſeinem 
Wahnſinnstraume den lange geſuchten Stein 
der Nekromantik gefunden und, wie ein zwei— 
ter Polyklet mit feinem kleinen foedatum 
automalum, die Grammatik der Proportio— 
nen, das Kriterion der Eleganz, die Richtſchnur 
aller Vollkommenheiten an den Tag gebracht 
zu haben. Der Berg war ſchwanger gewor— 
den, und gebahr eine Maus, oder vielleicht 
eine Ratze, denn an ſcharfen Zaͤhnen fehlte es 
nicht. „Die ſchwankenden Begriffe des Ge— 
ſchmackes feſtzuſtellen“, die Kunſt zu einer 
planmaͤßigen Naturphiloſophie durch ein mas 
thematiſch ſymboliſches Mirakel umzugeſtalten, 
und dieſe Philoſophie durch viele hundert aus 
dem Leben gegriffene Beiſpiele im Menſchen⸗ 
leben anwendbar zu machen — das war Ho⸗ 
garth's Ziel, das war ſeine fixe Idee, der er, 
wie Michael Angelo ſeinem Torſo-Traume, 
die ſchoͤnſten Jahre ſeines Daſeyns opferte, 
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und die ohne Zweifel ſeinen Tod beſchleu— 
nigt hat. 

Das iſt die Geſchichte dieſes Nuibebrbi 
Buches, das in Capitel eingetheilt von Rich⸗ 
tigkeit, Symmetrie, Einfachheit, Verwicke— 
lung, Groͤße, Compoſition, Linien, Verthei— 
lung von Licht und Schatten, Stellung, Pro— 
portion, Form- und Farbenwelt handelt. Zur 
nothwendigen Erklaͤrung der zuweilen hoͤchſt 
paradoxen Saͤtze wurden die zwei vorliegen— 
den, dem Anſchein nach faſt eben ſo aben— 
teuerlich verworrenen Kupferſtiche mitgegeben, 
und die, wenn wir auch aus den ſchon ange— 
führten Gründen Hogarth's ſelbſtgefaͤllige Mei⸗ 
nung nicht ganz wollen gelten laſſen, dennoch 
in hohem Grade einer aufmerkſamen Betrach- 
tung, und, ſo zu ſagen, anatomiſchen Zer— 
gliederung wuͤrdig ſind. Faſt dreihundert 
Bilder und Bildchen, von welchen jedes ſeine 
eigene Bedeutung hat, geben Stoff genug, und 
ſie beſitzen alle in dieſer Hogarthſchen Kunſt— 
fibel dieſelbe unbezweifelte Wichtigkeit, wie 
die colorirten Holzſchnitte in jedem andern 
ABCE⸗Buche; wir aber dürfen, ohne auf der⸗ 
malige Kuͤnſtler ex proſesso beſondere Ruͤck— 


* 
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ſicht zu nehmen, nur die Hauptmomente her: 
vorheben, die den beiden Platten durch ſaty— 
riſch originelle Auffaſſung und Combination 
einen wirklichen Kunſtwerth verleihen, oder 
uns als Erlaͤuterungen zu Hogarth's Kuͤnſtler— 
leben von Bedeutung zu ſeyn ſcheinen; und, 
wie wir hoffen, 0 | 
„An den Zahlen ſcheitert nicht der Witz.“ 


Er ſte Platt e. 

Ein Labyrinth eroͤffnet ſich vor uns, — 
die Werkſtatt eines Kuͤnſtlers, der Luſtgarten 
eines Archaͤologen, der heilige Hain eines Al: 
terthuͤmlers, das Muſeum eines Kunſtnarren, 
die Buͤhne menſchlicher Vollkommenheit und 
Thorheit, der Tempel der Schoͤnheit, des Ge— 
ſchmacks und der Moden. Lichtblau blickt der 
Himmel mit ſeiner Wolkenſchrift uͤber die Git— 
terpforte und an dem ſchattenlos angelehnten 
Baume fluͤſtert leiſe das Fruͤhlingslaub. Der 
froſtige Winter iſt mit feinen eckigen Eischry— 


ſtallen und geſangloſen Schneevoͤgeln aus „dies 
ſen heiligen Hallen“ verbannt; ein ewiger 
Lenz iſt eingezogen mit ſeinen jungfraͤulichen 


N 
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Reizen, — eine aͤgyptiſche Iſis mit den 
alten Symbolen der Lilie, der Kugel, der 
Hörner (ſ. Fig. 43, 44, und auf dem 
Poſtamente uͤber dem Bruſtbilde des traͤu— 
menden Herkules), — Venus in ihrer Pro- 
filbloͤße und mit ihrem ſchnaͤbelnden Tau— 
benpaar, — die Sphinx mit dem uͤber— 
vollen, ſchweraufſeufzenden Buſen eines lie— 
benden Weibes, mit einem Auge, das, wie, 
oben (Fig. 14) zu ſehen, ſtarr nach einem 
feſten Punkt hinblickend, dennoch einer ſtaͤten 


Strahlenbrechung unterworfen iſt. Hier iſt 


Alles abgerundet, und wellenfoͤrmig, nichts 
Grades, nichts Verſchrobenes; die Schrau— 
bengaͤnge (Fig. 15) ſpielen in dieſem Tem— 
pel die Rolle der Orgel, die man nach Be— 


lieben ſtimmen kann. Oder ſind ſie — denn 


wir wiſſen, daß Hogarth ein guter Drechsler— 
meiſter und unuͤbertrefflicher Mechaniker war 
— eine unbewußte Satyre auf die Manie 
(von Manier dürfen wir nicht reden), mit 


der er ſich in ſeiner fixen Idee ein Paar 


Stelzen oder Siebenmeilenſtiefel anzuſchrau— 
ben, und darauf, wie er ſpaͤter wirklich that, 
ein Patent zu loͤſen gedachtes 
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Genug die Linien oben, die ſich in Co— 
rallen, Chryſtallen, Conchylien, in 
Blumen, Blaͤttern, Leuchtern und 
allerlei Maſchinenwerk wiederſpiegeln, ſind 
beliebig krumm, und die als ein liegendes, 
lateiniſches S (2) (Fig. 25) abgebildete Form 
hat ſich Hogarth zur Hieroglyphe, zur Grund— 
norm auserkoren. Die zu architektoniſchen 
Verzierungen ſo paſſende Geſtalt des Fichten— 
apfels (Fig. 10) iſt die treueſte und ſchoͤnſte 
Naturcompoſition dieſer Linie, fuͤr deren Goͤtt— 
lichkeit Hogarth aus allen en Beweiſe 
hervorſuchte. 

Die Fruͤhlingsfeier beginnt; die Goͤttin ſteht 
auf dem Marmoraltare und laͤßt ſich anbeten 
in blinder, glaͤubiger, hoffender Demuth. Die 
Goͤttin iſt es der Natur, das Goͤtzenbild der 
Kunſt, die jungfraͤuliche Mutter aller Schoͤn— 
heitsmythologie und Symbolik, Venus Aphro⸗ 
dite, Venus, das nackte, feſſelloſe, fehler⸗ 
freie Weib! Ach, fie verkuͤndet mit den ſtei— 
nernen Formen ein Evangelium gluͤckſeliger 
Himmelswolluſt, den Traum des Schaum⸗ 
lebens und der Auferſtehung aus den Wellen, 
die antike Geſchichte ihrer Herrſchaft, ihre 
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ſtarke Hoffnung, von Catholicismus und 
Glorienſchein, von Ungeſchmack, Corſett und 
Puder befreit zu werden. Das iſt eine herr⸗ 
liche, verlockende Religion, die erſt mit dem 
letzten Kuͤnſtler untergeht, das iſt eine Mythe, 
fuͤr die ich zum Heiden werden moͤchte. Wahr— 
lich dieſe Venus iſt das Grundideal des Men— 
ſchenthums. Zaghaft, doch ihrer Wuͤrde be— 
wußt ſteht ſie da, mit dem linken Fuße leiſe 
angeſtemmt; der volle Nacken iſt ſchaamhaft 
gebogen; Schulter und Bruſt, die ſchoͤnſten 
Theile des weiblichen Koͤrpers, erheben ſich in 
ſtolzer, zitternder Fuͤlle, waͤhrend der rechte 
Arm, völlig nach der Hogarthſchen Schlan— 
genlinie gegoſſen, kraͤftig vorgeſchoben, wie 
ein herrliches Ritterſchild, das Wappenwort 
fuͤhrt: Procul este profani! *) f 


5) Und doch meint Hogarth in dem Capitel „von den 
Zuſammenſetzungen mit der Schoͤnheitslinie“: „Ich habe 
hier bei meiner Ideenfuͤlle zu den Werken der Alten meine 
Zuflucht genommen; nicht daß die Neueren ihnen nads 
ſtaͤnden, ſondern weil die Schoͤpfungen der Erſtern allge- 
meiner bekannt ſind. Auch will ich nicht behaupten, daß 
ein Einziger von ihnen Allen jemals, wenn auch nur von 
Weitem, die groͤßte Schoͤnheit der Natur erreicht habe. 


XIV. Lieferung. 3 
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Sie winkt, die Goͤttliche; das Schnee— 
gloͤckchen (Fig. 45) ſpringt auf, die im: 
dianiſche Feige (Fig. 42) bluͤht in ihren 
Schlängenwindungen den geraden, geſtaltloſen 
Leuchtern (Fig. 40 und 41) zum Trotz; 
das Peterſilienblatt (Fig. 37), das Mu: 
ſterbild aller ſteinernen Zierathsbotanik, waͤchſt 
ſtill; die drei Augapfel (Fig. 115) verſchiede⸗ 
ner Größe blicken neugierig drein; die calcedo— 
niſche Schwertlilie oder Iris (Fig. 44) 
entfaltet ſich in ihren verſchiedenen Abſtufun⸗ 
gen zum Maibluͤmchen und zur Sonnenwende. 


Nur ein Anhänger der alten antiken Schule kann fo 
dumm oder unverſchaͤmt ſeyn zu behaupten, er habe nicht 
an wirklich lebenden Frauen ein Geſicht, einen Hals, ei— 
nen Arm, eine Hand, oder ſonſt was geſehen, die einer 
neuen, chriſtlicheren Venus zum Modell dienen koͤnnte.“ 
Schreibt er doch auch in ſeinen noch vorhandenen „Ori⸗ 
ginalbriefen uͤber die Analyſe der Schoͤnheit“, es ſey ſein 
erſter Plan geweſen ſtatt der veralteten Venus feine ei- 
gene, neu erfundene Goddess of beauty, als das beſte 
Rechenerxempel für die Unbefehlbarkeit feiner Religion, 
hinzumalen. Hier deckt der arme William alle ſeine 
Bloͤßen auf; mit einem Pinſelſtriche will er, weil er in 
einem Diamantenhaufen ein Gerſtenkorn fand, den 
Geiſt und das Studium der ſchoͤnſten Jahrtauſende ver⸗ 
nichten. Ungluͤckſeliger Ehrgeiz! 
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Die Fig. 49 abgemeſſenen und mit 1 bis 7 
numerirten Abgattungen der raͤthſelhaften Linie 
finden ſich hier uͤberall wieder, und dicht un— 
ter derſelben Figur entdecken wir eine kleine 
Gruppe — Venus und Cupido — wo 
Hogarth gleich mit einem Miniaturmirakel fein 
krummes Religionsſyſtem realiſirte. Wer 
hier einen graden Strich entdeckt, den wollt' 
ich gern als den einzig guten Ausleger der 
Hogarthſchen Kupferſtiche heraus ſtreichen. 

Sie hat gewinkt, die Madonna oder, 
wenn Ihr wollt, die Primadonna der aufzu— 
fuͤhrenden Myſterie; die Tauben an ihren 
Fuͤßen haben ſich zum zweiten Mal geſchnaͤ— 
belt — und ich ſehe auch darin keinen Feh— 
ler gegen das Wellen- oder Schlangen-Sy— 
ſtem, das doch eigentlich nur, bei rechtem 
Lichte beſehen, ein Catechismus der Liebe ſeyn 
ſoll. Venus ſteht da in ihrer Poſition, das 
Feſtſpiel geht an, — wenn auch, wie zu 
ſehen, Alles ſtille ſteht. | 

Die Zuſchauer find da; merkwürdige 
Fratzen! — lauter Köpfe, die beſonders ſtudirt 
ſeyn wollen. Fuͤr Lavater ein Goͤtterſchmaus. 
— Die Bittenden und Betenden ſind da; 


3 2 


— 1 
2 


100 LXXXVI. Die Analyſe 


jeder Glaͤubige in ſeinem eigenen Rahmen. 
Man ſehe nur Fig. 22. die bekannte, an und 
für ſich naͤrriſche, doch in ihrer aͤußeren Er⸗ 
ſcheinung zierliche Kirchenerfindung, — den 
Kopf eines pfalmenfingenden Kindes, von 
Entenfluͤgeln getragen; ein Lieblingsſtuͤck 
aller alten Legendenmaler; darunter das nichts— 
ſagende Profil, wo Naſe und Stirn zu— 
ſammenfließen, — lein Beweis iſt's von 
der Nichtigkeit einer alten Schoͤnheitsregel;) 
dabei (Fig. 105) das augenſcheinlich von Kin— 
derhand mit lauter ebenen Linien hingekritzelte 
Geſicht eines Potentaten in der Nar⸗ 
renwelt; ſo auch die von den nicht unedeln 
Mienen der gOften Figur allmaͤlig mehr und 
mehr abweichenden Fratzen (Fig. 100, 101, 
102, 103) bis zu dem lebendigen Peruͤcken— 
ſtocke (Fig. 104), dem auch die kleinſte Schön: 
heitslinie abgeht. Im Gegenſatz dazu erblicken 
wir ſodann die einzelnen, edleren Geſtalten: 
den antiken, oft von Raphael nachgeahmten 
Heldenkopf (Pig. 97), und das bekannte 
Bruſtbild eines Greiſes (Fig. 98), deſſen 
Bart - und Kopfhaare nur aus beliebigen 
Schlangenlinien zuſammengeſetzt ſind, und nach 


— 


— 
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welchem in Thon gearbeiteten Modelle Anz 
dreas Sacchi in ſeinem Gemaͤlde von St. 
Romoald's Traume alle die charaktervollen 
Koͤpfe ſchuf; — wie auch dagegen das ganz 
nach Butler's Beſchreibung und nach Art der 
hollaͤndiſchen Schule mit lauter graden Stri— 
chen gezeichnete Portrait des unſterblichen Hu— 
dibras (Fig. 106). | 
Alle find fie gefommen, die zur Fruͤhlings⸗ 
feier eingeladenen Perſonen, die halb fabelhaf- 
ten Geſchoͤpfe hogarthſcher Einbildungs -und 
Combinationskraft. Sogar ein verſchleier— 
ter Kopf iſt erſchienen (Pig. 87), und ihm 
gegenuͤber ruht, um die Grammatik des Fal— 
tenwurfs und des Schattenſpiels voͤllig zu 
erklaͤren, ein ſchwebendes Gewand mit 
einem kokettirenden Fußpaare (Fig. 88) — 
ach, man erſieht es deutlich, wenn man nur 
ein wenig mehr Kopf hat, als vorliegende Ge- 
ſtalt, daß unter dieſen ruhig anſtaͤndigen Fal⸗ 
ten keine griechiſche Gottheit, vielleicht nur 
eine bibliſche Magiſtratsperſon ihre Maske⸗ 
rade treibt. | | 
Alſo find fie Alle da, — alſo hat der 
geiſtreiche Kuͤnſtler, wie ein maͤchtiger Mo— 


— 
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narch, ſeine Landeskinder zu ſich aufgeboten, 
um ſie zu reformiren und confirmiren, um ſie 
zu Zuſchauern, Schauſpielern und Beiſitzern 
ſeiner mit fixer Idee erdichteten Myſterie zu 
machen. Venus, die Goͤttin harrt; Marmor 
kann wohl ſprechend ſeyn, aber nicht ſprechen. 
Wer ſoll denn das Wort fuͤhren, wer decla— 
mirt den Prolog? Iſt denn Alles von Stein? 
Nein, vier Geſtalten ſind von Blut und Fleiſch, 
vier Figuren, naͤmlich 16, 19, 7 und 55, 
— der ſtrenge Richter, der Schaufpieler 
Quin, Eſſex, der franzoͤſiſche Tanzmeiſter 
(oder Desnoyer) und Albert Duͤrer. Der 
Richter ſchreibt, und das Englein weint, 
Quin declamirt, und Caͤſar wird gehangen, 
Ser ſtellt ſich in Poſition und Antinous 
bleibt unbeweglich, Albert Duͤrer muſtert ſein 
Skizzenbuch — und das Englein trocknet ſch 
wieder die Augen. 

„Wer ſpricht denn zuerſt die harrende Goͤttin 
an“? Ermanne Dich, Duͤrer, unter Deiner 
Nachtmuͤtze! Blicke nicht mit ſo blinder Va— 
terliebe auf Deine eigenen mit Lineal und 
Winkelmaß abgemeſſenen Figuren! Was feſſelt 
Deine Blicke an Dein eigenes Skizzenbuch, 
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an Deinen beruͤchtigten Calender “von den 
Verhaͤltniſſen?“ Welche grenadiermaͤßige Ge— 
ſtalten! Soll das Adam und Eva bedeuten, 
da mußt Du ſie gezeichnet haben vor dem 
Falle; und jener anatomiſch aufgeſchrobene 
Menſchenrumpf wird doch wohl auf Grazie 
keine Anſpruͤche machen! Sitzeſt Du doch im _ 
Souffleurkaſten, alter, unſterblicher, eigenſin— 
niger Meiſter! Erklaͤre uns, ſchweigſamer, 
nuͤrnbergiſcher Hollaͤnder, die Antiken, die 
italiſche Schule und Hogarth's Wellenſyſtem: 
Viel koͤnnte er erzaͤhlen, der ehrenwerthe 
Mann, haͤtte nicht unſer Kupferſtecher, der 
nicht ganz unkluge William, als gewaltiger 
Zauberer, mit einem rieſigen Meduſenſchilde 
ihn zu verſteinern gewußt. Es iſt dies der 
Torſo Michael Angelo's (Fig. 54), die an⸗ 
gebliche Rieſentype feiner kraͤftig anmuthigen 
Geſtaltenwelt, der verſtuͤmmelte „Rumpf ei— 
nes im hoͤchſten Bewußtſeyn feiner Mannheit 
nachgruͤbelnden Mannes.“ 

Dieſer Torſo bewaͤhrt Hogarth's Wellen- 
ſyſtem, doch kann er in der neuen Religion 
keine Evangeliſten-Rolle ſpielen. Dieſe halb 
moderne Antike iſt in ihrer verfallenen Gin: 
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fachheit faſt noch ſchoͤner, als die triumphi— 
rende Venus. Was dort weiblich, gebaͤhrend 
war, wird hier maͤnnlich, erzeugend; was dort 
ſchwankte, iſt hier feſt, was dort reizte, vers 
liert hier alle Sinnlichkeit; — ein ganymedi— 
ſcher Adler ſcheint ſich mit jedem Augenblicke 
aus dem kraͤftig geſpannten Stein-Coloß, 
wie ein Schmetterling aus der Puppe, ent⸗ 
wickeln zu wollen. 

Da iſt der Hol änder in Noth; Albert 
Duͤrer ſchweigt noch immer. Doch hat er kei— 
nen Grund ſich zu ſchaͤmen; er hat nur die 
Quadratur des Cirkels, die „Möglichkeit der 
Unmoͤglichkeit“ anders berechnet. Er muß 
ſouffliren und darf nicht ſprechen; er giebt 
den zwei naͤchſten marmornen Schauſpielern, 
der Sphinx (Fig. 21) und dem Silen 
(Fig. 107) einen leiſen Wink. . 

Die Sphinx, das anmuthige Schlangenkind 
Aegyptens, die reizende Gottheit des Geheim— 
niſſes, blickt ſchwermuͤthig in die Hoͤhe und 
ſchweigt; ſtill liegen auf dem gewundenen Pie— 
deſtal die Adlerklauen unter der Liebesfuͤlle 
einer weiblichen Bruſt; — ein Symbol der 
Frauenliebe. Traure nicht, o gefangene, ver— 


* 
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zauberte Prieſterin, daß Dich Venus ent— 
thronte! Sieh, die Stolze mußte auch einer 
neuen Goͤttin weichen, denn ein Stern ging 
auf in Oſten und wird wieder untergehen in 
Weſt. Haͤrme Dich nicht, daß die Siegerin 
heute ihr Fruͤhlingsfeſt feiert! glaub, ohne 
Dich koͤnnte ſie es nicht begehen; — denn 
was iſt Religion, was iſt Liebe, ohne den 
Schleier des Geheimniſſes? 


Silen, der taumelnde Meſſias einer grie— 
chiſchen Mythenwelt, ein antiker Falſtaff in 
den Bachus-Komoͤdien der Claſſiker, Silen, 
der unſterbliche Gott-Waldmenſch, der uner— 
muͤdliche Eſelsbereiter, oͤffnet die Lippen zum 
Sprechen — und lallt, denn er iſt betrunken, 
wie immer. Dehne Dich nur aus, göttliche 
Mißgeburt menſchlichen Wahns, Kobold des 
Weins, mache es Dir bequem auf Deinem 
Lager; noch iſt kein neuer Gott Deiner Mas 
jeſtaͤt zu nahe getreten “). 


Sphinx und Silenus ſchweigen beide. 
) Hogarth meint bei dieſer Figur: „Die menſchliche 


Natur kann ſchwerlich mehr erniedrigt werden, als es in 
dem Charakter Silen's der Fall iſt; laͤuft doch auch die 
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Wie wird's mit dem Feſtſpiele? Sit denn 
umſonſt die Fruͤhlingsgoͤttin eingezogen in den 
von Hogarth neu erbauten Tempel. Noch 


guckt der zornige Kuͤnſtler nicht aus dem 


Drittel Fenſter, das oben in ſein Atelier 
geht; noch wartet er in Geduld, denn er 
weiß, ſeine Mechanik kann nicht fehlſchlagen. 
Da tritt Eifer vor, der Tanzmeiſter. Er 


raͤuspert ſich und ſtellt ſich gebuͤrlich in Poſi⸗ 


tion, nach allen Regeln ſeiner anſtaͤndigen 


Kunſt; er ſteht da grade, wie ein Pfeil, 


— und ſeine Füße reden. Herr Eſſex praͤ— 
ſentirt alſo vorerſt ſich ſelbſt, und dann 
feinen Schüler Antinous (Fig. 6). Be 
trachte man die beiden Geſtalten! Der 
Tanzmeiſter in erſter Poſition, in geſticktem 
Gallarock, mit Peruͤcke, Zopf, Manſchetten, 
Kniebaͤndern und Paradedegen, ein Modell 


— — 


Fig. 49, Nr. 7 abgebildete krumme, zuſammengebeugte 
Linie in gigantifher Verunſtaltung durch alle Züge feines 
Geſichtes und die andern Theile ſeines ſchweiniſchen Koͤr— 
pers.“ Alſo geſteht hier der Meiſter ſelbſt, daß ſeine 
Wellenlinie nur ein ſchwankender Begriff ſey, der bei der 
kleinſten Divergenz von der hoͤchſten Schoͤnheit zur groͤß— 
ten Haͤßlichkeit ausarte. 
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Ludwig's XIV, — dagegen der roͤmiſch-grie⸗ 
chiſche Goͤtterjuͤngling in der nachlaͤſſig rei— 
zenden Stellung des Nachſinnens, des uͤber— 
ſprudelnden Kraftgefuͤhls, und noch mehr der 
melancholiſchen Ermattung nach einem unna— 
tuͤrlichen Liebeswerk. Wahrlich hier feiert Ho— 
garth in eigenen Gedanken ſeinen herrlichſten 
Triumph; darum hat er auch der lieblichen 
Heldenſtatue, dem Muſterbilde einer kunſtrich— 
tigen und naturgerechten Amalgamation der 
Grazie und Staͤrke ſeinen „Orden der Wellen— 
linie“ doppelt eingeaͤtzt. Da gilt kein Zwei— 
fel, — die krumme Linie iſt ſchoͤner als die 
grade, die Natur beſiegt die Mode, Antinous 
den franzoͤſiſchen Tanzmeiſter. 

Kein Wunder, daß Antinous nicht tanzen 
will, wie ſehr auch Herr Effer an dem ver: 
flümmelten Arme den Puls zu ergreifen ſucht, 
der mit der verlorenen Hand unſichtbar gewor— 
den iſt, und ihn gerade zu ſtehen auffordert. 
Der marmorne Antinous redet mit jeder in 
Stein gehauenen Muskel, aber er ſpricht nicht, 
wie Albert Duͤrer es will. Venus ſchaͤmt 
ſich, — denn es ſcheint, als koͤnne der maͤnn⸗ 
liche Koͤrper an erhabener, einfacher Schoͤnheit 


* 
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die Reize des Weibes zehnfach uͤbertreffen. 
Denke man ſich nur die eitle Goͤttin in die 
Stellung des traͤumenden Helden — welch 
Zerrbild weiblicher Schoͤnheit! 


Eſſex, der Tanzmeiſter, ſteht noch da in Po: 
ſition; er wird nicht verlegen; iſt er doch ſchon 
im lebendigen Leben eine Statue mit Automat— 
geiſt. Hoͤchſtens ſchielt er unbemerkbar nach 
dem mit Strumpf, Schuh und Schnalle ge⸗ 
hoͤrig verſehenen, unproportionirten Beinklotze 
hin, der (Fig. 68) zu den drei abgeſchunde— 
nen, doch anatomiſch wahrhaft, abgezeichneten 
Beinmodellen (Fig. 67, 65, 66) im grellſten 
Widerſpruche ſteht. Aber auch dieſe Beine 
wollen nicht tanzen. 


Armer Tanzmeiſter, Du erliegſt elendiglich 
unter den phyſiſchen Schmerzen des Stillle— 
bens! Mag? es einmal, die Steifheit zu vers 
geſſen, — blicke um Dich — oben ſteht dop⸗ 
pelt, in voller Geſtalt und als Bruſtbild, der 
antike, durch Sanct Chriſtophel in das Chri— 
ſtenthum uͤbertragene Rieſe, Herkules, der 
Zwoͤlfs-Wundermann, (Fig. 3 und 4). 
Herakles hat ſchon früher den Augiasſtall ges 


* 
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reinigt, er hat ſeine Keule nicht verloren; — 
Eſſex bete ihn an! *) 

er pill denn ſprechen, und die auferſtan⸗ 
dene e e begruͤßen? Der Richter ſchwitzt 
unter der unſchuldigen Loͤwenmaͤhne, er fuͤhrt 
die Feder, und kritiſirt. Als Criticus kann 


er nicht ſchweigen. 
Man ſieht es, der gute Mann it hier ganz 


zu Hauſe. Er thront auf einer Art von Can⸗ 
zel, woran in Miniatur eine fallende Stadt 
abgebildet iſt; ein Engelskopf iſt ſein Fuß— 
ſchemel, das Knaͤblein mit dem Winkelmaße 


*) Hogarth ſchreibt: „An dem Herkules des 
Glykon find, in Bezug auf die yerfonificirte Rieſen— 
ſtaͤrke, die einzelnen Theile alle fo trefflich eingerichtet, 
als es die Zuſammenſetzung der menſchlichen Geitalt zu— 
laͤßt. Ruͤcken, Bruſt und Schultern haben ſtarke Knochen, 
und ſolche Muskeln wie ſie die vorausgeſetzte Kraft ſei— 
ner oberen Theile erfordert; da aber den untern Theilen 
weniger Stärke Noth thut, ſo verminderte der ſcharfſin— 
nige Bildhauer, allen neuen Regeln, jeden Theil nach 
Verhaͤltniß zu vergroͤßern, ganz zuwider, allmaͤlig gegen 
die Fuͤße abwaͤrts die Groͤße der Muskeln, und machte 
aus derſelben Urſache den Hals im Umfange dicker, als 
jede Partie des Kopfes; ſonſt wuͤrde Figura 4 mit einer 
6 unnoͤthigen Laſt beladen, und ihrer charakteriſtiſchen Schoͤn— 
heit Abbruch geſchehen ſeyn.“ 


XIV. Lieferung. K 
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oder Galgenmodelle fit zu feinen Füßen und 

weint. Eine bittre, aber zum Theil wahre 

Satyre auf alle Jurisprudenz rau 

cherei. Wenn Städte fallen, der wei⸗ 

nen und die Symbole der Religion zu Staub 

getreten werden, dann beginnt das goldne 
klingende Zeitalter richterlicher Willkuͤhr. Das 
Fußgeſtell dieſer ſeltſamen Canzel iſt eine 

joniſche Saͤule, mit Peruͤcken und dreieckigen 

Huͤten verziert (Fig. 43); — Lauch ſolche, 

an und fuͤr ſich laͤcherliche Gegenſtaͤnde koͤnne 
man”, meint Hogarth, “mit gehoͤrigem Ge— 

ſchmack in eine ſchoͤne Draperie umwandeln.“ 

Das iſt die Honigeſſenz der Idee, der Stachel 

liegt deutlich genug dahinter: Hut und Pe— 

ruͤcke, Krone und Kranz beherrſchen die Welt, 

und was d'ruͤber oder d'runter iſt, iſt vom 

Uebel. 

Erwache Zuder, du gekraͤuſelter Judas 
eines legitimen Raͤuberbundes! Schreibe nicht 
ſo aͤmſig, und laß Deinen Mund nicht ſo laut 
die Worte wiederkauen, die Dein Pergament 
ſchon verſchlang. Hüte Dich, Judas — Ju— 
der, — Venus läßt ſich von Dir nicht kuͤſſen, 
und ſchreibſt Du ihr auch den beſten Paß und 
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das ſchoͤnſte Certificat als ambulirende Kuͤnſt— 
lerin; ſie laͤßt ſich von Dir nicht bethoͤren; 
und drohſt Du ihr auch mit Gefaͤngnißſtrafe 
und allen Grimaſſen der Gensdarmerie. Huͤte 
Dich, chriſtlicher Jude, der Du jedes Men— 
ſchenwort, jede Menſchenthat auf eine truͤge— 
riſche Goldwage legſt! Siehſt Du nicht in 
Deiner gelehrten Dummheit, wie ein Galgen 
Deinen Thronhimmel bildet, und wie die 
Winde mit dem krummen Haken ſchon gierig 
nach der ſich ſchreckhaft emporſtraͤubenden Locke 
Deiner majeſtaͤtiſchen Peruͤcke hinſchnappt? 
Oder ſoll das keine Locke ſeyn? Iſt es viel— 
leicht der Weingeiſt, der wie ein Geniezeichen 
aus Deinem ausgetrockneten Gehirn hervor— 
lodert, ein Horn, wie wir es, ſogar in neue— 
ren Kupferabdruͤcken der Bibel, an dem Kopfe 
Moſes wahrnehmen, oder deſſen fabelhaftes 
Schattenbild fo manchen Ehrenmann zum un— 
bewußten Ritter eines “unordentlichen Schön⸗ 
heitsordens“ macht? 

Dem ſey wie ihm wolle, — Du ſitzeſt 
nicht feſt, mein Freund. Sobald der Kuͤnſt— 
ler, William, der geſcheute Mechaniker, 
oben ſein Fenſter oͤffnet, biſt Du hingeopfert, 

4 | 
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wie Robespierre. Jeder Haken fängt Fiſche, 
und Hogarth kannte ſo ziemlich den Koͤder. 
Verſchreibe Dich nur um ein Wort, Du 
ſtummer Judex, Du emeritirter Kunſtrichter, 
— ſo haſt Du Dein Spiel verloren, ſo wirſt 
Du oben am Stricke zu einem ſchwebenden 
Beweiſe von der neu apokryphiſchen „Wellen⸗ 
religion.“ Winden wirſt Du Dich wie eine 
Schlange, Judas, — wie dahinten, unter 
dem dritten Galgen (Fig. 9) die Laokoons⸗ 
gruppe. . EB 


Betrachte die Schlangen, deutſche Jung— 
frau oder Mutter, — berechne das Grada— 
tionsexempel kindlicher Aufopferung und vaͤ— 
terlicher Liebe! Haſt Du ſoviel gelernt, biſt 
Du in dieſem Tempel keine bloße Zuſchauerin 
mehr; ſo kannſt Du Venus vom Throne ſtoßen, 
und Du findeſt an dieſem Bilde Is Anz 
ſtoͤßiges mehr. 


Eine unſichtbare Hand hat des Richters 
Todesurtheil ſchon erbarmungslos hingezeich— 
net, und waͤre die ominoͤſe Winde nicht da, 
welche das große O bedeckt, — o, dann 
waͤre deutlich zu leſen: | 
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„Obiit Decem. 1752, Aetatis.” 
Schlafe fanft, o Juder! 

Quin (Fig. 19) ſpricht ſchon lange, und 
wir haben ihn außer Augen gelaſſen, um ihn 
nicht zu hoͤren. Er kehrt uns, wie Herkules, 
den Rücken zu; er ſtellt hier in der wahnſin⸗ 
nigen Fiſchbeinskleidung einen roͤmiſchen Hel— 
den vor. Er ſpielt hier die Rolle des Bru— 
tus“), des kalten Republikaners, des hochſin— 
nigen Verraͤthers. — Quin, der friſirte, von 
Garrick dethroniſirte Schauſpieler, declamirt 
— und im Capitol eines engliſchen Theaters 
wird, wenn auch ein Apoll (Fig. 12) ſeine 
Antikgeſtalt und Donnerhand dazwiſchen wirft, 
ein Julius Caͤſar gehangen. Haͤtte man 
zu Corneille's und Hogarth's Zeiten einem 
ſolchen Schaufpiele beigewohnt, würde man 
den ganzen Sinn dieſer Satyre einſehen. 
Den Caͤſar auf ſolche Art darſtellen, hieß ſo 


„) Nach Ireland's Behauptung ſteht auf einem frühes 
ren, damals in Beſitz des Herrn Baker befindlichen Ab— 
drucke, die Piedeſtalinſchrift: „Et tu Brute!“ Wodurch 
von vorne her die Behauptung widerlegt wird, Quin 

ſey in der Rolle des Coriolan abgebildet. 1 


— 
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gut als ihn Hängen, und der Schaufpieler, 


der ihn auf ſolche Weiſe darſtellte, verdiente 
eben ſo gut gehangen zu werden. 

Venus, Du haft geſiegt! Alle . chweigen 
ſie vor Bewunderung und Furcht. Alles habe 
ich, als Dein treuer Cantor — Cicerone ge— 


deutet, — Dir wie Deinem Schüler, dem - 


geiſtreichen William, zu gefallen. Nur Eins 
habe ich vergeſſen: — William's eigenes 
Skizzenbuch, woran Albert Duͤrer ſeinen 
Rüden fo nachlaͤſſig lehnt. Drei naͤrriſche 
Figuren erblicken wir hier (17, 18, 20): 
einen italieniſchen Opernjupiter, einen 
ideellen Kindergreis, und eine Compoſition 
von einem Greiskinde. Dieſe Geſtalten 
kehren ſpaͤter in den einzelnen, radierten Blaͤt— 
tern aus Hogarth's Nachlaſſe ausführlicher 
wieder; — zum Schluß bemerken wir nur 
noch die erſte Figur, das kleine, niedliche 
Miniaturbildchen uͤber dem Kopfe des traͤu— 
menden Herkules. „Ein Mentor fuͤhrt 
ſeinen Affenzoͤgling auf Reiſen.“ 


Dieſe Burleske fol eine Copie nach dem Ca- 


valiero Ghezzi ſeyn und iſt augenſcheinlich 


eine Satyre auf die jungen Herren, die mit 


-.— 
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einer Reiſe nach Rom alle Kunſt verſchlungen 
zu haben waͤhnen. Vielleicht ſtellt der muͤr— 
riſche Cicerone mit Wanderſtock und Allongen— 
peruͤcke unſern Kuͤnſtler ſelbſt vor, und das 
pilgernde Aefflein, das nicht recht mit fort 
kann, iſt nur eine Tranſubſtantion des Knaͤb— 
leins, das hier als Zeitgeiſt figurirt. Ach 
ſogar Venus iſt dem Zeitgeiſte unterthan! 
Auch das Ideal hat einen Winter, und wir 
wiederholen: | 
„Mors ultima linea rerum. 

Wer zeichnet uns die Schönheitslinie ab? 

Das Leben nie, doch einſt vielleicht das Grab. 


Zweite P latt e. 


„Was Du nur thuſt, 
Berbeſſer ſtets, was Du bereits gethan, 
Wie gern möcht' ich, ſchau' ich Dich tanzend an, 
Dich auf dem Meer als eine Welle ſehen, 
Als Welle auf, als Welle untergehen! 


Erſt ſo — daun fo — noch mehr, und im⸗ 
mer fo!” 


Shakſpeare's Wintermärchen. 
War dieſe Platte urſpruͤnglich zu Hogarth's 
gluͤcklicher Heirath beſtimmt; gleichviel 


— 


— 
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die nackte Steinwelt iſt entſchwunden; ein 
neues, anſtaͤndig conventionelles Daſeyn geht 
vor uns auf, das Sinnbild des Menſchen⸗ 
lebens, — ein zierlicher, luſtiger, verzweifel— 
ter Contretanz. Geigt nur d'rauf los, Ihr 
armen, unſichtbaren Muſikanten, daß Ihr 
reich werdet! Stimmt Eure Inſtrumente, daß 
ſie nicht in einander ſchreien, Ihr Monarchen 
der Luftwelt, Ihr Souveraine des Tons, Ihr 
Ritter vom Echoorden! Mishandle nicht Dein 
Fagott, Du ſichtbar unſterblicher Po ſau— 
nentyrann! Meinſt Du, Du muͤßteſt, weil 


Du Koͤnig Deiner Sphäre biſt, ſolange 


d'rauf los blaſen, als Deine Bruſt es geſtat— 
tet? Iſt doch Deine Mumienbruſt nur ein 
Luftballon, eine Blaſe mit kuͤnſtlichen Venti— 
len; — und Du, Schlaf- oder Wolluſt— 
Trunkner, geigender Nachtwandler, all 


maͤchtiger Miniſter, dienender Geiſt; liegt denn 


die Weisheit aller Welt in Deiner ewig brum— 
menden Geige? Sachte, ſchon lange ging das 
Tempo verloren. Man entdeckt in den vor- 
geſchriebenen Wendungen und Windungen nicht 
mehr die vom Tonmeiſter feſtgeſetzte, ver— 


ſchlungene Wellenlinie (Fig. 123), die ſich 


ne EEE 
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in der hebraͤiſchen Hieroglyphe (Fig. 71) 
bunt und unverſtaͤndlich genug ausnimmt. 
Was haſt Du damit gewollt, Hogarth — 
uͤbergluͤcklicher, halb wahnſinniger Kuͤnſtler? 
Willſt auch Du zum Tanzmeiſter werden? 
Rede ſelbſt, damit man Dich ganz verſtehe. 
„Ein mit Geſchick und Gluͤck gefuͤhrter Pin— 
ſel kann mit ein paar leicht hingeworfenen Li— 
nien den Hauptbegriff einer Handlung oder 
Stellung ohne Muͤhe verſinnlichen. So iſt es 
einleuchtend genug, daß die Stellung eines 
Gekreuzigten durch zwei grade, uͤber's Kreuz 
geworfene Linien angezeigt werden kann, und 
ſelbſt die complicirte Kreuzigungsart des heili— 
gen Andreas wird voͤllig durch die Kreuzaͤhn— 
liche Figur eines X verſtanden. 

Da alſo zwei bis drei Striche anfaͤnglich 
hinreichen, die praͤdeſtinirte Abſicht einer Atti— 
tuͤde darzulegen, will ich dieſe Gelegenheit er— 
greifen, meinem Leſer, der mir bis jetzt viel- 
leicht nur mit Anſtrengung folgte, einen fluͤch— 
tigen Entwurf eines Contretanzes vorzulegen 

und dabei die Art, andeuten „ wie ich in mei— 
nem Vorhaben fortſchritt, um zu zeigen wie 
wenig Figuren noͤthig find, die erſten Gedan— 
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ken über die Verſchiedenheit der Stellungen 
auszudruͤcken. Man ſehe oben Figura 71 
welche die Grundtypen zu den unten abgebil— 
deten, meiſt komiſchen, Geſtalten und Hand— 
lungen enthaͤlt. | 

Das liebenswuͤrdigſte Weſen verliert feine 
gewoͤhnliche Grazie, wenn es ſeinen uͤppigen 
Gliederbau in flache Linien zieht; aber ſolche 
Linien erſcheinen bei Leuten, welchen von vorne 
ber alle Schönheit abgeht, in einem weit un⸗ 

angenehmeren Lichte. Deshalb habe ich ſolche 
Geſtalten erwaͤhlt, die meines Beduͤnkens a 
beſten zu meinem Linienſyſtem paßten. We⸗ 
nige Worte werden, mit beſtaͤndiger Hindeu— 
tung auf die einzelnen, bedeutungsvollen Striche 
(Fig 71), das Ganze erklaͤren. (Man be⸗ 
merke nur, daß das Hieroglyphenfiguͤrchen 
oben ganz die Lage des unten ausgeführten 
Bildes behauptet, und nur als eine, zwar 
faſt unverſtaͤndliche, Originalſkizze davon an— 
zuſehen iſt). 

Die zwei halbkrummen Striche an 
der Hieroglyphe oben, die gleich dem Hebraͤi⸗ 
ſchen links geleſen werden muß, dienten fuͤr die | 
Figur der alten, gebüdten Großmutter 
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und ihres huͤpfenden, mit einem gehoͤrigen 
Schlangenzopf verſehenen Mittaͤnzers, die 
in der linken Ecke des Saals in ſelbſtgefaͤlliger 
Gluͤckſeligkeit ein Taͤnzchen mitwagen. Die 
krumme Linie oben mit den zwei recht⸗ 
winklichten, graden Strichen gaben mir 
die Idee zu der laͤcherlich ausgeſpreitzten Figur 
des darauf folgenden dicken Mannes, der 
kuͤnſtlich genug das Mirakel von dem tanzen 
den Weinfaſſe bewaͤhrt. Sodann nahm ich 
mir vor, eine Figur in die Grenzen eines 
Cirkels zu bringen, woraus der Obertheil 
der wohlgenaͤhrten Frau entſtand, welche 
ſo verachtungsvoll dem ſeligen Dicken die ganze 
fuͤrchterliche Hinterbatterie zukehrt, um einen 
eiferſuͤchtigen Blick auf das poſſierliche 
Maͤnnchen mit der Beutelperuͤcke zu werfen; 
für welche letztere Geſtalt ich eine Art von X 
gemacht hatte. Deſſen Mittaͤnzerin, das ſich 
ſich jo affektirt zierende Daͤmchen im Ama— 
zonenkleide bildete mit den dicht angeſchloſ— 
ſenen, ruͤckwaͤrts gepreßten Armen ein ziemlich 
deutliches D, dem unten (wie wiederum an 
der Hieroglyphe zu ſehen) ein grader Strich 
angehängt, um die freudloſe Duͤrre ihres Koͤr— 
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pers und die enge Steifheit ihres Untergewan— 
des zu bezeichnen; und ein L beurkundete wie— 
derum die verſchrobene Stellung des affektirten 
Complimentenſchneiders, der Arme 
und Beine wie eine Drahtpuppe zu drehen 
weiß; die oberen Theile ſeiner entſetzlich dicken, 
mit gehoͤriger Corpulenz und Fiſch⸗ 
beinmaſſe verſehenen, ſo einladend lieb— 

reichen Dame wurden in ein O eingeſchloſſen, 
und in ein P umwandelt diente diesſelbe 

Zeichen, um die graden Linien hinten, wo an 
Taille oder ſonſtige weibliche Basreliefs wohl 
zu denken iſt, mit anzudeuten. Das Car⸗ 
reau-Aß, der gleichfoͤrmige Eckſtein mit der 
Whiſtkarte, oben, entſtand aus dem fliegen⸗ 
den Kleide und der viereckig- ovalen Figur des 
kleinen, verliebten Springers mit der dop— 
pelzipfligen Haushofmeiſterperuͤcke (welches der 
Stutzerkoͤnig Derrick von Bath ſeyn ſoll); 
dagegen bezeichnete das doppelte L die pa⸗ 
rallele Lage der Haͤnde und Arme ſeiner zag— 
haft kokettirenden Mittaͤnzerin, die, 
wie eine Wespe eingekerbt, ſich ſchon Bie⸗ 
nenmutter traͤumt; und endlich wurden die 
zwei letzten Wellenlinien für die grazioͤſen 


# 
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Wendungen der beiden lieblichen, menuet— 
tirenden Geſtalten gezogen, welche links die 


ſchoͤne Hauptgruppe des Bildes ausmachen.“ 


So ungefaͤhr lautet des eigenſinnigen Kuͤnſt— 
lerverfaſſers alphabetiſche Analyſe ſeiner ge— 


nialfixen Idee von einem Schoͤnheitsſyſteme. 


Ueber die muͤhſame Zergliederung vergißt er 
von vorne her eine Definition feſtzuſetzen. 
Sage mir, liebliche Leſerin, was iſt eigentlich 
die Schoͤnheit? Du ſchweigſt und blickſt ver⸗ 
legen laͤchelnd in den Spiegel und haſt ſchon 
halb die Wahrheit gefunden. Schoͤnheit 
iſt, gebuͤhrlich ſubtil genommen, das Natur— 
wiederſpiegeln des Laͤchelns, mit welchem Gott 
am ſiebenten Tage das Erſchaffene uͤberſchaute, 
— „und ſiehe, es war Alles gut!“ Daß 


dieſe Grundidee auch unſerm Hogarth vor— 


ſchwebte, leuchtet aus jedem der dreihundert 
angefuͤhrten Beiſpiele hervor. Die Natur 


bat nicht vergeblich ihre Schatz und Ruͤſt⸗ 


kammer, die Fundgruben ihrer tiefſten Myſte— 


rien eroͤffnen muͤſſen, und das Gute, das 


Naturgerechte „ iſt der Stempel des Schönen. 
Das beweiſen hier wieder poſitiv und nega— 

tiv die bunten Miniaturbilder, welche mit ſo 
XIV. Lieferung. 7 Ne 
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naͤrriſchen Contouren einen merkwuͤrdigen Rah: 


men um die Hauptſcene hinziehen. Vorerſt 


bemerken wir die Palette (Fig. 94) mit den 


verſchiedenen Abſtufungen der ſieben Grund— 
farben *); dann die Elemente der Schat— 
tenwelt (Fig. 84, 85 und 86) und ihre 
Abſpieglung in Blumen, Muskeln und 


andern anatomirten Theilen des menſch— 


lichen Korpers. Stoff liegt zur Hand; der 


gluͤckliche Hogarth erſchaffte gleich drei abſon⸗ 


derliche Landſchaften, von welchen nur Fi— 
gura 90 — eine Kirchhofsmauer mit einem 
verdorrten Baume — das ſchon fruͤher ange— 
fuͤhrte Wahrzeichen menſchlicher Weisheit, weiß 
und wohlweislich in Licht geſtellt iſt. Die 


*) Als einen neuen Beweis Hogarthſcher Orthodorie 
in ſeiner Kunſtreligion fuͤhren wir aus dem Buche ſelbſt 
die hiehergehoͤrende Stelle an: „Nummer 4 im Centrum iſt 
die anmuthigſte Claſſe, denn fie wird durch Hochroth ges 
ſtaltet, da die Miſchungen 5, 6, 7 in's Weiße, und die 
Miſchungen 1, 2, 3 in's Schwarze fallen, entweder durch 
die Daͤmmerung, oder bei einer maͤßigen Entfernung von 
dem Auge, weil 4 alsdann an Helle Alles uͤberſtrahlt. 
Da aber Weiß dem Licht am naͤchſten kommt, fo koͤnnte 
man ſagen, es ſey in Bezug auf die Schoͤnheit an Werth 
der vierten Claſſe gleich, wo nicht noch d'ruͤber zu ſetzen. 
Daher haben die Claſfen 5, 6, „auch eine mit 4 faſt 
gleiche Schoͤnheit, weil ſie das, was ſie an Anmuth und 
Beſtaͤndigkeit der Farbe verlieren, durch das Weiße oder 
das Licht wiedergewinnen. 3, 2, 1 verlieren ganz ihre 


Schoͤnheit, wie ſie dem Schwarzen, der Finſterniß naͤher 


kommen.“ 
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beiden andern Tableaur (Fig. 89 und 91) 
muͤſſen irgend ein unbekanntes Luftphaͤnomen 
bezeichnen, das mit Grabesſchatten in Ho— 
garth's Kopf aufgegangen iſt. Zwei chaoti— 
ſche Bilder ſind es, wo die Elemente noch zu— 
ſammenfließen, und worin der Blick keine 
Scheidelinie erkennt; — in Verbindung mit 
den beiden ſeltſam colorirten Damenportraits 
(Fig. 95 und 96) eine beabſichtigte Satyre 
auf die uͤbertriebene Kraftmethode der hollaͤn— 
diſchen Schule. Hoͤrner mit den verſchie— 
denſten Windungen, zerſplitterte Kno— 
chen, die mit geringer Veraͤnderung die ſchoͤn— 
ſten architektoniſchen Zierathen bilden (Fig. 60 
und 61, denn die veraltete Form 63 iſt ſchon 
zu ſteif), die Muskeln in ihrer natuͤrlichen 
Lage um die inneren Feſttheile des animaliſchen 
Koͤrpers gewickelt (Fig. 64), verkuͤnden hier 
wiederum den Grundſatz der neuen Religion. 
Doch auch andere Gaͤſte hat Hogarth zu 
dieſem Balle eingeladen; denn auch ſie muͤſſen 
fuͤr ihn und die Wahrheit ſeiner Lehre zeugen. 
Unten links die ganze ernſte, ſtaunende Ge 
ſellſchaft, welche uns die Gradationen des 
Menſchenalters verkoͤrpern ſoll. Sehe man 
2:2 
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nur (Fig. 116) den Kopf eines neugebornen 
Kindes, der ſich faſt ganz mit Cirkeln aus⸗ 
meſſen laͤßt; dann das zweijaͤhrige Knaͤblein 
(Fig. 110), deſſen Augen naturgetreu ebenſo 
groß find als die des Figura 114 darge⸗ 
geſtellten voͤllig ausgewachſenen Mannes; da— 
nach folgt der Knabe (Fig. 111), ſodann 
der Juͤngling (Fig. 112), der dreißig— 
jaͤhrige und der funfzigjaͤhrige Mann 
(Fig. 117 und 118). Wozu dieſe Beiſpiele, 
nachdem wir Venus Aphrodite kennen, nach-— 
dem uns durch Frauenmund die Bilder in der 
Liebesfibel gedeutet wurden? Die Liebe iſt 
die Apokalypſe jedes menſchlichen Schoͤnheits- 
ſyſtems; nur im Kopf eines mathematiſchen 
Phantaſten kann das Ideal aus Winkeln be— 
ſtehen; die Phantaſie duldet nichts Eckiges. 
Aber von dieſen unzaͤhligen krummen Linien 
eine einzige als Grundnorm feſtzuſtellen, und 
damit alle Gegenſtaͤnde des aͤußeren Lebens, 
wie mit einem Schneidermaße ausmeſſen zu 
wollen, iſt Wahnſinn, der hier in der zweiten 
Platte viel deutlicher, als in der erſten her— 

vortritt. Das fühlen auch die beiden laͤcher 
lichen Rundkoͤpfe (Fig. 108 und 409); 
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denn der obere lacht recht wohlgefaͤllig, und 
der untere grinſt mit ſo entſetzlichen Grimaſſen, 
daß ſein Geſicht, einer halb entblaͤtterten Roſe 
ähnlich, vielleicht gar zur Loͤſung des alten 
Satzes über die Quadratur des Cirkels behuͤlf— 
lich ſeyn koͤnnte. Dieſe beiden Koͤpfe, die 
wohl getreu nach der Natur aufgefaßt ſeyn 
moͤgen, kehren in etwas veraͤnderter Geſtaltung 
oft in Hogarth's kleineren Skizzen wieder als 
erlaͤuternde Figuren zu ſeiner excentriſchen Lehre 
von Round - and Square - Head’s. 

Zwei Abbildungen bemerken wir noch als 
unentbehrliche Randgloſſen zu dem unverſtaͤnd— 


lichen Texte: Sancho, das Muſterbild origi⸗ 


neller Dummheit und Lebensproſa, uͤber die 
Kuͤhnheit erſtaunend, mit der ſein poetiſcher 
Herr und Meiſter das Puppentheater nieder: 
reißt (Fig. 75), und das ſamaritaniſche 
Weib, nach einem der beſten Gemaͤlde des 
Hannibal Carrachi (Pig. 74). Beide Geſtal⸗ 
ten find genau nach der Wellenlinie gegoſſen; 
und es iſt dies ein neuer Beweis, daß das 
rein Komiſche mit dem Erhabenen verwandt 
iſt. Armer Sancho, treuer Schildknappe des 

Windmuͤhlenkampfes, wie willſt Du Dich mit 


x 7 
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der ſchoͤnen, hinſchmelzenden Samaritanerin, 
mit der bibliſchen Grazie, meſſen? Wundre 
Dich nur, und beuge Dich ruͤckwaͤrts, „ſtarr 
vor Erſtaunen und Schreck“, ſpaniſcher Bauer, 
— aber rede kein Wort! Liebe nur nach Dei— 
nem Herzen, und bringe Huldigung in Dei— 
nem Glauben, herrlich buͤßendes Weib, wahre 
Prophetin der Bekehrung und der Taufe! 
Beuge Dich vorwaͤrts in Demuth und Schaam, 
— gieb dem Erloͤſer „zu trinken“! | 

Hier ſtehſt Du allein, als chriſtliche Venus, 
ſamaritaniſches Weib! als die Verkuͤnderin 
einer neuen Religion, als Titelvignette einer 
zweiten Meſſiade. Hogarth und Klop— 
ſtock — ein ſeltſamer Widerſpruch! faſt ſo 
ſeltſam und richtig als Sancho Panſa und 
die Samaritanerin, beide nach derſelben Schoͤn— 
heitslinie geformt. i 

Freue Dich, Hogarth, ob der lichten Mo— 
mente in dieſer Schattentafel! Leuchte nur mit 
einem magiſchen Clairobſcur, maſſiver, zehn— 
armiger Kronleuchter! und troͤpfelt auch 
zuweilen ein wenig Wachs, ſo waͤchſt viel- 
leicht der Eindruck des ganzen Sanct-Veit⸗ 
Tanzes, und das carrikirte Bein-Alphabet 
wird noch deutlicher, — die Thorheiten des 
Menſchenlebens zeigen ſich in hellerem Glanze. 
Blaſt und geigt nur zu, Ihr Muſikanten auf 
dem Orcheſterthron! Segne Euch Gott mit 
Wind und Darmſaiten! Tanzt nur d'rauf los, 
Ihr artigen Marionetten, wenn auch nur ein 
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Selbſtlauter unter Euch iſt! Aber ach, dieſer 
Vocal iſt ein O, und rechnet man nach Zah⸗ 
len, wird es chie Null. 

Bello, ſo iſt's recht, hein ruͤſtiger Hund! 
Belle drauf los! Dein Inſtinkt beſiegt den 
Menſchenverſtand; der Tanz iſt nur eine Jagd, 
meiſtens nach 3 e Hochwilde. Wir 
aber wollen, da die Hauptſcene im beſten Gange 
iſt, von einem Vorrechte Arioſt's und Walter 
Scott's Gebrauch machen, und in einem paſ— 
ſenden Intermezzo die charakteriſtiſchen Loca— 
litaͤten genauer in Auge faſſen. 

Ein praͤchtiger, hochgewoͤlbter Ritterſaal bil: 
det die Hintercouliſſe, Statuen und Gemaͤlde 
aller Art zieren die hohen Waͤnde, und auch 
ſie ſind hier nicht ohne einen beſonderen Zweck 
angebracht. Hogarth ſelbſt erklaͤrt ſie ſo: 
„Heinrich VIII (Fig. 72) macht in ſeiner 
angeſtammten Herrſcherſtellung, die ihm aber 
viel Aehnlichkeit mit einem Fleiſcher giebt, 
mit Armen und Beinen ein vollkommnes X; 
dagegen hat der majeſtaͤtiſche Carl 1 (Fig. 54) 
bei weitem weniger mannichfaltige Linien, als 
der ritterliche Edu ard VI (Fig. 73), worauf 
auch das Achilles-Medaillon uͤber ſeinem Kopfe 
genugſam hindeutet. Der ſchoͤnen Herzogin 
von Wharton, einem Meiſterwerke des gar 
zu ſyſtematiſchen Vandyk, (Fig. 52) geht durch 
die Steifheit des ganzen Gemaͤldes jede Idee 
von Reiz ab. Die daneben ſtehende Statue 
der Königin Eliſabeth iſt noch viel uner- 
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traͤglicher, und das beigefügte Medaillon ber 


zeichnet wiederum den verſchrobenen, geſchmack— 
lofen Geiſt des Zeitalters; noch hoͤlzerner wo 
moͤglich ſind die beiden folgenden Figuren, — 
die allgemeinen, me ch anſtaͤndigen Typen ei— 
ner koͤniglich authoriſirten und beſoldeten Hiſto⸗ 
rienmalerei *).“ 


) Es ſcheint uns nicht unwichtig, bei dieſer Gele: 
genheit Hogarth's individuelle Meinung uͤber die Methode 
der verſchiedenen, damals dominirenden Maler, mit Be⸗ 
zug auf die eigene, neue Kunſtlehre, in wenigen Zuͤgen 
anzudeuten: „Die Maler aller Zeiten ſcheinen uͤber dieſe 


Sache eben ſo ungewiß geweſen zu ſeyn, wie es jetzt die 


Schriftſteller ſind. Die Franzoſen haben, mit Ausnahme 
der Wenigen, welche das Alterthum oder die italieniſche 
Schule nachahmten, augenſcheinlich in allen ihren Werken 
ſorgfaͤltig die Schlangenlinie vermieden; ich nenne nur 
Anton Coypel, und Rig aud, den erſten Portrait 
maler Ludwig's XIV.“ 


„Rubens, der originelle Zeichner, bediente ſich ſtets 


einer graſſenden, fließenden Linie, die allen feinen Schoͤ— 
pfungen eine ſchnellere Bewegung, ein edleres Leben ver⸗ 
lebt. Noch iſt er wahrſcheinlich nie mit der Grundnorm 
bekannt geweſen, welche wir die echte Linie nennen; 
uberhäufte er doch vielmehr ſeine unnatuͤrlich geſchlunge— 
nen Figuren mit wahnſinnigen Bogenzuͤgen, wodurch das 
„liegende 8“ faſt Beine bekam.“ 

„Raphael hatte Anfangs eine uͤbertriebne ſteife 
Manier, doch als er Michael Angelo's Werke und die 
Antiken kennen lernte, fand er an den geraden Strichen 
keinen Geſchmack mehr, und verliebte ſich dermaßen in die 
Schlangenlinfe — vielleicht trug feine „ſchoͤne Baͤckerin“ 
viel dazu bei — daß er den Gebrauch derſelben oft, be⸗ 
ſonders in der Drapirung, auf laͤcherliche Weiſe über: 
trieb. Doch erloͤſte ihn ſein angeborner Schoͤnheitsſinn 
bald aus dieſem Irrthume.“ 

„Peter de Cortone erhielt durch Huͤlfe dieſer 
Linie eine ſchoͤne Manier in ſeinem Kleidermalen.“ 

„Dennoch ſehen wir dieſen Grundſatz nirgends beſſer 

aufgefaßt und ausgefuͤhrter, als in einigen Gemaͤlden 


f 
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Wer bemerkt nicht ſogleich jene ſeltſame Hut— 
gruppe, welche ſich wie eine Art Klapper— 
ſchlange aus der linken Ecke des Saals hervor— 

windet? Es iſt dies eine maͤrchenhafte Trophaͤe 
engliſch-franzoͤſiſcher Mode — oder Hogarth— 
ſchen Starrſinnes. Warum liegen dieſe drei— 
eckigen Huͤte alle auf der Erde? Vermuthlich 
iſt's ein Wahrzeichen auf das Schickſal, das bald 
alle die wahnſinnig menuettirenden Herren 
und Damen treffen wird. Warum ſind die 
Huͤte alle dreieckig? Eine Perſiflage iſt es 
auf das althollaͤndiſche Linienſyſtem, mit Drei— 
eckſaͤtzen bewieſen. — Sagt, wer hat je den 
jungfraͤulichen Guͤrtel unſrer Erde, die Linie, 
mit koͤrperlichen Augen geſehen? Solche Linien 
exiſtiren wirklich; nur iſt es eine Thorheit, ſie als 
beſtimmte Figuren hinmalen zu wollen. Sie 
laſſen ſich fuͤhlen, ſogar berechnen — nur nicht 
verkoͤrpern. | rt 

Auch uͤber dieſe kuͤnſtliche Huthieroglyphe iſt 

Hogarth nicht wenig ſtolz; er prahlt damit: Ein 
jeder, der die Form und die Formeln des menſch— 


— ͤ2—ẽ 


Correggio's; betrachte man nur einmal „Juno und 
Irion.“ Aber leider find feine Figuren manchmal fo 
fehlervoll und verunſtaltet, daß ſie ein gewoͤhnlicher Pins— 
ler verbeſſern koͤnnte.“ | 

„Inzwiſchen ließ fih Albert Dürer, welcher rein 
mathematiſch zeichnete, nie von dem Reiz umſtricken, wie 
oft er auch nach lebendigen Modellen gezeichnet hat; ſein 
Wahunſinn „von den Verhaͤltniſſen“ machte ihn blind.“ 

„Selbſt Vandyk, einer der beſten Portraitmaler, die 
je eriſtirten, hat augenſcheinlich dieſe Art zu malen nie 
5 57 die Natur mußte ihm den Reiz mit Loͤffeln ein— 
geben. n 
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lichen caput anatomiſch kenne, muͤſſe auch je— 
dem der anweſenden Taͤnzer aus der ganzen 
Maſſe ſeine rechte Kopfbedeckung hervorſuchen 
und darbringen. 

Hier ſcheitert meine Kunſt, und Lavater kann 
mir eben ſo wenig helfen als ein Pariſer Hut— 
macher. Hogarth iſt mit ſeiner ganzen Prophe— 
tenphiloſophie ein fertiger Mathematiker, der das 
Rechnen verſteht. Das Exempel iſt richtig — 
vierzehn Maͤnner und vierzehn Huͤte; aber wer 
hier jedem Manne den richtigen Hut aufſtuͤlpen 
will, — deſſen phyſiognomiſchen Atlas verſpreche 
ich feierlichſt, umſonſt in jede lebende Sprache 
zu uͤberſetzen. Uebrigens muß noch bemerkt 
werden, daß ein zierliches, mit goldenen Franzen 
verſehenes Kiſſen die Unterlage des abſonder— 
lichen Poſtaments bildet. Dies Polſter, deſſen 
Lage man hier mannigfach audle, gen koͤnnte, war 
damals ein nothwendiger Artikel in jedem Ball— 
ſaal; denn the cushion- dance (der Polſtertanz), 
der ſpaͤter zum Cotillon ausartete, erforderte in 
ſeinem Schneckenwindungen ſolche Apparate der 
Liebe, des Ritterthums und der Bequemlichkeit. 
Doch iſt dieſe Gruppe eine neue Grille des phi— 
loſophiſch uͤberſpannten Kuͤnſtlers. 

Links unter dem Gemaͤlde Heinrich's VIII ſteht 
ein Paar, das des Dunkels zu beduͤrfen ſcheint, 
um ein obſcoͤnes Geſpraͤch zu verdecken. Wie, 
wenn dieſer Herr im langen Schleppkleide zur 
Geistlichkeit gehörte? Sicher iſt, daß er an Hein— 
rich's natürlicher Conſtitution in gewiſſen Gegen— 


* 


/ 


der Schönheit, Zweite Platte. 131 


den beweiſen will, wie es dieſem Könige möglich 
war, ſo zahlreiche Frauen zu bedienen. Die 
Dame blickt verſchaͤmt und deckt ihr luͤſternes 
Erroͤthen mit dem Faͤcher. 

Seht ferner den alten iriſchen Baronet, 
rechts in der Ecke! Er laͤßt ſich, des Tanzes uͤber— 
druͤſſig, von ſeinem franzoͤſiſchen Cammer— 
diener die Reiſekamaſchen wiederanſchnallen, 
und zeigt ſeinem ſchlanken, eben ſo reichen als 
eitlen Toͤchterlein die Uhr, die nach Hauſe ruft, 
und, nach Ireland's Behauptung, erſt Zwoͤlfe 
Zeigt. Alſo iſt diefer Ehrenmann ein rechter Phi— 

liſter. Aber Amelia verſteht die Sache beſſer; 
ſie uͤbergibt, in eifrigem Geſpraͤch mit dem Vater, 
dem ſeufzenden Celadon ein wohlverſiegeltes 
Billetchen; — und was ſteht wohl darin ge— 
ſchrieben? Ich will es verrathen, und bekaͤme ich 
dadurch wie Judas einen rothen Bart: 
„Wir wagen ein Tänzchen morgen!“ 

Wirble Dich vorwaͤrts, edles Paar „mit den 
leis hingleitenden Schritten“ Du hoͤchſtes Muſter— 
bild des Wellenſyſtems! Das alſo war die Sym— 
bolik von Hogarth's Schoͤnheitsbegriffen; das 
iſt die Grazie eines laͤngſt erſtorbenen Zeitalters. 
Das iſt ein Non plus ultra der Anmuth und 
zierlicher Bewegung. Wir denken natuͤrlich ganz 
anders; darum ſind wir auch ſeitdem mehr denn 
ein Jahrhundert vorgeruͤckt, denn dieſe Platte 
datirt ſich in ihrem erſten Urſprunge aus dem 
Jahr 1728. Der tanzende Herr mit den dop— 
pelten Inſignien des Hoſenbandsordens war An— 
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fangs ein Portrait Koͤnigs Georg III, damaligen 
Prinzen von Wales; auch ſoll, nach Ireland's 
Behauptung, noch immer viele Aehnlichkeit vor— 
herrſchen, wenn auch das Geſicht ſpaͤter nach den 
glatten, faſt weibiſchen Mienen des erſten Herzogs 
von Kingſton abgemodelt wurde. Die Dame 
muß irgend eine erhabene Schoͤne damaliger Zeit 
geweſen ſeyn; ſie affectirt und gottlob verbirgt 
und uͤbertoͤnt das rauſchende Schleppkleid die 
kuͤnſtlich verſchrobenen, ſchnurrenden Fuͤße. Viel 
Schoͤnes mag außerdem dieſer ſteife Faltenwurf 
umwogen; doch wir ahnen kaum in der abgemeſ— 
ſenen Bewegung die unbekannten Reize. Venus 
hat Leben, und wenn ſie auch von Marmor iſt; 
aber die taͤnzelnde Modedame, iſt ein lebendiges 
Automat, von Holz und mit Uhrwerk, — voller 
Schaamhaftigkeit und ohne Gefuͤhl. Iſt dies 
vielleicht jene Goͤttin der Schoͤnheit, welche Ho— 


garth an die Stelle der Venus ſetzen wollte? 


Iſt dieſe Gruppe die Blume und das Reſultat der 


ganzen mathematiſch ſchwierigen Unterſuchung 


des Kuͤnſtlers? dann wuͤrde das ganze muͤhſam 
erbaute Syſtem zuſammenfallen. Das iſt es: 
Hogarth hat in feiner Analyſe eine Menge von 


geiſtreichenAhnungen und Blitzen hinterlaſſen: die 


Anwendung aber, welche er von ihnen machen 
wollte, mißgluͤckte. Hier ſcheiterte ſein Genie 
an der Convenienz, Hogarth, der Freie, an dem 

Hofmaler: die Meiſterſchaft an der Protection. — 
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